
4 m I 

1 
N 

Ne 

a Mn 
9060 

“|. 

“In 

„ie 

’ 
e
 

.
 

“
S
e
 

*
 

e
r
e
 

3 
* 
N
 

«
 

MR 
N 

R 

* 

1 

** 

* l | . ; 

K'nme 

9 18 

8 
.nm 

# 
2-7 

80 
N 

* 

v 

* 

| 
€ 

<
E
E
K
E
J
E
R
E
R
E
 

6 
e
h
.
 

e
 

0
 

E
 

©
 

N
E
 

w
 

. 
1
4
 

A
u
 

2
 

e
r
 

2 

a
m
e
 

5 
—
—
 

—
 

e
 



u 15 — ae 

„ 7 

* 

*
 

f 
e
n
 

u
 

4 N
 

E
E
E
 

N
E
N
 

EN
 

N N
 

A
 

E m BEE ES ne PR TER PEN . 

Su 

see 

ch 

EAN 

R 







O. H. Schmitz / Menſchheits dämmerung 



A Ve 1 KL, Ne | N 

5 

. 5 f 4 
{ 

27 * „ 

| i \ * 
1 

* Wr 7 

N { 
10 » ip 

1 * 
‚JR E 

„ { 7 477 nf a 

1 N. * 
1 * Aid 
4 Lu 17 

0 0 * 
N ! h * * 

5 . 4 1 ’ N 
d - 8 

N w 4 

2 
1 1 * 1 f } 

3 

* * 1 1 

h 8 
u 

An 
y 

>" 1 1 

* * 1 4 } 
- * * 

„ ac / j 
261 

* 

0 

f „ 

1 

„ * 5 

4 I * 

„ P} 
. * U 

on 

ö . 
1 

I 1 

. 

. 

* 

„ 
) 

* 

* 2 

5 * 
f 4 

. 1 

. 

* * 

. 
1 - 

x 

f =" f 

—4 
ji - 

Io 1 

1 * 
N 

‘ 

“ 

. 
5 

5 

* 1 

1 

* j 



Menſchheitsdämmerung 

Märchenhafte Geſchichten von 

Oscar A. H. Schmitz 

München 1918 bei Georg Müller 



Seinem hochverehrten Freund 

Fritz Schwickert 
K. K. Fregattenkapitän d. R. 

in Dankbarkeit gewidmet 

Wien, Oktober 1917 



von 1 03 

af L. Bass Tax 

Das raſende Einhorn 
Ein Tier⸗ und Göttermärchen 

1 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 





+ 

„Der Menfch ift etwas, das 
„überwunden werden ſoll!“ 

Nietzſche, Alſo ſprach Zarathuſtra. 

1. Kapitel. 

Mein Beſuch im Tierſtaat. 

Mein Schulkamerad Bernhard Poſtel zeichnete 
ſich ſchon in früher Kindheit durch ein auffallendes 
Einſamkeitsbedürfnis aus. Nicht eigentlich kränk— 
lich, war er doch ziemlich zart gebaut; ſeine Muskeln 
hätten ihn gewiß nicht im Handgemenge mit den 
Anderen geſchützt, indeſſen tat dies der Blick ſeiner 
dunkelbraunen Augen, die nicht ganz wagrecht zu— 
einander ſtanden, ſondern ſich nach den Schläfen 
etwas erhoben. Dies gab dem blaſſen, feinen Geſicht 
etwas Mongoliſches. Das Eigentümlichſte dieſer 
Augen aber war, daß ſie immer weit offen waren, 
gleichwie die Augen der Götter niemals von den 
Lidern bedeckt zu werden ſchienen. Unbefangene 
Burſchen, die ſich ihm zum erſtenmal dackelhaft näher- 
ten, ſchreckten plötzlich vor dieſen Augen zuſammen 
und zogen ſich mit jenem rätſelhaft verlegenen Aus— 
druck zurück, den man bei Hunden bemerkt, wenn 
man ihnen ein Trinkglas vorhält. Zu unliebſamen 
Vorfällen kam es indeſſen niemals. Ich kann mich 
1* 
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nicht erinnern, daß Poſtel je mit feinen Mitſchülern 
oder Lehrern einen heftigen Auftritt gehabt hätte. 
Auch ſeine Erzieher wußte er in Abſtand zu halten. 
In ſeinen Leiſtungen gehörte er zum beſſeren Durch— 
ſchnitt. Beſondere Neigung zeigte er nur für Erd-, 
Tier- und Pflanzenkunde, aber gar nicht für Phyſik 
und Chemie, die in den höheren Klaſſen die eigent- 
liche Naturkunde ablöſten. Manche wollten wiſſen, 
daß er zuhauſe Aquarien und Terrarien, ausgeſtopfte 
ſowie lebende Tiere, unter dieſen einen Storch, 
eine Eule und eine Fiſchotter beſaß, die ihm wie 
ein Hund folgte. Er ließ aber niemand etwas 
davon ſehen. So ging er geräuſchlos durch das 
Gymnaſium, weder geliebt, noch gehaßt, auch nicht 
gerade gefürchtet, nur etwas geſcheut. Die Kame⸗ 
raden wurden ſich nicht einmal ſeiner Seltſamkeit 
bewußt. Erſt als ich im ſpäteren Leben mit Einzel⸗ 
nen wieder zuſammentraf und man die früheren 
Genoſſen im Gedächtnis wieder auftauchen ließ, da 
fragte man ſich auch, was wohl aus dem Poſtel ge— 
worden ſein möge, und ſtellte zum erſtenmal feſt, 
was er doch für ein ſonderbarer Kauz geweſen war. 
Niemand wußte etwas von ihm, man konnte ſich 
ihn in keinem der üblichen Berufe recht vorſtellen. 
Nach der Abgangsprüfung war er plötzlich ver— 
ſchwunden, man wollte ſich erinnern: ins Ausland; 
die unvermählte, ſteinalte Tante, bei welcher der 
Elternloſe gelebt hatte, war kurz darauf geſtorben. 

Etwa 20 Jahre nach Poſtels Verſchwinden pflegte 
ich die Sommerzeit in einem einſamen Alpental zu 
verbringen, wo ich im Haus des Bezirkstierarztes 
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Grödling Unterkunft fand. An den feltenen Aben- 
den, wo der alte Grödling geſprächig war, konnte 
man ſich keinen beſſeren Geſellſchafter denken, denn 
er hatte in ſeiner Jugend als Zoologe mehrere 
Weltreiſen gemacht und ſich erſt nachträglich infolge 
eines Vermögensverluſtes der Tierheilkunde gewid— 
met. Er kam meiſt ſpät, nachdem die Familie das 
Nachtmahl längſt eingenommen hatte, von ſeinen 
Gängen nach den fernen Bauernhöfen zurück, ſetzte 
ſich ſchweigend an den gebohnten Tiſch in der nie— 
drigen Stube und ließ ſich von feiner vielgefchäf- 
tigen Frau das Eſſen auftragen. Oft beobachtete 
ich ihn heimlich von der Ecke aus, wo ich meiſt mit 
einem alten Bauernkalender ſaß. Er war ein langer, 
völlig fettloſer Menſch in gamsledernen Kniehoſen, 
die er wohl ſchon über ein Jahrzehnt trug, und 
einem grauen Janker, in deſſen weit abſtehenden 
Taſchen er meiſt dunkles Kornbrot und Päckchen mit 
Tabak trug. Oft ſah ich ihn auch in der Abend— 
dämmerung auf ſeinen dünnen, aber ſehnigen halb— 

nackten Beinen unbeweglich im Garten zwiſchen den 
bunten Blumen des Phlox und des Türkenbunds 
bei einem kleinen Weiher ſtehen, wie ein Stelzvogel, 
der am Rand eines Sumpfs mit ſeinem langen 
Hals nach Nahrung ſpäht. Er war übrigens ein 
leidenſchaftlicher Fiſcher. In dem rotverwitterten 
Geſicht hatte er ein paar ſchlecht vernarbte Schmiſſe, 
die grauen Schnurrbartenden hingen, lang gezogen, 
etwas nach abwärts. Seine Augen waren grau 
und kühl, das Haupthaar ſehr ſpärlich und wie Aſche, 
die Glatze, beſonders der Hinterkopf blutrot. Nach 
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dem Nachtmahl zündete er ſtets feine kurze Pfeife 
an und ſtarrte ins Leere. Er ſprach meiſt unver— 
fälſcht die Bauernmundart; nur fügte dieſer alte 
Zugvogel gern in Erinnerung an ſeine Reiſen, wenn 
die Frau oder eine Magd mit einer Frage herein— 
kam, in ſeine kurzen Antworten eine fremdländiſche 
Anrede ein, wie z. B.: „Dees kannſt macha wie 
D'wüllſt, Senora“ oder „Kannſt ma noch an Moſt 
bringa, darling.“ Auch liebte er es, die Mägde 
Juli und Moidl Giulietta und Marietta zu nennen. 
Manchmal ſprach er den ganzen Abend kein Wort, 
aber wenn er hie und da nach einer Stunde des in 
die Luft Starrens und Tabakqualmens plötzlich an- 
fing: „Sie, in Braſilien, da wackelts“ oder „da 
hab' i halt lach'n miſſa, in Shangai, da hat an 
deitſcher Angeſtellter ...“, da wußte ich, daß er 
heute ſeine geſellige Anwandlung hatte. Bald ſaß 
ich dann bei ihm am Tiſch, die Giulietta oder die 
Marietta brachte auch mir einen Moſt, ich lauſchte 
der feſſelnden Erzählerkunſt des Alten, und er genoß 
die ſeltene Gelegenheit, einen Zuhörer zu haben, 
der ihn ganz zu würdigen verſtand. 

Ich befand mich ſchon den dritten Sommer in 
dem Haus. Ofters hatte mir der alte Grödling 
von einem in der Nähe befindlichen großen Anweſen 
erzählt, einem alten Bauernſchloß, wie ſie ſich in der 
Gegend noch häufig aus der Zeit der Religionskriege 
finden. Ich hatte den burgartigen, mit mehreren 
Türmchen geſchmückten Bau öfters inmitten von 
Wäldern liegen ſehen und von dem Tierarzt er— 
fahren, daß er von einem Sonderling bewohnt ſei, 
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der jeden Menfchen meide, dafür aber ein um fo 
größerer Tierfreund ſei. Er habe ihn einmal vor 
vielen Jahren irgendwo in Texas kennen gelernt, 
und ihre zoologiſchen Neigungen hätten fie zufam- 
mengeführt. „Der Menſch woaß ja gar nöt, was 
a Viech i8’ rief der Alte, „aber mir zwoa, der un' 
ich, mir wiſſa's, mir wiſſa's mir zwoa, der un' ich. 
J ſog' Eahna, 3 Viech is' iberhaupt gor ka Viech, 
viel eher is' der Menſch a Viech.“ Als jener Fremde 
erfahren hatte, daß Grödling Bezirkstierarzt ge— 
worden war, beſchloß er, ſich mit ſeinem inzwiſchen 
in allen Ländern zuſammengekauften Tierpark in 
deſſen Nähe niederzulaſſen, weil ſo leicht kein anderer 
Tierarzt zu finden war, der auch von dem auslän— 
diſchen „Viehzeug“ was verſtand. Grödling hatte 
ihm jenes Bauernſchloß ausfindig gemacht. Dort 
hauſte er nun ſeit faſt einem Jahrzehnt mit ſeinen 
Tieren. Außer Grödling betrat keine Menſchenſeele, 
nicht einmal eine Magd, ſein Reich. „Ja, wer hält 
ihm denn das Anweſen in Stand?“ fragte ich. 
„Das iſt eben das Geheimnis, mon cher!“ ſagte 
der Alte bedeutungsvoll und ſtarrte mich mit ſeinen 
kalten Augen an. Ich hatte nie gewagt, weiter zu 
fragen, freute mich aber jedesmal, wenn Grödling 
von ſelbſt auf jenen Fremden zu ſprechen kam. Ich 
war, wie gefagt, ſchon den dritten Sommer im 
Haus, als der Tierarzt zum erſtenmal den Namen 
des Fremden erwähnte: Poſtel. „Vielleicht Bern— 
hard Poſtel?“ fragte ich erſtaunt. „Jo, ganz recht, 
ibrigens glaub i, a Landsmann von Eahna.“ Es 
war, als habe mir Grödling dies bisher nur zufällig, 
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ohne Abficht verſchwiegen. Leicht ſtellte ich nun feft, 
daß jener Fremde niemand anders als mein Schul— 
kamerad Bernhard Poſtel ſein konnte. „Grüßen 
Sie ihn einmal von mir!“ ſagte ich beim gutenacht— 
ſagen, „ich bin doch geſpannt, ob er ſich meiner noch 
erinnert.“ Nach einigen Tagen lag bei meiner Früh— 
ſtückstaſſe ein Brief, den, wie die Moidl ſagte, der 
Tierarzt am Abend ſpät mitgebracht hatte. Die 
Schrift war ohne jeden eigentümlichen Charakter, 
faſt eine flotte Kaufmannsſchrift. Das Schreiben 
rührte von Poſtel her und lautete folgendermaßen: 
„Mein lieber, alter Freund, zwar hatte ich geglaubt, 
ich würde bis zu meinem Tod keinem Menſchen außer 
Grödling mehr ins Auge ſehen, aber als ich heute von 
ihm erfuhr, daß ſchon im dritten Sommer hier in der 
Nähe gerade der Einzige meiner Mitſchüler lebt, 
den ich nicht verabſcheut habe, ſo ſah ich darin doch 
einen Schickſalswink. Du mußt nämlich wiſſen, 
daß mein, Dir wohl noch von der Schule her er— 
innerlicher Menſchenhaß im Grunde gar kein Men— 
ſchenhaß, ſondern nur ein verſteckter Hundehaß iſt. 
Ich haſſe die Menſchen nur darum, weil ſie ſo hün⸗ 
diſch find; gegen den Menſchen an ſich habe ich nichts, 
falls er anderen Tieren als Hunden gleicht, und 
irgend einem Tier gleicht jeder Menſch. Ich habe 
mich ſogar hie und da auf meinen Reiſen mit ſolchen 
etwas befreundet, hinter deren Menſchenmaske ich 
den Papagei, das Lama oder den Bärenſpinner er- 
kannte; bei weitem die meiſten Menſchen aber ſind 
und bleiben geheime Hunde, ſelbſt die ſcheinbaren 
Schweine ſind oft Hunde — Schweinehunde. In 
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unſerer Schulklaſſe waren nun unglücklicherweiſe 
nur Dackel; ich erinnere an Moosleitner, Sperl, 
Kreutzer, Kohn, von Röder, Leſchitzky und wie ſie 
alle hießen. Nur Du, mein Lieber, biſt ein Dachs, 
das hat Dich mir immer ſympathiſch gemacht. Ich 
konnte es Dir natürlich nicht ſagen, denn damals 
wäreſt Du beleidigt geweſen, und Du hätteſt Dich 
verwahrt, Du ſeiſt kein Dachs. Du biſt aber doch 
einer, wozu da unnötige Verſtellung? Heute, da 
Dich das Leben wohl auch reif und einſichtig gemacht 
hat, wirſt Du das verſtehen, denn das Dachshafte 
iſt, wie mir mein Freund Grödling ſagte, der ſelber 
ein Kranich iſt, bei Dir ſo ſieghaft durchgedrungen, 

daß Du wohl auch gegen die äußere Feſtſtellung, — 
eine reine Formſache — nichts mehr einzuwenden 
haben wirſt, zumal der Dachs kein ſtreitbares und 
unaufrichtiges, wenn auch, in ſeiner Ruhe geſtört, 
ein etwas biſſiges Tier iſt, ſondern ſich (im Gegen— 
ſatz zum Hund) ruhig zu dem bekennt, was er iſt. 
Ich entſinne mich noch ganz gut, daß auch Du kein 
großer Hundefreund warſt, im Gegenſatz zu allen 
unſeren Kameraden. Wie ſollte auch ein Dachs die 
Dackel lieben, die ſeinen einſamen Bau umlauern, 
bis ſie ihn verbellen können. Ich ſehe im Hund und 
dem Menſchen nur einen Gradunterſchied in der 
Fähigkeit etwas zu ſcheinen, was man nicht iſt. Dem 
Menſchen gelingt dieſer Selbſtbetrug weit beſſer, 
aber der Hund, dieſer Freund des Menſchen (ſtatt 
des Hundes), dieſer Verräter an der Tierwelt, ver— 
ſucht mit ſeiner verſtändnisheuchelnden Grimaſſe 
ganz dasſelbe und zwar noch grundſätzlicher, nur un— 
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geſchickter (daher das viele Leute Rührende in feiner 
Art). Ich hingegen verlange kein Verſtändnis und 
finde jeden Verſuch mich zu verſtehen aufdringlich— 
hündiſch. Ich lebe vielmehr voll befriedigt in der 
bunten Mannigfaltigkeit meines tieriſchen Haus— 
halts, wo jeder an ſeinem Platze iſt und genau das 
erfüllt, was ſeinem Weſen entſpricht. Ebenſo fern 
wie ſentimentales Sichverſtehenwollen iſt uns völlig 
in ſich ſelbſt Zufriedenen alles, was an „Dreſſur“ 
erinnert. Meine Löwen, Luchſe, Rehe, Marabus, 
Bienen und Schildkröten ſind alle nicht dreſſiert, 
und doch füllt jeder ein wichtiges Amt aus, weil ich 
jeden in Ruhe gerade das tun laſſe, wozu er ge— 
ſchaffen iſt, was die Menſchen ſo gerne möchten, aber 
nie vermögen, da ja unter Tauſenden von Menſchen 
nicht Einer in ſeinem ganzen Leben dahinter kommt, 
wozu er eigentlich geſchaffen iſt. Die menſchliche 
Freiheit beruht darauf, daß jeder auch das tun kann, 
ja oft mit Vorliebe tut, was ihn eigentlich gar nichts 
angeht. Die bei uns herrſchende Freiheit jedoch be— 
ruht darauf, daß jeder nur das tut, was er wirklich 
kann und was ihn darum glücklich macht. So iſt 
unſere höchſte Freiheit tiefſte Weſensgebundenheit. 
Wir ſind daher unfrei zum Unehrlich- und darum 
Unglücklichſein. So werden auch wilde Tiere um— 
gänglich und ungefährlich. Ich habe nämlich folgen— 
des pſychologiſche Geſetz bei ihnen entdeckt: gefähr— 

lich und bösartig ſind ſie nur, falls ein Weſenstrieb 
in ihnen gehemmt wird und ſich nun durch doppelte 

Wucht übertreiben muß. Nur die Dichter haben 
bisher anerkannt, daß z. B. der Löwe der König der 
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Tiere ift, die Tiere jedoch beftreiten ihm das in der 
Natur allenthalben. Ich habe nun den Löwen wirk— 
lich zum König gemacht und die Tiere durch eine 
Verfaſſung und den Bürgereid zu ſeiner Anerken— 
nung gezwungen. Was iſt die Folge? Der Löwe 
hat aufgehört ein reißendes Tier zu ſein und iſt 
ganz König. Der Wolf verſchlingt keine Lämmer 
mehr, ſondern nährt ſich, ſeinem berechtigten Hunger 
entſprechend, ſeitdem ich ihn zum Metzger gemacht 
habe. Die Hyäne übertreibt ſich nicht mehr ſelbſt, 
indem ſie Leichen frißt, da ihr der ihren Neigungen 
entſprechende Totengräberdienſt widerſpruchslos vor— 
behalten iſt. So habe ich alle Tiere zufrieden ge— 

macht und zu einer von den Menſchen noch nicht er— 
reichten ‚Menſchlichkeit' entwickelt. 
Zum Schluſſe nun, mein lieber Dachs, die höf— 
liche Einladung, uns recht bald einmal zu beſuchen 
und Dich von dem Geſagten ſelbſt zu überzeugen. 
Ein Bau, wie er Deiner Natur entſpricht, ſteht 
jederzeit für Dich bereit.“ 

Daß mich dieſer Brief erſtaunte, wird man leicht 
begreifen, doch ſetzte mich, der ich in meinem Leben 
viele ſonderbare Menſchen gekannt hatte, noch mehr 
als Poſtels eigene Seltſamkeit der überraſchende 
Scharfblick in Verwunderung, mit dem Poſtel mich, 
den bisher nie ganz über ſich ſelbſt klar Geweſenen 
als Dachs erkannte. Ohne meine Perſon mehr als 
nötig in den Vordergrund dieſer Geſchichte drängen 
zu wollen, muß ich doch ſo viel von mir ſagen, daß 
ich ein kleiner, rundlicher Menſch mit kurzem braunem 
Kraushaar und unbedeutendem, doch keineswegs 
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dummen Geſichtsausdruck bin. Mein Gang ift etwas 
plump, da ich faſt mit dem ganzen Fuß auftrete. 
Meine Gleichgültigkeit gegen alles das, was den 
meiſten Menſchen erſtrebenswert erſcheint, iſt ſo 
groß, daß ich heute mit 45 Jahren faſt wunſchlos 
bin, da ich nämlich alles das habe, was ich brauche: 
jederzeit eine beſcheidene Stätte, wohin ich mich 
zurückziehen kann, und die ungehemmte Freiheit, 
mich zu begeben, wohin ich will. Ich muß geſtehen, 
daß ich bei Tag leicht ein wenig träge und mürriſch 
werde und gern ſchlafe. Ich gehe lieber in der Däm⸗ 
merung als mittags aus, außer wenn die Sonne 
ſcheint, in deren Schein ich mich gern wärme. Arbeit 
iſt mir in der Seele verhaßt, hingegen bin ich ein 
tiefer Denker. Sonſt habe ich keine hervorſtechenden 
Eigenſchaften außer einem die Grenze der Scham- 
loſigkeit erreichenden Trieb zur Selbſterkenntnis, 
der aber bisher volle Befriedigung noch nicht erreicht 
hatte. Die Behauptung, daß in jedem Menſchen 
ein Tier verborgen ſei und ſich dem tieferen Blick 
leicht offenbare, habe ich öfters aufſtellen hören. 
Was ich indeſſen ſelbſt für ein Tier bin, hatte ich 
bisher durchaus nicht herausbekommen können, nur 
ſo viel wußte ich: weder ein Tiger noch eine Giraffe, 
und nun wurde mir plötzlich überzeugend klar, daß 
Poſtel recht hatte: ich bin insgeheim ein Dachs, und 
dieſer Gedanke brachte für mich etwas geradezu 
befreiendes. Ich ließ mir von Grödling Brehms 
Tierleben geben und ſchlug auf: „Der Dachs, meles 
taxus“. Recht angenehm berührte mich zunächſt 
das Bild jenes gemütlichen, zur Fettleibigkeit nei⸗ 
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genden, einſam lebenden Tieres. Mit Genugtuung 
ſtellte ich feſt, daß es, wenn auch überall, doch ſelten 

vorkommt, und mitten in feinem Bau einen behag- 
lichen, mit Blättern gepolſterten Raum habe: „der 
Keſſel“ geheißen. Das Fleiſch hieß es, ſei eß bar 
und werde in China häufig auf Märkten feilgeboten, 
es ſchmecke etwas ſüßlich; nun meinetwegen. Inner⸗ 
lich jubelte ich, weil ich nun genau wußte was ich bin; 
freilich machte ich keine Luftſprünge, denn das iſt 
nicht Dachſenart, aber ich mummelte mich Abends 
beim Schlafengehen mit beſonderer Luſt in die 
Decken, als gelte es, den Winterſchlaf zu beginnen, 
zumal der Abend ſchon verfrüht herbſtlich war. Daß 
ich in den nächſten Tagen mit dem alten Grödling 
meinen Freund Poſtel beſuchen würde, war bereits 
ausgemacht. Der Bezirkstierarzt hatte ohnehin 
dort zu tun, da die Frau des Poſtelſchen Okonomie— 
rats Kieſelhäuſer zur Zeit trächtig ſei und demnächſt 
ein „Kaibi“ erwarte. Ich geſtehe, daß mich dieſe 
Ausdrucksweiſe ſeltſam berührte. Sie kam mir ein 

bißchen roh vor. 
Poſtels Anweſen hatte die denkbar glücklichſte 

Lage. Das Schlößchen befand ſich in einem gegen 
Süden weit offenen Tal, das nach den drei anderen 
Himmelsrichtungen durch ſchroffe, jeden Wind ab- 
haltende Bergwände geſchützt war. Die Schroff— 
heit reichte aber nicht bis hinab in die Talſohle. 
Vielmehr ſtieg dieſe nach allen Richtungen ſehr ſanft 
aufwärts, ſo daß die ſonnenreichen Abhänge Raum 
boten für üppige Garten- und Baumpflanzungen. 
Hier blühte — wie auf einer Oaſe in rauher 
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Wüſte — die Mandel und reifte die Maulbeere, 
die Nuß und die Kaſtanie. Über dieſer Zone halb— 
ſüdlicher Gewächſe erhob ſich erſt Laubwald, dann 
tiefſchwarzer Nadelwald. In allen Winkeln ſah man 
heimliche Holzbrücken über felſige oder begrünte 
Schlüfte und Schründe führen. Erſt oberhalb 
dieſer Zone wuchſen nur noch zähe Alpenpflanzen, 
wie Almrauſch und Wacholder, und darüber ragte 
faſt gewächsloſe, nur von harten kümmerlichen 
Stauden unterbrochene Hochgebirgsöde. Dies alles 
bildete Poſtels Tierpark. Schon von weitem ge— 
wahrte man zwiſchen dem Grün allerlei Häuschen, 
Tempelchen und Kioske, auch ſeltſame Laute drangen 
einem entgegen, darüber kreiſten dauernd Raubvogel 

in majeſtätiſchem Flug. N 
Es war ein trüber warmer Nachmittag, den wir 

zu unſerem Beſuch wählten. Ein ſchwüler Föhn— 
wind fuhr einem wie mit feuchtem Rüſſel um Wangen 
und Hals. Wir läuteten an dem ſchmiedeeiſernen 
Tor der Umhegung. Ein freundlicher alter Bär, 
einem alten Leibeigenen gleichend, kam mit einem 
großen Schlüſſelbund aus dem Pförtnerhäuschen 
und ſchloß auf. „Grüß Gott, Iwan“ ſagte Gröd- 
ling wie ein alter Bekannter, „iſt der Herr zu 
ſprechen?“ „Iſt zu ſprechen“ antwortete Iwan mit 
leicht ruſſiſchem Tonfall, ſich verneigend und die 
Vorderpfoten über der Bruſt kreuzend. „Was 
machen deine Bienen?“ fuhr Grödling fort. 
„Machen gut, Barin, machen gut“, antwortete der 
Bär. „Der Iwan is nämlich an vorzieglicher 
Bienenzüchter“ erklärte Grödling. Iwan lachte 
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vergnügt in fich hinein. Hinter dem Häuschen ge- 
wahrte ich in der Tat eine kleine Stadt von bunten 
Bienenhäuschen, wo ſich Iwans behäbige Gattin, 
Maruſchka, und feine beiden Kinder Kyrill Iwano— 
witſch ſowie Eupraxia Iwanowna zu ſchaffen mach— 
ten. Alle drei hatten den Oberkörper mit ſackärtigen 
Masken bedeckt, fo daß man nur ein ſtattliches und 
zwei zierlichere Bärenhinterteile ſah. Grödling 
klärte mich auf, daß dieſe Bienen ſehr nützlich ſeien, 
da ſie gewiſſe Geſchwüre kunſtvoll aufſtechen und ihr 
Gift als heilendes Gegengift hineinträufeln laſſen. 
Gerade ſah ich, wie eine Eſelin ſchon geſetzten Alters 
— wie Grödling erklärte: die Frau des derzeitigen 
Müllers (im Poſtelſchen Verpflegungsdienſt) — 
trübſelig herantrabte, ſich einem Bienenſtock näherte, 
mit der rechten Vorderhufe ein buntes Sacktuch 
von ihrer geſchwollenen Kinnbacke löſte und ſie 
geduldig hinhielt. Sofort ließen ſich einige Arbeits— 
bienen darauf nieder. Frau Hinterhuber — denn 
ſo hieß die Eſelin — ſchrie einen Augenblick er— 
ſchütternd auf, aber dann ſah man auf ihrem gut— 
artigen Antlitz gleich den Ausdruck einer gewiſſen 
Erleichterung. 

Wir gingen durch einen dämmerigen Laubgang. 
Auf einem Tritt ſtand, mit einer Baumſchere han— 
tierend, ein Bock, der Gärtner Seidel, der durch 
Tüchtigkeit und guten Geſchmack das dumme Men— 
ſchenſprichwort vom Bock als Gärtner Lügen zu 
ſtrafen ſich mit Erfolg bemühte. 

Poſtel bewohnte das Schloß ſchon lange nicht 
mehr ſelbſt. Sein Wohnhaus war vielmehr eine 
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Art indiſches Bungalow, beſcheiden aus braunem 
Holz gebaut mit ringsherumlaufenden Galerien um 
beide Stockwerke. Auf der Seitenfront ſtanden 
gerade zwei Giraffen, die etwas am Dach ausbeſſer— 
ten. Vor der Tür krochen uns einige Igel entgegen, 
an deren Stacheln wir die Sohlen abſtreiften. Ein 
zierliches Reh mit hellblauem Schleifchen ums 
linke Ohr öffnete die Tür und nahm uns mit Un⸗ 
ſchuldsmiene Hüte und Mäntel ab. 

„Grüß Gott, Herr Rendant“, redete Grödling 
einen Fuchs an, der, eine dunkelgrüne Tuchmütze 
auf dem Kopf und einen Zwicker vorn auf der Naſe, 
eben aus der Tür trat, den Arm voll von Hobel— 
ſpänen, die ſeine zierliche Hand mit Notizen dicht 
bedeckt hatte. „Ach, habe die Ehre, Herr von Gröd— 
ling, habe die Ehre“ antwortete der Rendant Rein- 
hardt mit gut geſpielter Biederkeit in ſeinem liſtig 
lachenden Geſicht, und feine ſtechenden Augen blin- 
zelten über den Zwicker hinaus. Wir wurden uns 
kurz vorgeſtellt. Grödling und der Rendant kamen 
ſofort in ein Geſpräch über Acker, Pachten und An⸗ 
wälte, einige der beſchriebenen Holzſpäne wurden 

als Belege hervorgezogen. Es ſchien ein ungemein 
geſchickter Rendant zu fein. „Und unſere Patien⸗ 
tin?“ fragte Grödling. „Ach, eine unbezahlbare 
Geſchichte“, ſagte der Rendant lachend. „Sie wer- 
den ſie ja ſehen, die ehrſame Matrone, halb ver— 
legen und halb ſtolz.“ „Und der Okonomierat?“ 
„Der iſt nur ſtolz, nichts als ſtolz“, erwiderte der 
Rendant mit ſpöttiſchem Kichern. In dieſem Augen⸗ 
blick hoͤrte man in der dämmerigen Ecke den Fern⸗ 
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fprecher läuten. Ich hatte dort ſchon die ganze Zeit 
zwei dunkle rotbraune Tiere ihre Weſen treiben 

ſehen und ſie für Katzen gehalten, wenn mich auch 
die hohen Beine und die geſtutzten Schwänze etwas 
irre machten. Nun ſprang eines vom Apparat her— 
unter — es war ein flinker Luchs mit geſpitzten 
Ohren — und meldete dem Rendanten, daß man 
ihn in der Melcherei verlange. Während der Ren— 
dant an den Fernſprecher ging und mit unliebens⸗ 
würdiger Stimme rief: „Nun ja doch . .. hab' ich 
doch immer geſagt — — ewig dieſelbe Schlampe⸗ 
rei ...“ erklärte mir Groͤdling, daß der Okono— 
ircat Kieſelhäuſer ein alter Ochſe ſei, der mit ſeiner 

Frau, einer ſcheckigen, etwas feiſten Kuh, ſeit langem 
in friedlicher, wenn auch kinderloſer Ehe lebte. Nun 
ſei zu Oſtern ſein Neffe Karlchen, ein Student der 
reinen Philoſophie, aus Halle auf Beſuch dageweſen, 
ein junger Stier, der oft ſtundenlang mit verträum- 
tem Antlitz auf einem Fleck auf der Weide ſtand; 
nachdem er vierzehn Tage lang faſt kein Wort ge— 
ſprochen, ſei er zur Freude des Okonomierats wieder 
abgereiſt. Im Sommer aber flüſterte Frau Kieſel— 
häuſer ihrem Gatten ein ſüßes Geheimnis in's Ohr. 
Dieſer ſei übrigens der Einzige, der den Zuſtand 
ſeiner Frau nicht mit jenem Oſterbeſuch des jungen 
Studenten in Verbindung bringe. — Inzwiſchen 
war der Rendant vom Fernſprecher zurückgekommen. 
Er führte uns über die ſchmale Holztreppe in ein 
teppichverhängtes Gemach, wo auf einem niederen 
Ruhebett, mit einer Waſſerpfeife beſchäftigt, mein 
Freund Poſtel lag, noch ebenſo ſchlank und fein— 
2 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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gliedrig wie als Gymnaſiaſt. Er trug einen perfifchen 
Schlafrock, in den bunte Vögel von blaffen Farben 
eingewebt waren. Sein bleiches, noch immer fnaben- 
haftes Antlitz trug er glattraſiert, das dünne Haar 
war ziemlich grau geworden. Er begrüßte mich mit 
liebenswürdiger Selbſtverſtändlichkeit, als hätten 
wir uns nur eine Woche nicht geſehen. „Natürlich 
bleibt ihr über Nacht“ ſagte er und läutete zweimal. 
Das Reh mit dem blauen Bändchen im Haar er— 
ſchien. „Wetti, für die beiden Herren die Zimmer 
richten.“ „Ja, Exzellenz,“ erwiderte Wetti und ver- 
ſchwand, wiederum einen angenehmen Eindruck zu⸗ 
rücklaſſend. „Exzellenz?“ fragte ich verwundert. „Nun 
als Miniſter Sr. Majeſtät“ lächelte Poſtel, „du 
wirſt ſpäter hören.“ Der Rendant empfahl ſich, da 
er an die Firma Hagenbeck in Hamburg zu ſchreiben 

hatte, mit der er dauernd wegen neuer ZTierliefe- 
rungen in Verbindung ſtand. 

Nachdem ich mit Poſtel einige Schulerinnerungen 
aufgefriſcht hatte, erhob ſich Grödling. Sein Pflicht- 
gefühl ließ ihm keine Ruhe, und fo wurde beſchloſſen, 
daß wir zuſammen der Okonomierätin einen Beſuch 
machten. Als Poſtel aufſtand, zog er hinter dem 
Rücken zwei ſaubere Kaninchen an den Löffeln her- 
vor und ſtopfte ſie zwiſchen die Kiſſen. Dieſe Tiere 
dienten ihm als Bettflaſchen, da er öfters an Ner⸗ 
venſchmerzen litt. Der warme Rücken ihres Herrn 
unter dem Schlafrock war ihr Lieblingsplätzchen, 
und ſie ließen ſich nur ungern von dort entfernen. 
Grimmig ſtellten ſie ſich auf die Hinterpfoten und 
riſſen die kleinen Mäuler auf. Ein Blick Poſtels 
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aber ließ fie ſofort zahm in die Kiffen zurückſinken. 
Während dieſer im Nebenzimmer den perſiſchen 
Schlafrock mit einer kurzen Jacke vertauſchte, flüſterte 
mir Grödling mit einer bezeichnenden Handbewegung 
an die Stirn zu, Poſtel ſei ein ſchwerer Neuraſthe⸗ 
niker und bilde ſich allerlei Krankheiten ein. 

Wir umſchritten den das Haus umgebeuden park— 
artigen Garten und kamen zu den Wirtſchaftsge— 
bäuden. Da war z. B. die Schlächterei, vor der 
gerade der Meiſter, ein etwas unſauberer Wolf mit 
ſchon ergrautem wie von Motten zerfreſſenem Fell, 
damit beſchäftigt war, mit jüngeren Geſellen Viertel 
von Rindern und Kälbern von den Haken zu nehmen. 

„Alſo manche Tiere werden auch gegeſſen?“ fragte 
ich etwas verwundert. „Nicht von mir“ ſagte 
Poſtel, „ich lebe nur von pflanzlicher Nahrung, aber 
unter den Bürgern ſind manche, die tieriſche Koſt 
brauchen. Übrigens ſind wir hier gar nicht ſenti— 
mental. Wir ſchlachten, ſtechen und jagen, wie über— 
all; nur einzelne Tiere ſind lebenslänglich enthoben, 
ſo z. B. unſer verehrter Okonomierat.“ Wir waren 
inzwiſchen vor deſſen Häuschen angekommen. Er 
ſaß im Erdgeſchoß am Fenſter, den derben Ochſen— 
kopf breit herausgelehnt, in eine alte Zeitung aus 
ſeiner Jugend vertieft. Als er ſich nennen hörte, 
erhob er ſeine gutmütigen Augen und lachte laut. 
Er nahm die lange Pfeife aus dem Maul und rief: 
„Ja, aber was is denn jetzt dees, der Herr von 
Poſtel und der Herr von Grödling!“ Auch ich wurde 
freundlich willkommen geheißen, dann traten wir 
ein. Die niedrige Stube mit ihren gehäkelten 
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Sofa- und Seſſelſchonern und geſtickten Deckchen 
verrieten den peinlichen Ordnungsſinn eines wohl— 
ſituierten Ehepaares in mittlerer geſellſchaftlicher 
Stellung. Von den Wänden begrüßten geſtickte 
Sprüche den Beſchauer, wie z. B. 

„Ein Haus und Herd 
ſind Goldes wert.“ 

Grödling fragte gleich nach dem Befinden der Frau 
Rat. „Halt den Umſtänden entſprechend ... Sie 
wiſſen ja, wie die Weiber in ſolchen Fällen ſind“ 
antwortete der hocherfreute Gatte, ſichtlich geſchmei⸗ 
chelt, „heut' früh wollt' fie mit ihrem Salat durd- 
aus an Laubfroſch verſchlucken.“ „Nur alles ge⸗ 
ſtatten Herr Rat“, ſagte Grödling, „nur alles 
geſtatten, dann gibt's a feiſtes Kaibi.“ Wir traten 
ins Nebenzimmer. Die Frau Rat ſaß breit und 
buntſcheckig auf dem ſchwarzen Lederſofa, neben ihr 
die Müllersfrau, Frau Hinterhuber, deren Wange 
inzwiſchen ſchon beträchtlich abgeſchwollen war. Sie 
ſelbſt war zwölfmal niedergekommen in ihrem Leben 
und erzählte eben ihrer bang lauſchenden Gevatterin 
der Reihe nach jeden einzelnen Fall in aller Breite. 
Sie war gerade bei dem neunten Mal angekommen, 
als die Herren eintraten. Dieſes ſachliche Geſpräch 
ging nun ſofort in eine mehr ſanft über die Dinge 
gleitende Plauderei über. Der Okonomierat er- 
zählte manches wiſſenswerte ans vergangener Zeit, 
was er gerade in ſeiner alten Zeitung geleſen hatte, 
ſo z. B., daß der Kaiſer Maximilian von Mexiko 
erſchoſſen worden ſei, was ihrerſeits Frau Hinter- 
huber für unmöglich hielt. Aber der Okonomierat 
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bewies es ſchwarz auf weiß. Er wollte uns gar 
nicht mehr fortlaſſen. Wir mußten noch, jeder mit 
einer Lupe verſehen, ſeine Marken- und Käferſamm⸗ 
lung anſchauen, die ihm ein junger Haſe in ſeinen 
Freiſtunden für ein weniges in Ordnung hielt. „Jeder, 
der eßbar iſt, ſucht ſich halt nützlich zu machen, um 
enthoben zu werden“ erklärte mir Grödling kichernd 
ins Ohr. Dann veranlaßte er noch die Frau Rat, 
ihm ihre breite Zunge zu zeigen, was ſie aus Ge⸗ 
ſchämigkeit durchaus nicht tun wollte. Ich ging takt⸗ 
voll ins Nebenzimmer; dann beklopfte er ihr, wie 
ich durch die Tür wahrnahm, die Euter und äußerte 
ſeine hohe Befriedigung. Dem Okonomierat ver— 

ſicherte er, daß die bereits verſtändigte Hebamme, das 
Pelikanweibchen Creszenz durchaus zuverläſſig ſei. 
Als wir uns wieder draußen befanden, erklärte Gröd- 
ling offen, er habe nun Hunger, aber Poſtel meinte, 
der Anſtand erfordere, vor dem Eſſen noch mit dem Gaſt 
einen wenn auch kurzen Beſuch bei Sr. Majeſtät zu 
machen. „Aber da bitte mich zu entſchuldigen“ wandte 
Grödling ſehr entſchieden ein, „mir iſt der höfiſche 
Hokuspokus verhaßt — is ja zum lachen.“ „Immer 
der alte Achtundvierziger“ ſpottete Poſtel und befreite 
ſeinen Freund von dem Beſuch bei dem Löwen, dem 
Poſtel das Schloß als Palaſt angewieſen hatte. 

Bereits zeigten ſich hinter rieſigen Adlerfarren die 
grauen Mauern. Hier war die wärmſte Stelle des 
ganzen Parks auf ſumpfigem Boden, der eine faſt 

tropiſch anmutende Üppigkeit des Pflanzenwuchſes 
begünſtigte. Die Blätter des Huflattichs hatten den 
Umfang von Palmwedeln, die gemeinen gelben und 
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blauen Sumpfblumen erreichten eine geradezu phan— 
taſtiſche Größe. Die Schierlingſtauden glänzten feiſt 
und wurden mehr als mannshoch. Das von außen 
anſpruchsloſe Schloß war innen königlich ausgeſtattet. 
Auf dem glänzenden Marmorboden des Vorraumes 
huſchten vielleicht ein Dutzend Meerkatzen in grünen 
goldbeſetzten Jäckchen umher, die Lakaien Seiner 
Majeſtät. Ein langer Rieſenpinguin, der Kammer- 
herr du jour, dem ein ſilberner Schlüſſel über dem 
hellgrauen Hinterteil hing, watſchelte ſchwerfällig 
heran mit hochmütig gehobenem Kopf. Er trug ein 
gebauſchtes, weißes Spitzenjabot und eine chromgelbe 
Halsbinde. Dieſes würdige Weſen geleitete uns 
über die breite Mitteltreppe; dann durchſchritten wir 
eine Flucht von kleinen Gemächern mit Malachit, 
Lapislazuli und Jaspis an den Wänden; in einem 
nahm die Mitte eine dunkelgraue Sévrevaſe ein, 
ein Geſchenk des Zaren; in dem anderen hingen 
koſtbare Damaszener Waffen, königliche Gaben Ab- 
dul Hamids; in dem dritten ſtand ein reizendes Schild- 
plattſchränkchen, das die Mitglieder des Amſterdamer 
Zoologiſchen Gartens Seiner Majeſtät bei ihrem 
Scheiden aus den dortigen Käfigen in loyaler Ge- 
ſinnung überreicht hatten. Ein heißer, beizender Ge— 
ruch machte ſich immer heftiger bemerkbar. In dem 
Vorſaal ſtanden unbeweglich etwa 30 Flamingos, 
jeder vor einer koſtbaren Waſchſchüſſel, viele nur auf 
einem Bein. Sie bildeten den Hofſtaat. Ein breiter 
Gobelin — ein Zuſammentreffen des Sonnenkönigs 
Ludwigs XIV. mit der Jagdgöttin Diana im Wald 
von Fontainebleau darſtellend — wurde vor der letzten 
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Tür zurückgeſchoben und wir ftanden in ſtummer Ehr— 
furcht vor Sr. Majeſtät Nebukadnezar J. Er ſaß 
in Purpur und Hermelin auf einem Goldſeſſel und 
begrüßte uns mit großer Huld. Zu ſeinem Füßen 
lag feine Mätreſſe, die Königstigerin Aſta, ein Pracht⸗ 
exemplar ihrer Art. Sie ſchaute mich äußerſt un- 
gnädig an, während Se. Majeſtät mit Poſtel in einer 
mir völlig unbekannten Sprache verhandelte. Plötz— 
lich zog ſie unter ihrem ſchneeweißen Bruſtfell ein 
Lorgnon hervor und muſterte mich damit in imperti— 
nenter Art. Gleichſam zur Entſchuldigung dafür 
richtete nun Nebukadnezar mit tiefdröhnender Baß— 
ſtimme ſelbſt einige ſinnige Worte an mich in deut— 
ſcher Sprache: Mit Vergnügen, ſagte er, habe er 
vernommen, daß die Elektrizität langſam die Welt 
erobert. „O Majeſtät“, erwiderte ich, von ſo viel 
Gnade ganz verwirrt, „es iſt nicht mein Verdienſt“. 
„Macht nichts, macht gar nichts“ begütigte Se. 
Majeſtät. „Tu parles frangais au moins?“ fragte 
mich Aſta plotzlich, denn fie ſtammte aus Indo-China. 
Ich geriet derart in Verlegenheit, daß ich alles was 
ich von fremden Sprachen weiß, zuſammendrängte 
in die Worte: „O yes, Signorina.“ Sie wendete 
ſich weg und ſagte zu Poſtel: „I est bien ridicule, 
votre ami“. Aber die Strafe für dies Benehmen 
folgte auf dem Fuß. Laut ſchlug eine Standuhr 
ſieben. Der Kammerherr verbeugte ſich vor Aſta, 
die ihm einen zornſprühenden Blick zuwarf. Mir 
ſchien ſogar, als ob Se. Majeſtät ihr von rückwärts 
einen leichten Tritt gab. Wohl oder übel, Aſta mußte 
ſich erheben; nun erſt konnte ich ihre ganze herrliche 

23 



Geſtalt recht würdigen. Mißmutig begab ſie ſich, 
von dem Kammerherrn gefolgt, hinaus, wobei ſie 
zwei Meerkatzen anziſchte, die ihr über den Weg 
liefen. Später erklärte mir Poſtel, das Hofzeremo— 
niell beſtimme die ſpäten Nachmittagsſtunden von 
5-7 Uhr für den Beſuch der Königlichen Mätreſſe; 
der Abend gehöre dann einem rührend einfachen 
Familienleben. Es dauerte auch nur wenige Minuten, 
als Ihre Majeſtät die Königin Emeline eintrat, zwar 
von zwei Enten, als Hofdamen, begleitet, aber ſich 
doch ganz bürgerlich ihrem Gatten nähernd, der ihr 
freundlich das Naſenbein beleckte. Zu mir ſprach ſie 
ſofort mit jener alle Verlegenheit wegzaubernden 
Einfachheit, wie ſie nur der wirklichen Vornehmheit 
eigen iſt. Sie lobte den mütterlichen Sinn der deut⸗ 
ſchen Frau und verwarf den Sorlethapparat. Unter 
lautem Geſchrei kugelten plötzlich ſechs junge Löwen⸗ 
kinder herein, denen ein ſtrenger Biber, ihr Hofmeiſter, 
kaum zu folgen vermochte. Sie ſtürzten ſich auf den 
Papa und ſpielten dann auf dem Purpur zu ſeinen 
Füßen. Wo kurz vorher noch das ſchoͤne Miſtvieh 
Aſta gelegen hatte, entfaltete ſich nun harmloſes 
Familienleben. Dann kam Beſuch: Der Viscount 
Reginald of Horſeradiſh, ein engliſcher Vollbluthengſt 
und Lady Arabella ſeine Frau, eine ſchneeweiße ara⸗ 
biſche Stute, aber in England erzogen. Der Vis⸗ 
count hatte aus ſeiner Sammlung einige Wappen 
mitgebracht, die er Sr. Majeſtät vorlegte. Nebu⸗ 
kadnezar J. verabſchiedete uns gnädigſt. Der Kam⸗ 
merherr watſchelte mit uns hinaus. 

Poſtel meinte, daß wir durch dieſen Abſchied nichts 
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verſäumt hätten. Bis zur Tafel ſprächen ſie jetzt 
nur über Wappen. Nachher ſetzten ſich die Majeſtäten 
mit dem engliſchen Ehepaar zum Whiſt. An man- 
chen Abenden wurden auch von Tieren Wappen ge— 
ſtellt, wie lebende Bilder. So ginge es faſt täglich, 
im Winter fei hie und da Cerele, alles ziemlich lang— 
weilig. Der Viscount und ſeine Gattin waren alte 
Freunde Poſtels aus Indien, wo ſie zuſammen Löwen 
und Tiger gejagt hatten. Auf niemand, ſagte er, 
ſetze er mehr Vertrauen als auf dieſe, heute zwar 
nicht mehr ſehr anregenden, aber treuen, alten Freunde. 
(O, wenn er damals ſchon geahnt hätte, wie er ſich 
in ihnen täuſchte.) Nebukadnezar ſelbſt ſei ein wahres 

Gemütstier, das ganz in feinem häuslichen Leben 
aufginge. Die eigentliche Regierung führe er, Poſtel, 
als einziger Miniſter, unterſtützt von dem unerſetz— 
lichen Rendanten Reinhardt. Im Grund ſei dieſer 
kleine Hof nur eine Dekoration, die er ſich von Hagen— 
beck habe kommen laſſen; die Geſchäfte gingen auch 
ganz gut ohne Se. Majeftät. Er aber ſei ein Freund 
der alten Überlieferungen und ſozuſagen konſervativ, 
wenn auch innerlich ein völlig freier Geiſt. „So 
bin ich auch, genau ſo!“ erwiderte ich aus aufrichtiger 
Überzeugung. „Aber dieſe Aſta“ fuhr ich fort, „it 
eine unangenehme Perſon. Selten war mir ein Weib 
fo widerwärtig.“ „Du weißt gar nicht, wie recht du 
haſt“ ſeufzte Poſtel, „fie ift hier das zerſetzende Ele— 
ment, aber ich bin ſelbſt daran ſchuld. Anfangs wollte 
der Alte nichts von einer Mätreſſe wiſſen. Ich mußte 
ihn lange überreden, und auch mit der guten Emeline 
hat es einen langen Strauß gekoſtet. Als ich dann 
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aber Aſta von Hagenbeck kommen ließ, da geriet Se. 

Majeſtät in einen ſolchen Taumel von Verliebtheit, 
daß ich ſie ihm nun nicht wieder abnehmen kann. Sie 
arbeitet dauernd gegen mich. So hat ſie heimlich 
einen Sack voll Giftſchlangen mitgebracht, die hier 
ſtreng verboten ſind, da ſie doch zu nichts gut ſind, 
als gemeinen Tratſch unter dem Geſinde anzuſtiften. 
Nebukadnezar und ich haben ſie vergeblich beſchworen 
die Schlangen herauszugeben, aber ſie erklärt, ihre 
Geſpielinnen nicht preisgeben zu wollen. Hier ſiehſt 
du, daß auch mein Glück einen dunklen Punkt hat, 
von dem aus Verderben droht.“ Mir ſchauerte vor 
dieſen Worten böſer Vorbedeutung. 

Ich erfuhr ferner, daß Aſta ſich in einem dem in⸗ 
diſchen Palaſt von Agra nachgebildeten Tempel mit 
einem kleinen Hof von Pfauen, Paradiesvögeln, 
Reihern umgeben habe, dagegen den biederen Storch 
aus dem Tierſtaat zu vertreiben ſtrebe, um ihren Föft- 
lichen Leib vor den Schädigungen durch Nachkommen— 
ſchaft zu ſchützen. „Du ſiehſt, ſie plant unſeren Unter⸗ 
gang“, führte Poſtel aus. „Ein Gemeinweſen kann 
ſich nicht lediglich durch Einwanderung erhalten.“ 
„Alſo auch hier dieſes leidige Bevölkerungsproblem!“ 
ſagte ich voll Teilnahme. Aſtas Kammerfrau war 
eine Truthenne, die ſie mit einem Kapaun verheiratet 
hatte. Dieſer ſeichte, ungemein ſchwätzige Vogel hatte 
die Gabe, alles zu erfahren was vorging. Die Meer- 
katzen im Königlichen Palaſt zitterten vor ihm. Er 
nannte ſich Chevalier de La Patte Engraiffee, fol 
aber der Sohn eines Schneiders geweſen ſein. 

Als wir zu dem Bungalow zurückkamen, nahte die 
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Eſſenszeit. Es dunfelte bereits. Im Zwielicht flogen 
geſchäftige Fledermäuſe hin und her, die kleine Licht⸗ 
chen trugen, mit denen fie die Straßenlaternen an⸗ 
zündeten. Ich wünſchte noch einen Augenblick auf 
mein Zimmer zu gehen. Poſtel führte mich ſelbſt 
hinauf. Wir kamen an der Küche vorbei, wo ich 
einen mächtigen Eber mit weißer Mütze als Chef 
beim Herd ſtehen ſah, vermittels des breiten Rüſſels 
aufmerkſam die Dämpfe aus den Schüſſeln einſchnup— 
pernd. Ratten und Mäuſe brachten ihm aus den an— 
ſtoßenden Speiſekammern, was er brauchte. „Iſt 
das nicht unwirtſchaftlich?“ fragte ich. „O“ erwi— 
derte Poſtel, „ſie halten ſich natürlich ſchadlos, aber 

ihr Hunger hat auch feine Grenzen, und dafür ent- 
fernen ſie mir fremdes Raubzeug“. Übrigens hatte 
vor jeder der drei Kammertüren ein mürriſcher Ham— 

ſter die Wache. Dieſe energiſchen Tierchen ſtanden 
gebläht da und ſchienen die Vorräte ihres Herrn zu 
verteidigen und nur, ſoweit notwendig herauszugeben. 

Über dem ganzen Haushalt aber ftand die ehrwür— 
dige Frau Hirſekorn, ein altes Känguruh mit un— 
geheurer Bauchtaſche, in der ſie immer allerlei Gegen— 
ftände trug, bald auszubeſſernde Wäſche, bald Früchte 
zum Einmachen, oder zu putzendes Silberzeug. Zum 
Abzeichen ihrer Würde hatte ſie immer einen ſilber— 
nen Löffel im Gürtel. Poſtel ſagte, ſie ſei früher ſeine 
Wirtin geweſen, er habe über zehn Jahre bei ihr ge- 
wohnt. Wo das wohl geweſen ſein mochte? 

Vor meinem Zimmer überließ mich Poſtel dem 
Stubenmädchen Wetti. „Küß die Hand, gnä' Herr“, 
grüßte ſie wieder freundlich; ſie war ſchon für den 
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Abenddienſt umgezogen, d. h. fie hatte ihr hellblaues 
Schleifchen am Ohr mit einem hellgrünen vertauſcht. 
Während ich meinen Ruckſack auspackte, fragte mich 
Wetti (die auch Waverl genannt wurde, und mit dem 
Taufnamen Barbara hieß), ob ich für dieſe Nacht noch 
eine Decke wünſche, ob ſie die Fenſter offen laſſen 
ſolle uſw. Dann zeigte fie mir das an das Zimmer 
angrenzende Bad, das jederzeit bereit ſei; ſchließlich 
blieb ſie noch einen Augenblick ſtehen und ſchaute mir 
zu, wie ich meine Toiletteſachen auf dem Waſchtiſch 
ordnete. Zuletzt ſenkte ſie ihr ſanftes Rehköpfchen 
und fragte mit Unſchuldsmiene: „Wünſcht der gnã' 
Herr vielleicht noch etwas?“ „Nein danke, liebes 
Waverl“ antwortete ich, aber während ſie kichernd 
hinausging, klopfte ich ihr freundlich auf den weißen 
Flecken ihres runden Hinterteils. „Wer weiß?“ 
dachte ich nachher, „hier hätte ich vielleicht Ausfich- 
ten“; aber ich gehöre zu den Männern, die aus Ver⸗ 
legenheit im Augenblick nie ihre Ausſichten auszu⸗ 
nützen wiſſen. 

Als ich das Eßzimmer betrat, ſaß man ſchon um 
den runden Tiſch. Poſtel hatte einen dunkeln Samt⸗ 
flaus an, der zugleich behaglich und etwas feier- 
lich wirkte. Neben ihm ſaß Grödling mit hochrotem 
Kopf und wie immer in verſchabtem offenem Janker. 
Noch nie war mir Poſtels Vergleich dieſes hageren 
eisgrauen Mannes mit einem Kranich treffender vor- 
gekommen, als in dieſem Kreis. Der Rendant Rein⸗ 
hardt hatte die grüne Mütze abgelegt und trug 
einen ſchwarzen im Schnitt etwas ſpieß bürgerlichen 
Schwalbenſchwanz. Ich wurde noch mit einem alten 
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bunten Kakadu bekannt gemacht, dem Dr. Karfunkel, 
einem Literaten aus der Schule Saphirs, der wäh— 
rend der ganzen Mahlzeit ſchwatzte und allein dazu 
lachte, ſowie mit einem jungen manierlichen Tapir, 
den Poſtel als ſeinen Neffen vorſtellte, was mich 
einigermaßen in Erſtaunen ſetzte. Das Eſſen war 
ſehr ſchmackhaft und eigenartig nach Rezepten aus 
allen Ländern zuſammengeſetzt. Zu einer indiſchen 
ſcharfen Reisſpeiſe z. B. gab es einen türkiſchen 
Kebab (am Spieß gebratene Hammelſtückchen); da⸗ 
zu knuſperiges norwegiſches Brot und alten Bordeaux, 
zum Nachtiſch aber einen ausgezogenen Strudel, ein 
Meiſterſtück der erſt kürzlich dem Chef zur Hilfe beige- 

gebenen Köchin Selma, eines jungen böhmiſchen Land— 
ſchweins, aber aus rein deutſchem Sprachgebiet. Mich 
ärgerte es etwas, daß Dr. Karfunkel mit feinen platten 
Späßen niemand zu Worte kommen ließ, und fo er- 
mutigte ich die etwas ungeſchickten Verſuche des jungen 
Tapirs auch etwas zu ſagen. Auf meine Frage, er ſei 
wohl Student, erzählte er erfreut, er ſtudiere die 
Rechte und wolle ſich der diplomatiſchen Laufbahn 
widmen. Das ſchien mir ein bißchen hochgegriffen, 
und ich fragte verwundert, ob denn da die Ausſichten 
günſtig ſeien, aber Poſtel erzählte nun, fie hätten des- 
halb beim Auswärtigen Amt angefragt. Von dort 
ſei erſt ein kurzer Lebenslauf verlangt und dann die 
Nachricht gegeben worden, die Ausſichten ſeien durch— 
aus leidlich, wenn auch nicht glänzend. „Und das ge— 
nügt mir“ rief der Tapir mit naivem Lachen, „wenn 
ich nur dabei bin; bringe ich es auch nicht weit, ſo bin 
ich doch immer in guter Geſellſchaft“. Der Kakadu 
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fperrte feinen ſchwarzen Schnabel auf und lachte ſich 
halbtot. Der junge Tapir hingegen gab durch einen 
Kniff um ſeine Lippen zu verſtehen, daß er dies für 
ſchlechten Ton hielt. Dann aber fügte er voll Ge— 
nugtuung hinzu, ſein Freund, das Flußpferd, ſowie 
ſein Vetter, das Nashorn hätten es, angeſtachelt 
durch ſeine Tante Rhinozerante, ihm gleichtun wollen 
und auch beim auswärtigen Amt angefragt, aber die 
Nachricht erhalten, es gäbe denn doch gewiſſe Grenzen 
der Zulaſſung, die bei aller grundſätzlichen Weitherzig⸗ 
keit eingehalten werden müßten. Das hielt der ver- 
ſtändige Tapir auch für durchaus berechtigt. Beim 
Obſt erklärte Dr. Karfunkel, man würde den Tapir 
nie in die große Geſellſchaft aufnehmen, da er ja 
Hörner habe. Das brachte den armen Jungen in 
keine kleine Verlegenheit. „Wie ſo denn Hörner?“ 
fragte er errötend und nicht ganz ſicher, „nie hat 
in unſerer Familie jemand Hörner gehabt.“ Der 
Kakadu erbot ſich, das Gegenteil zu beweiſen. „Alſo 
geben Sie dies zu: was Sie nicht verloren haben, 
das haben Sie noch?“ „Natürlich gebe ich das zu“, 
erwiderte der Tapir treuherzig. „Gut; haben Sie 

ſchon einmal Hörner verloren?“ „Niemals“. „Nun, 
alſo dann haben Sie noch Hörner — was zu beweiſen 
war“, brüllte der Kakadu vor Vergnügen. Auch der 
Rendant und Poſtel lachten. Wetti, die auch bei Tiſch 
bediente, mußte ſo ſchrecklich kichern, daß ſie einen Teller 
mit Pralinẽs fallen ließ, die ſich wie ein Hagel über 
den Kopf des werdenden Diplomaten ergoſſen. Der 
Tapir war ganz ſprachlos, und ich merkte, daß ihm 
die Tränen nahe waren. Er kannte ſich gar nicht mehr 
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aus und ſenkte feinen Rüſſel über den Teller. Ein- 
mal griff er ſich wie zufällig an den Kopf, aber es 
war offenbar: er wollte ſich vergewiſſern, ob er nun 
eigentlich Hörner habe oder nicht. Beim Aufſtehen 
von der Tafel klopfte ich ihm auf die Schulter und 
ſagte: „Machen Sie ſich keine Gedanken, Herr Stu- 
dioſus, die Hauptſache iſt, was das Auswärtige Amt 
ſagt, und das hat zu Ihren Gunſten geſprochen.“ Ein 
dankbarer Blick traf mich aus ſeinen verlorenen Augen. 
„Was gibt's denn heute Abend im Theater?“ fragte 
Poſtel, während wir uns im Nebenzimmer Zigarren 
anzündeten und Schnäpſe eingoſſen. „Heute iſt Bal⸗ 
lettabend, Exzellenz“ erwiderte der Rendant. „Liebſt 
du Ballett?“ fragte mich Poſtel. „Und wie!“ ſagte 
ich. Man beſchloß hinzugehen, und auch der junge 
Tapir wurde bei dieſer angenehmen Ausſicht wieder 
vergnügt. 

Das Theater war ein reizender Säulenbau im 
Rokokoſtil und ſtand licht in dunklem Laub. Es war 
das alte Hoftheater einer kleinen deutſchen Reſidenz 
und von Poſtel auf Abbruch angekauft worden. Man 
hatte das Material hierher geſchafft und es wieder 
genau in der alten Weiſe aufgebaut. Im Innern 
waren alle Wände mit blaſſem Purpur und blinden 
Vergoldungen verziert. Alte in Ruheſtand getretene 

Droſchkenpferde in weißen Häubchen beforgtenfreund- 
lich die Garderobe und ſchloſſen die Logen auf. Wir 
kamen gegen Ende des erſten Aktes. Rehe, Gemſen, 
Antilopen, Gazellen, und anderes liebliche Getier 
ſpielten das Ballett: „Orpheus in der Unterwelt“, 
das ein junger Schwan gedichtet hatte. Er nannte ſich 

— 
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Hyazinth, und galt für das Haupt einer verheißungs— 
vollen Dichterſchule. Seine Frau, Madame Hyazinth, 
war Prima Ballerina und ſpielte den Orpheus mit 
unſagbarer Grazie. Der Erfolg war daher ſehr ftür- 
miſch, als der Vorhang fiel. Die Zuhörer beſtanden 
aus Tieren aller Art. Im Parkett ſaßen vorwiegend 
die großen Säugetiere, in den vorderſten Reihen alte 
Hengſte mit großen Operngläſern und vielen Orden. 
Die Logen waren teilweiſe verglaſt und mit Waſſer 
gefüllt, um den Fiſchen, Seeſternen und Seeigeln 
einen angenehmen Aufenthalt zu bieten. Auch die 
Seegurken waren erſchienen, wohl aus Trotz, weil 
man gerade ihnen wenig Verſtändnis für Ballett zu- 
ſchrieb. Auf den Brüſtungen und Kandelabern hatten 
ſich Scharen großer und kleiner Vögel, Eidechſen, 
Ghekkos, Chamäleons und Schmetterlinge nieder- 
gelaſſen. In der Königsloge erſchien im Zwiſchen— 
akt Aſta mit einem helllila Umhang, begleitet von 
zwei Stelzengeiern mit langem abſtehendem Haar am 
Hinterkopf, auch Sekretären genannt, die ſie in ihren 
Dienſten hatte. Der Rendant flüſterte mir ins Ohr, 
es ſeien zwei verkappte Jeſuiten. 
Im Zwiſchenakt führte mich Dr. Karfunkel hinter 

die Kuliſſen, wo er fehr vertraut war. All das lieb— 
liche Getier lief in nervöſer Haſt durcheinander, mecker⸗ 
te ſich gegenſeitig unfreundlich an und zeigte wenig 
Geſchmack für die Witze des aufdringlichen alten Lite- 
raten an meiner Seite. Schließlich aber kam Herr 
Hyazinth, der erfolgreiche Dichter mit kühn geſchwun⸗ 
genem weißen Hals und zeigte ſich empfänglich für die 
weitſchweifigen Lobſprüche des Kakadus. Plötzlich 
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fprang neben uns unter Lärm eine Tür auf. Der 
Schauſpielregiſſeur und Dramaturg Dr. jur. et phil. 
Maki, ein Halbaffe mit gelben Augen, kam wütend 
heraus und erklärte, das hielten ſeine Nerven nicht 
mehr aus. Ihm folgten zwei rothaarige Naſenaffen, 
die ſich ineinander verbiſſen hatten. Sie beſaßen höchſt 
bewegliche, verlängerbare Naſen. Es war gerade im 
Nebenzimmer eine Beſprechung geweſen; da hatte 
jeder der beiden den Miſanthropen ſpielen wollen, in 
dem Molierefhen Stück, das alljährlich zu Poſtels Ge- 
burtstag neu einſtudiert wurde mit leicht verändertem 
Schluß, ſo daß am Ende der Menſchenfeind recht behält. 
„Sehen Sie“, rief Dr. Maki empört, „mit ſolchem 
kleinlichen Kram hat ein Künſtler wie ich täglich zu tun“. 
Seine Frau, das Fingertier Aye-Aye, kam heraus und 
legte ihm ihre langen ariſtokratiſchen Hände auf die 
Stirn, was ihn ſofort etwas beruhigte. Sie ſpielte 
erſte Salonrollen. „Greifen Sie doch zu den äußerſten 
Mitteln!“ flüſterte Dr. Karfunkel mit bligendem Auge 
dem nervöſen Regiſſeur zu. „Das werde ich auch jetzt 
tun!“ rief Dr. Maki entſchloſſen. Aye-Aye wollte wie⸗ 
der beruhigen. „Meine Herren“, ſchrie aber der Dok— 
tor die zwei Naſenaffen an, „bis jetzt bin ich verſöhnlich 
geweſen, aber auch mir ſtehen die außerften Mittel...“ 
Bei dieſem Wort fuhren die zwei Schauſpieler aus— 
einander und blickten den Regiſſeur ängſtlich an. „Sie 
werden doch nicht ...“ erwiderte einer. „Ich werde ... 
diesmal werde ich...“ drohte der Regiſſeur und ſchob 
die beiden wieder ganz friedlich Gewordenen in das 
Nebenzimmer. Aye-Aye begann ſanft zu vermitteln. 
Der Kakadu lachte aus vollem Hals. Durch die offene 
3 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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Tür ſah ich in dem Nebenraum ein Heer von Pa— 
vianen, Kapuziner- und Satansaffen, Schimpanſen, 
Seidenäffchen, Orang-Utangs, Mandrils, Makaken 
und Brüllaffen in höchſter Erregung. Sie beruhig— 
ten ſich aber ſofort, als Dr. Maki wieder das Wort: 
„die äußerſten Mittel“ ausſprach. „Was iſt denn das: 
die äußerſten Mittel?“ fragte ich erſtaunt. Der alte 
Literat erklärte: „Es iſt ein alter Theaterbrauch, von 
dem man als zu entwürdigend abkommen möchte, aber 
im Notfall muß man dieſem Volk von Kindern immer 
wieder damit drohen, und Sie ſehen ja, wie das ge- 
wirkt hat.“ Wieder lachte der Kakadu, als müſſe er 
berſten. „Aber um Gottes willen, worin beſteht denn 
dieſer Brauch?“ fragte ich brennend, vor Neugier. 
„Nun: in der Verurteilung zum Stinktier. Wer 
ſich ſchwer vergeht, dem wird, je nach dem Fall, auf 
einen bis drei Tage Skunks, das Stinktier, als Auf- 
wärterin ins Haus geſchickt; länger als drei Tage hat 
es noch niemand ausgehalten, dann tritt Starrkrampf 
ein“. „Das iſt allerdings grauſam“, ſagte ich. „Aber 
luſtig“, lachte der Kakadu. „Als Gegenſtück ſchickte 
man in früheren Jahren zur Belohnung für hervor— 

ragende Zuverläſſigkeit die Moſchusratte als Zofe, 
aber unſere Damen ſchätzen ihren Geruch nicht mehr, 
er ſei ihnen zu aufdringlich.“ 

Inzwiſchen läutete es zum zweiten Aufzug. Dr. 
Karfunkel riet, ihn nicht zu verſäumen wegen der 
Einlage. In der Tat war dieſe ſehr lohnend. In 
der Unterwelt vor dem Thron des Königs Hades, 
den ein geſpenſtiſcher Aasgeier mit grauſig nacktem 
Schädel und langem Schnabel erſchütternd ſpielte, 
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wurden groteske ſtygiſche Tänze aufgeführt. Das 
Hauptſtück war der Solotanz der Madame Emgallo, 
eines gedrungenen afrikaniſchen Warzenſchweines, 
das trotz ſeinen ungefügen Formen gar munter ein— 
herſprang. Seine vier gelben Hauer und die runden 
Fleiſchlappen unter den Augen waren im Begriff die 
unglückliche Eurydike, eine blonde Gazelle, mehr als 
gut iſt, zu feſſeln, als noch rechtzeitig ihr Gatte Or- 
pheus, geſpielt von Mme. Hyazinth, aus den Lüften 
herabrauſcht und ſein lichtes Gefieder vor ihr wie ein 
Daunenlager ausbreitet. Voll Leidenſchaft vergräbt 
ſie ſich in ſeinen weißen Rücken, und ſelbſt Hades der 
Aasgeier zeigt ſich gerührt. Dieſe finnreiche Annähe-⸗ 

rung der alten Sage an zeitgemäßes Fühlen wurde 
ſehr beklatſcht. Der Dichter Hyazinth durfte ſich mit 
ſeiner Gattin dreimal verbeugen. In der Loge neben 
uns rühmte ein älteres Zebraweibchen dem Gatten 
das gewiß ſehr poetiſche Familienleben eines ſolchen 
Künſtlerpaares. 

Nach der Vorſtellung gingen Poſtel und Grödling 
ſchlafen. Dr. Karfunkel führte mich und den Tapir, 
der offenbar nicht nachtragend war, noch weiter. Auf 
den Dachfirſten und in den Zweigen bemerkte ich häufig 
Uhus, die dem Nachtwächterberuf angehörten. Es gab 
Kaffeehäuſer, wo ungeratene Füchſe, entfernte Ver— 
wandte des Rendanten, als Kellner bedienten und bis 
ſpät in die Nacht vereinzelte Tiere auf Nachrichten 
aus der Heimat warteten, welche die Regierung ent— 
gegenkommend telephoniſch bekannt gab. Es war ein 
ewiges Gewoge brauner, grauer, ſchwarzer, gelber, 
gefleckter und getupfter Rücken am Fernſprecher. 
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Übrigens war der Nachrichtendienſt fehr unpünkt⸗ 
lich. Poſtel ſelbſt legte gar keinen Wert darauf. 
Manche Ereigniſſe erfuhr man erſt nach vielen Mo— 
naten, wie man ſpäter in einem kraſſen Falle ſehen 
wird. Beſonders erregt zeigten ſich an jenem Abend 
die Leoparden, Jaguare und Tiger, da in Indien Auf- 
ſtände ſein ſollten. Der Zahlkellner Franzl, ein alter 
Fuchs, ſchien näheres zu wiſſen; aber gerade weil ein 
junger Leopard immer wieder ſo ungeduldig fragte, ob 
das Nachttelegramm noch nicht da ſei, wollte er nichts 
rechtes ſagen, ſchürte vielmehr durch halbe Andeu— 
tungen noch die Ungeduld. Dann gingen wir in eine 
nahe „american bar“, die ein gut konſerviertes altes 
Lama hielt. Hier verkehrten hauptſächlich die Schau⸗ 
ſpieler. Sie ſaßen auf hohen Stühlen und tranken 
aus Strohhalmen vom Lama mit würdevoller Miene 
gemifchte Getränke. Der Tapir zeigte große Sach⸗ 
kenntnis in den verſchiedenen Flips und Cocktails. 
Wir ließen ihn beſtellen. 

„Noch etwas können Sie heute Nacht anſchauen .. 
wollen Sie?“ fragte Dr. Karfunkel zwinkernd. „Gott⸗ 
voll!“ jauchzte der Tapir. „Warum nicht?“ ſagte ich, 
und ſo gingen wir nach einem verſteckt gelegenen Tem⸗ 
pel, einer Art Gartenhaus mit herabgelaſſenen grünen 
Läden, das im tiefſten Schlaf abſeits von der Straße 
erſtarrt zu ſein ſchien. Kam man aber näher, dann 
ſah man rote Gluten durch die Laden- und Türritzen 
leuchten. Ich ahnte noch nicht, welchen Schickſals⸗ 
weg ich in jenen Augenblicken ging. 
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2. Kapitel. 

Ich werde Bürger des Tierſtaates. 

„Dieſer Tempel heißt: Maison Pompadour, 
auch kurz die Maison“ erklärte Dr. Karfunkel. 
„Die Beſitzerin, die berühmte Roſa iſt eine alte 
Jugendfreundin von mir, früher ein patentes Weiberl 
ſag' ich Ihnen — na heute — — Schau'n Sie 
mich an .. Sic transit gloria mundi... ..“ Die 
Pforte öffnete ſich von ſelbſt. Eine höchſt ſolid wir— 
kende ältere Faſanenhenne begrüßte uns ſchlicht und 
wies uns zur Tür des anſtoßenden Salons. Dort 
wimmelte es zwiſchen hohen mit Blumen bemalten 
Spiegeln von Katzen aller Art, ſowie Häſinnen, be— 
ſonders aber Lämmern. Man ſah die Heidſchnucke 
aus der Lüneburger Heide, das ungariſche Zackel— 
ſchaf, das Stummelſchwanz⸗ ſowie das Fettſchwanz— 
ſchaf, das Bergamasker, das Rhön- und das Franken⸗ 
ſchaf, beſonders ſelbſtgefällig ſpreizte ſich das Merino, 
auch ſächſiſches Elektoralſchaf genannt; auf Liebhaber 
des Beſonderen wartete das dunkle Negritto ſowie 
das franzöſiſche Rambouillet. Der junge Tapir war 
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in feinem Element. Er ſchien hier ſehr bekannt und 
beliebt zu fein. Sofort faßen ihm zwei Meerſchwein— 
chen mit bittenden Augen, ein Schweſternpaar, auf 
dem Schoß; Blanche, die Angorakatze ſprang auf 
ſeinen Nacken und rieb das Fell an ſeine Wangen. 
Mit dem munteren Rambouillet ſprach er Franzöfifch, 
eine gute Übung für ſeine künftige diplomatiſche 
Laufbahn. Bald beſtellte er Champagner. Vor— 
ſichtig näherte ſich ein feiſter Wombat, der bisher 
in einer Ecke mit einem Murmeltier geſpielt hatte. 
Es war — wie Dr. Karfunkel mir erklärte — ein 
früherer Mädchenſchullehrer, der aber wegen zu 
großer Liebenswürdigkeit gegen ſeine Zöglinge den 
Dienſt hatte verlaſſen müſſen. Nun verbrachte er 
ſeine Nächte hier, wo er ſich als Faktotum nützlich 
zu machen wußte und manchen Broſamen vom Tiſch 
der Genießenden aufſchnappte; ſo auch jetzt ein Glas 
Champagner, das der Tapir freigebig kredenzte. 
Wummi — ſo wurde der ehemalige Lehrer von 
ſeinen Freundinnen genannt — hatte trotz ſeiner 
unterſetzten Geſtalt große Körperkräfte und war 
darum von nicht geringem Nutzen für ein Haus, das 
dem beſſeren Publikum vorbehalten bleiben ſollte, 
aber in den ſpäten Nachtſtunden doch auch recht zweifel⸗ 
haftes Geſindel anzog. Erſt vorige Woche hatte ihm 
ein junger Büffel (ein Dreſcher im Dienſt des Ofo- 
nomierats) faſt ein Auge ausgeſchlagen, und darum 
trug Wummi ein ſchwarzes Seidenläppchen über der 
Wunde, was ihm ſehr drollig ſtand. Überhaupt ſchien 
er das Bild gutmütigen Humors. Auch war er ein 
höchſt dankbares Publikum für Dr. Karfunkels dau⸗ 
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erndes Gewitzel und für die Großtuerei des jungen 
Tapirs. 

Dr. Karfunkel führte mich hinüber in den kleinen 
mit bunten Papierfächern und Oldrucknacktheiten 
geſchmückten Privatſalon ſeiner Freundin Roſa, der 
Beſitzerin. Sie gehörte der weitberühmten Önttung 
des gemeinen bayeriſchen Landſchweins an und war 
allerdings heute nicht mehr ſchön. Sie lag breit, 
mehr bräunlich als roſig, auf einem Ruhebett, ihre 
10 Zitzen unbefangen den Blicken darbietend, rauchte 
eine dicke Zigarre und hatte einen Maßkrug vor ſich 
ſtehen. Über ihr hing das Bild eines Engelchens, 
das ein Spruchband hielt mit den Worten: 

„Wo ich bin, und was ich tu, 
Sieht mir Gott mein Vater zu.“ 

Vor ihr ſtand Moiſche Schönheit, ein Lämmer— 
geier mit dicker dunkler Kopf- und Halsbefiederung 
und hakenförmigem Schnabel; er las von einem 
ſchmutzigen Telegrammformular ab, daß noch mehrere 
Kartoffelſäcke an der galiziſchen Grenze ruhten, wäh- 
rend von Hamburg feine Bananen zu erwarten ſeien. 
„Paſſen Sie auf,“ flüſterte mir der bewanderte 
Dr. Karfunkel ins Ohr, „das iſt Fräulein Roſas 
rühriger Agent. Kartoffelſäcke und Bananen ſind 
geheime Kennworte der Mädchenhändler für gröbere 
oder feinere Ware.“ Höchſt aufmerkſam hörte der 
Schakal Poldi dem Lämmergeier zu und flüſterte 
dann heftig mit Roſa. Dieſe erklärte ſich mit allem 
einverſtanden. Poldi war ein brauner borſtiger Burſch 
und zweifellos der Herd des ſehr üblen Geruchs, der 
den kleinen Salon erfüllte. Wie mir der Doktor 
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erklärte, war er Fräulein Roſas derzeitiger Liebhaber; 
er beſaß eine rätſelhafte Macht über ſie und erpreßte 
von ihr die reichlichen Beträge, die ſie einnahm. Oft 
hatte ſie Dr. Karfunkel, dem alten uneigennützigen 
Freund, ihr Leid geklagt, und er riet ihr immer, ſich 
doch von dem Poldi zu befreien. Mehrmals hatte 
ſie ſich das auch feſt vorgenommen, aber dann hieß 
es immer wieder: „J woaß nöt, wos dees is', der 
Poldl hot mi rein verhext — i kann ihm nöt bees 
fein — i woaß, daß er a grundſchlecht's Viech is, 
a grundſchlecht's, aber wann er mi ſo herriſch a'ſchaut, 
dann muß i doan, was er verlangt. Und dann, woaßt, 
kann er auch wieder ſehr lieb ſein, der Poldi.“ „Inter⸗ 
eſſant, nicht wahr, Schloß Dr. Karfunkel, der Pſycholog, 
„der letzte Funke Idealismus im Herzen einer alten 
Sau.“ | 

Moiſche Schönheit und der Poldi entfernten ſich 
nach Erledigung ihrer Geſchäfte, und nun war Fräulein 
Roſa ganz Liebenswürdigkeit gegen uns. Den Dr. 
Karfunkel ſchien ſie wirklich ſehr zu ſchätzen. Über 
ſeine Witze, die hier einen erheblichen Grad derber 
waren, als vorher, konnte ſie ſich vor Lachen wälzen. 
Plötzlich hörte man im oberen Stock einen großen 
Lärm, Schreien, Stampfen, Umfallen von Gegen⸗ 
ſtänden. „Ja, was waar' dann jetzt dees?“ rief Roſa 
auf einmal wieder in geſchäftlichem Ernſt. Sie ſchlug 
mit ihrer dicken Klaue auf eine Klingel. Die Pfört- 
nerin — die ſchlichte Faſanenhenne, die uns geöffnet 
hatte — trat herein und berichtete ruhig und ſach— 
lich, die Neue, die Frieda wolle nicht tun, was der 
junge Herr Siegfried von ihr verlange. „Wüll net 
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dhoan ...?“ rief Roſa aufgebracht, „waar' net ibel.. 
Herkommen ſoll's, die Frieda ..“ 

Wieder gab mir Dr. Karfunkel die gewünſchten 
Aufklärungen. Herr Siegfried war ein bekannter 
Lebemann, ein Alligator und Sohn des derzeitigen 
Hauptteilhabers des Warenhauſes Gebrüder Kai— 
man & Co. Die Begründer, zwei Nilkrokodile, ge- 
hörten zu den älteſten Mitgliedern des Poſtelſchen 
Reiches und hatten durch ihre alte orientaliſche Her- 
kunft Anſprüche auf den Verkehr in den erften Kreiſen. 
Da waren ſie plötzlich, veranlaßt durch ihre ameri— 
kaniſchen Verwandten Kaiman auf den Poſtel von 
Anfang an widerwärtigen Gedanken gekommen, ein 
Warenhaus zu gründen, in das ſie durch ihr liſtiges 
Lächeln und ihre biederen Augen alle kaufluſtigen 
Weibchen zu locken wußten, ſo daß kaum ein anderes 
Geſchäft neben ihrem beſtehen konnte. Die Kaimans 
merkten wohl, daß trotz ihren ungeheuren Umſätzen 
ihr Anſeh en, beſonders bei Hofe nicht zu vergleichen 
war mit der einſtigen Stellung ihrer älteren Ver— 
wandten vom Nil. Um dem abzuhelfen, ſetzten ſie ſich 
mit den Kammerherren, den Rieſenpinguinen, ins Ein- 
vernehmen, bezahlten deren Schulden und ließen durch 
ſie Se. Majeſtät wiſſen, daß ſie das Geld für eine 
Akademie der Wiſſenſchaften herzugeben gewillt ſeien, 
falls ſie den Kommerzienrattitel erhielten. Der den 
Wiſſenſchaften ſehr geneigte König Nebukadnezar 
konnte dieſem Anerbieten nicht widerſtehen. Die Ge— 
brüder Kaiman wurden Kommerzienräte. Zur Feier 
dieſes Ereigniſſes gaben ſie ein großes Feſt, bei dem 
tatſächlich die beſte Geſellſchaft erſchien, darunter 
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natürlich die Kammerherren, ja felbft der Viscount 
Reginald Horſeradiſh, wenn auch ohne Lady Ara— 
bella, ſowie der Oberrichter, ein Edelfalke, der ſogar 
ſeine Frau mitbrachte. Selbſtverſtändlich war auch 
Dr. Karfunkel dabei. Poſtel hatte ſich wegen Kopf— 
ſchmerzen entſchuldigt. Am nächſten Tag ordnete er 
durch Geheimerlaß an, daß künftig im dienſtlichen 
Verkehr das Wort „Gauner“ durch „Kommerzien⸗ 
rat“ zu erſetzen ſei. Auf den amtlichen Maueran- 
ſchlägen, welche die Zeitung erſetzten, las man nun 
häufig: „Ein berüchtigter Kommerzienrat hat geſtern 
abend in der Dämmerung auf der Landſtraße einen 
vom Viehmarkt heimkehrenden Bauer ausgeraubt.“ 
Oder: „Mehrere halbwüchſige Kommerzienräte haben 
unter ihrem Anführer, dem in Kommerzienratskreiſen 
ſogenannten ſchwarzen Ferdl, einen Einbruch in einer 
Villa verſucht.“ Die Gebrüder Kaiman ſchäumten 
vor Wut. Nun half ihnen ihr Titel nichts mehr. 
Der erſte Abend, an dem ſie die gute Geſellſchaft bei 
ſich geſehen hatten, war auch der letzte geweſen. Nur 
Dr. Karfunkel ging noch hin, aus pſychologiſchem 
Intereſſe, wie er ſagte, das aber wohl auch durch die 
vortreffliche Tafel des Hauſes geſtützt wurde; denn 
was Kaimans an geſellſchaftlichem Anſehen fehlte, das 
ſuchten ſie nun durch einen, den Hof ſelbſt überſtrahlen⸗ 
den Aufwand zu erſetzen. Um aber auf den jungen 
Herrn Siegfried zurückzukommen, ſo galt er für einen 
ausgemachten Nichtstuer, der das von dem Vater dem 
Volk abgelockte Geld wieder unter das Volk brachte. 
Er war ein alltäglicher oder vielmehr allnächtlicher 
Stammgaſt in der Maison Pompadour. Der junge 
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Tapir haßte den Emporkömmling, da er es ihm an 
Freigebigkeit nicht gleich tun konnte. Dafür aber 
kehrte er ſtolz feine geſellſchaftliche Überlegenheit ge- 
gen ihn hervor. 

Während mir Dr. Karfunkel dies alles erzählte 
und Roſa vor Wut über jene unbotmäßige Frieda 
faſt in Krämpfen lag, hörte man ein großes Geſchimpf 
auf der Treppe. Die Tür ſprang auf. Herr Siegfried 
ſtürzte herein mit weit aufgeriſſenem Rachen und 
Augen von abgrundtiefer Bosheit. Er ſchrie, was 
für Summen er ſchon hier im Haus gelaſſen habe 
und beklagte ſich über Undank. Neben ihm war die 
Pförtnerin auf einen Seſſel gehüpft, auch der Tapir 
näherte ſich in einigem Abſtand, überlegen lächelnd, 
und ein Gewimmel von Katzen, Häſinnen, Murmel⸗ 
tieren und beſonders Lämmern ſtand umher. Wummi 
trug die beiden Meerſchweinchenſchweſtern auf der 
Schulter, damit ſie auch etwas ſehen konnten. „Die 
Frieda ſoll kumma!“ befahl Roſa. Angſtlich trat ein 
ſehr herziges nettes Exemplar der braunen Hausziege 
hervor. O, wie mir bei ihrem Anblick das Herz zu 
klopfen begann! Alles ſchwieg erwartungvoll, nur der 
Tapir rief dazwiſchen: „Gottvoll, geradezu gottvoll!“ 
„Was ſan denn dees für Geſchichten?“ fragte Roſa 
ſtreng. „Nein, quälen laß' ich mich nicht, dazu bin 
ich nicht da,” erklärte Fräulein Frieda in reinem Deutſch 
ſehr entſchieden, wenn auch mit dünner zitternder 
Stimme. „Recht hat fie!” flüſterte Dr. Karfunkel. 
„Ach was,“ rief Roſa, „dees g'heert zum Handwerk, 
dees wär's erſte Mal, daß ſich oane in der Mäſo 
Bumbadur beklagt; an Spaß muß ma hier vertrog'n 
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kenna, ſonſt hättſt ja nöt z'kumma braucha; die erften 
Dog' hob' i' a Rickſicht g'numma un' a Mitleiden 
mit dir g'hobt, weil ma' ja ſicht, daß du's Geſchäft 
net g'wehnt biſt, aber hiazt hoaſts o' weitn. Hiazt gehſt 
glei' mit dem Herrn Siegfried un' dhuſt olles, was 
er verlangt.“ „Seien Sie doch nicht fo blödſinnig,“ 
ſchrie Herr Siegfried, „Sie ſollen's ja nicht umſonſt 
tun, hier iſt ein Hunderter.“ Unter den in der Tür 
ſtehenden Katzen, Häſinnen, beſonders aber den 
Lämmern entſtand ein erregtes Gemurmel. „Da 
waar' a jede froh,“ ſagte Roſa; der Chor ſchien dies 
zu beftätigen. Fräulein Frieda aber blieb feſt bei ihrem 
Nein. „So — ſo, willſt mir kumma .“, ſchrie nun 
Roſa, ganz blaß werdend und ſprang auf. „Des G'ſchäft 
willſt mir verder'm, d' Kundſchaft abſchrecka, dees 
gibt's fei' nöt .. hiazt werden mir a mol ſehn ...“ 
Roſa war im Begriff, ſich tätlich auf Fräulein 
Frieda zu ſtürzen. Ich hatte bisher mit einer Erregung 
zugehört, die meinem ſtillen Dachsgemüt ſonſt fremd 
war. Wie ſchon geſagt, ich hatte beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht infolge meines Ungeſchicks nie rechtes Glück 
gehabt, aber ich wußte doch manches von glücklichen 
Freunden, ſo z. B. auch, wie man ein ſchutzloſes Mäd⸗ 
chen in Fräulein Friedas Lage mit einem Wort allen 
Verfolgungen entziehen kann. In mir war plötzlich 
eine ganz ungewohnte Entſchloſſenheit gereift. Etwas 
handelte in mir, von dem ich nicht weiß, ob ich es ſelbſt 
war. Ich ſprang vor, ſtellte mich vor Fräulein Frieda 
hin und rief: „Niemand rührt meine Braut an!“ Dies 
wirkte wie ein einſchlagender Blitz. Allgemeines 
Schweigen. Herr Siegfried ſchaute mich erſtarrt 
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an, Roſa blickte unentſchieden. Der Tapir fand zuerft 
die Stimme wieder und rief: „Gottvoll.“ Nun riß 
auch Dr. Karfunkel den ſchwarzen Schnabel auf und 
lachte aus vollem Hals. „Dees is ja gor net wohr,“ 
ſchrie nun Roſa, „Sie ſan ja gor net der Breitigam 
von der Frieda.“ Ich aber ſchlang den Arm um das 
bebende Opfer und erklärte: „Ich war Friedas Bräu- 
tigam, ehe ſie durch Unglücksfälle in dieſes Haus ge— 
riet und bin es nun wieder.“ Unter den Katzen, 
Häſinnen und beſonders den Lämmern hatte die 
Stimmung plötzlich umgeſchlagen. Ich fühlte deut— 
lich, daß alles auf meiner und Friedas Seite ſtand, 
auch die Murmeltiere und Meerſchweinchen blickten 
uns freundlich an. Wummi ſchien zu erwarten, daß 
es zur Feier des Ereigniſſes bald etwas zu trinken 
gäbe. Roſa fand ſchnell ihre Geiſtesgegenwart wie— 
der. „Alſo, wenn's Eahna Braut is', dann nehmen 
S glei’ mit.. Ihr Koffer aber bleibt hier z'wegen 
die Schulden, wo's noch hat.“ „Was denn für Schul- 
den?“ rief ich entrüſtet. „Laß doch, Bubi“ (dies war 
das erſte Wort, das Frieda an mich richtete) „ſie 
ſoll alles behalten, wenn ich nur von hier fortkomme.“ 
„Gottvoll!“ rief der Tapir. Mir aber wurde die 
Lage klar: ich hatte mich nun ſo zu ſagen mit Fräulein 
Frieda verlobt. War auch zunächſt mein Erſtaunen 
über dieſe Tatſache groß, ſo empfand ich ſie doch gar 
nicht als unangenehm. „Alſo gehen wir!“ ſagte ich 
aufs Geratewohl, ohne zu wiſſen wohin. „Ich will 
nur meinen Mantel. .“ flüſterte Fräulein Frieda. 
„Nix wird mitg'numma!“ rief Roſa, aber Dr. Kar- 
funkel legte ſich ins Zeug. Die Faſanenhenne holte 

45 



Fräulein Friedas Mantel. Indeſſen flüſterte diefe 
mir zu, ſie könne zu ihrer Schweſter gehen. 

Als wir allein draußen waren, fiel ſie mir, ihren 
Tränen freien Lauf laſſend, um den Hals und rief 
ein über das andere Mal aus: „Wie ſoll ich Ihnen 
danken, mein Herr, wie ſoll ich Ihnen danken?“ 
Außerhalb der „Maison“ kam ſie zunächſt gar nicht 
mehr auf den Gedanken mich „Bubi“ anzureden. Ich 
war tief bewegt und wagte zu ſagen, wie glücklich mich 
das alles mache. Wir blieben vor einem niedrigen 
Häuschen ſtehen. Frieda klopfte lange an die Tür, 
bis ſich oben ein Fenſter öffnete. Ihre Schweſter 
Ingeborg, gleichfalls eine Hausziege und Studentin 
der Medizin mit einem Kneifer auf der Naſe, erſchien 
und fragte etwas ärgerlich, was es gäbe. Frieda 
rief: „Ich bin dort nicht mehr, bitt' dich, laß mich 
ein.“ „Ich komme!“ ſagte Ingeborg unfreundlich. 
„Studentin der Medizin?“ ſann ich. O, wie ver- 
ſchiedenartig doch das Schickſal mit den Ziegen ſpielt! 
Nach einigen Augenblicken öffnete ſich die Haustür, 
Frieda trat ein, nachdem ich ihr verſprochen hatte, 
morgen um 10 Uhr zu kommen, um alles weitere 
mit ihr und ihrer Schweſter zu überlegen. 

Ich war voll Glück, trotz meinen 40 Jahren zum 
erſten Mal im vollen Rauſch einer großen Liebe. Nicht 
ganz leicht fand ich den Weg zum Bungalow zurück. 
Da trat der Mond aus den Wolken, was ich für ein 
gutes Vorzeichen meiner weiteren Geſchicke nahm. 
Zwiſchen den Bäumen erkannte ich das Bungalow. 
Als ich läutete, öffnete mir, mich mit funkelnden 
Augen anblitzend, der Nachtpförtner, ein ſchwarzer 
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Panther. Gegen Morgen träumte ich voll Seligkeit, 
ich bewohnte abſeits von allen Menſchen mit meiner 
geliebten Frieda eine ſelbſtgebaute Höhle in ſtillem, 
friedlichen Dachſenglück. 

Am nächſten Morgen brachte mir Wetti das Früh— 
ſtück. Se. Exzellenz ließ ſich entſchuldigen wegen 
einer Audienz beim König. Mir war es recht, nie— 
mand ſehen zu müſſen und gleich zur Geliebten eilen 
zu können. Fräulein Ingeborg öffnete mir die Tür 
ſelbſt und führte mich in ihr Studierzimmer, an deſſen 
Wänden die Bilder großer Frauen der Geſchichte 
hingen: Semiramis, Katharina von Rußland, Mary 
Wollſtoneeraft und Lily Braun. Auf dem Schreib— 
tiſch ſtand eine Roſe in einem chemiſchen Reagenz— 
glas. Trotz einer ausgeſprochenen Familienähnlich— 
keit waren die beiden Schweſtern ſo verſchieden wie 
möglich. Was an Frieda liebliche Grazie war, er— 
ſchien hier als entmutigende Dürre; wirkte Frieda 
tänzeriſch beweglich, ſo machte Ingeborg den Ein— 
druck nervöſer Fahrigkeit. Übrigens war fie bedeutend 
älter als meine Braut. Sie ſetzte ſich in ihren Klub— 
ſeſſel vor dem Schreibtiſch und bot mir einen Sitz 
gegenüber an. 

„Sittliche Vorurteile ſind mir fern,“ begann ſie 
das Geſpräch ſtreng ſachlich. „Ich habe Frieda bei 
mir aufgenommen, obwohl . .. doch nichts mehr da— 
von. Welches find Ihre Abſichten?“ 

Dies alles brachte mich in größte Verwirrung. 
Nicht um Abſichten zu äußern, war ich hierher ge— 
kommen, ſondern um von Frieda zu erfahren, was 
zu tun ſei, damit unſer Glück bald vollkommen werde. 
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In meiner Verlegenheit fragte ich nach Frieda. „Sie 
wird ſchon kommen,“ antwortete Ingeborg aus— 
weichend, „ich möchte erſt mit Ihnen allein ſprechen, 
denn meine Schweſter iſt leider ein haltloſes Geſchöpf, 
das jedem Mann alles glaubt.“ „O, da muß ich aber 
bitten ..“, erwiderte ich, „haltlos? Sie hätten heute 
Nacht ihre Haltung bewundert.“ „Nun gut, aber 
was haben Sie für Pläne?“ „Pläne? Alles das 
iſt fo ſchnell gegangen ...“ „Beſitzen Sie Mittel?“ 
„Einige Mittel beſitze ich,“ erwiderte ich überraſcht. 
„Nun gut. Wenn's Ihnen mit Frieda ernſt iſt, dann 
werden Sie wohl auch etwas für ihre Zukunft tun 
wollen?“ „Natürlich.“ „Das wollte ich hören. Alſo 
Frieda hat keine ſchlechte Schulbildung. Unſer Vater 
war Rechnungsrat in Magdeburg. Wenn Sie ihr 
bis 2 Jahre aushelfen wollen, dann könnte fie 
eine Handelsſchule beſuchen und dann wirtſchaftlich 
ſelbſtändig werden.“ „Eine Handelsſchule?“ fragte 
ich ganz verſtändnislos, „wozu denn das?“ „Nun, das 
erſte, was nun geſchehen muß, wenn ſie nicht in den 
alten Sumpf zurückſinken ſoll, iſt doch, daß ſie auf 
eigenen Füßen ſteht, ſich ihr Schickſal ſelbſt beſtimmt. 
Will ſie Sie dann, wenn ſie gefeſtigt daſteht, in 
freier Selbſtbeſtimmung heiraten, ſo iſt das natür⸗ 
lich Friedas Sache.“ Gegen Ingeborgs Worte war 
nichts zu ſagen und dennoch .. . Hatte ich das alles 
getan, um Frieda in eine Handelsſchule zu ſchicken? 
Und ich — ein Dachs, der die Zurückgezogenheit 
liebt — wo ſollte ich denn ſo lange bleiben? Von 
einem idylliſchen Glück hatte ich geträumt, nicht von 
Handelsſchulen. Übrigens was hatte denn dieſe alte 
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Ziege da hineinzureden? „Ich will Frieda fprechen,” 
rief ich und fühlte, daß die Entſchloſſenheit der letzten 
Nacht wiederkehrte. „O, ich habe ſchon mit ihr ge— 
ſprochen, Frieda iſt mit allem einverſtanden. Wenn 
Sie ihr die Mittel geben, reiſt ſie mit mir ſchon 
dieſe Woche nach München, wo ich ſtudiere. Sie 
wird dann bei mir wohnen, denn einen Halt braucht 
fie vorderhand noch.“ „Und ich?“ fragte ich. „O, Sie 
ſind uns natürlich ſtets willkommen.“ „Ich will aber 
nicht in der Stadt leben.“ „Wir zwingen Sie ja 
nicht.“ Da ſaß ich in einer ſchönen Zwickmühle. Sollte 
Frieda wirklich ganz in der Gewalt der Schweſter 
ſein? „Ich kann gar nichts ſagen, ehe ich mit Frieda 
geſprochen habe,“ erklärte ich. „Sie können Frieda 
jetzt im Augenblick nicht ſehen, ſie iſt zu angegriffen 
und liegt noch zu Bett.“ In dieſem Augenblick aber 
öffnete ſich die Tür und herein kam — — meine 
geliebte Frieda ſelbſt, in einem hellblauen Morgen— 
rock, der ſie vortrefflich zu ihrem braunen Fell kleidete. 
„Daggi, mein Daggi,“ rief fie aus und lag in meinen 
Armen. „Ich habe ſchon Angſt gehabt, du kämſt nicht 
mehr, und nun biſt du hier und ich wußte es nicht.“ 
Wer ſollte daraus klug werden, ſtand es doch in ge— 
nauem Gegenſatz zu alle dem, was vorher Ingeborg 
geſagt hatte? „Hör mal, Frieda,“ begann ich, „iſt es 
deine Abſicht mit deinem Fräulein Schweſter dieſe 
Woche nach München zu fahren und dort die Handels— 
ſchule zu beſuchen?“ „Wenn du es willſt, Daggi, 
ich tue alles, was du willſt, nur darfſt du mich nicht 
zu lang allein laſſen.“ „Nein, ich will es ja gar nicht, 
aber ich denke, ihr beide wollt es?“ „Frieda!“ rief 
4 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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nun Ingeborg mit durchbohrendem Blick durch ihren 
Zwicker, „erinnere dich an alles, was ich dir heute 
nacht geſagt habe, und was du mir in den Huf ver— 
ſprochen haft!” „Ich erinnere mich ja..“ ſagte Frieda 
verwirrt, „alſo dann iſt es vielleicht gut, wenn ich 
in die Handelsſchule .. ..“ Nun begriff ich den 
Zuſammenhang und ſagte: „Weißt du was, Frieda, 
zieh dich an, wir machen zuſammen einen Spazier- 
gang.“ „Das iſt ein guter Gedanke,“ rief Ingeborg, 
„machen wir uns fertig.“ Das war nun wieder das 
Gegenteil deſſen, was ich gewollt hatte, nämlich mit 
Frieda allein ſein. Beide Schweſtern gingen ins 
Nebenzimmer. Von dort hörte ich heftiges Streiten, 
und ſchließlich kam Frieda verweint heraus und rief: 
„Daggi, nimm mich mit, wohin du willſt, wo wir 
Ruhe haben. Hier bleibe ich nicht.“ Wieder ſchloß 
ich fie in die Arme. Sie hatte ſich inzwiſchen ange- 
kleidet. Ingeborg rief empört: „Ich habe es mir 
ja gedacht, daß kein Ernſt und keine ſittliche Kraft 
in dir iſt. Wieder einer mehr, das iſt alles.” Nun 
brach aber Friedas offenbar lang aufgeſpeicherter 
Groll heraus: „Das ſagſt du mir? Du Bild der 
Unſchuld? Haſt du vielleicht keine Liebhaber gehabt, 
Du..“ „Ha, ha, ha,“ meckerte Ingeborg und ſetzte 
ihren Zwicker feſt, „wer leugnet denn das? Ich habe 
mich aus innerer Freiheit denen gegeben, welchen ich 
wollte, aber du .. fo eine wie du ...“ „Bitte laſſen 
Sie das!“ rief ich dazwiſchen, „Frieda bereut alles, 
was ſie getan hat, und darum iſt ſie jetzt rein. Sie hin⸗ 
gegen rühmen ſich Ihrer Abenteuer. Für das Gefühl 
eines Mannes iſt das viel widerwärtiger.“ „Sind 
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Sie etwa ein Mann?“ höhnte Ingeborg. „Nun ja, 
ich weiß es, ich bin nur ein Dachs, aber doch ein ge— 
ſund empfindender Dachs, der das Herz am rechten 
Fleck hat.“ „O Daggi!“ rief Frieda gerührt, gerade 
daß du ein Dachs biſt, das gefällt mir ja ſo gut. Du 
verſtehſt das Herz eines Mädchens viel beſſer, als ſo 
ein Drauflosgeher.“ 

Tiefbewegt führte ich ſie hinunter. Wir gingen 
ſchweigend unter die nahen Bäume und ſetzten uns 
auf eine Bank. Ich hatte den größten Augenblick 
meines Lebens hinter mir und fühlte mich zum erſten 
Mal als Sieger. Frieda liebte mich und Ingeborg 
war geſchlagen. Was ſollte aber nun geſchehen? Als 
ich Frieda erzählte, daß ich ein alter Freund Poſtels 
ſei und bei ihm wohne, ſchöpfte ſie Hoffnung. Von 
Poſtels Güte hatte ſie viel gehört, außerdem ſei er 
hier allmächtig, allmächtiger als ſelbſt der König, und 
ſie ſei bereit, jede beliebige Stelle anzunehmen. Ich 
beſchloß, Poſtel nach dem Mittageſſen alles zu ent- 
decken. Bis dahin waren noch zwei Stunden Zeit, 
und wir genoſſen den ſonnigen erſten Morgen unſeres 
Glücks in vertraulichen Geſprächen unter den Bäumen. 
Frieda erzählte mir von ihrem traurigen Leben. Sie 
hatte wie Ingeborg ein kleines Erbteil gehabt, aber 
während die Schweſter es gut anlegte und auf die 
Hochſchule ging, hatte ſie es ihrem Bräutigam aus— 
geliefert, der dafür in Greifswald ſtudieren ſollte. 
Statt deſſen verſoff er das Geld und ließ fie ſitzen. 
Dann kam die Zeit, wo ihr alles gleichgültig wurde, 
und fo war fie ſchließlich dem Lämmergeier Moiſche 
Schönheit in die Krallen geraten, der ihr in gebirgiger 
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Gegend und guter Luft eine Stelle als Jungfer ver- 
ſprochen hatte. So war fie in die Maison Pompa- 
dour gekommen, ohne zu wiſſen wie, aber ſchließlich 
war ihr auch das gleichgültig geworden. Nur? Tage 
ſei ſie übrigens dort geweſen, als ihr Blick geſtern 
abend zum erſten Mal den meinen getroffen. Nur 
meine Anweſenheit habe ſie zu ihrer entſchloſſenen 
Haltung ermutigt. Sonſt hätte ſie vielleicht doch dem 
grauslichen Herrn Siegfried Kaiman ſeinen Willen 
getan. „Welche Fügung des Schickſals!“ rief ich aus. 
„Auch ich war an einem toten Punkt meines Lebens 
angekommen. Doch davon ein ander Mal.“ „Daggi, 
du mußt mir auch alles erzählen!“ ſagte ſie. 

Ich brachte ſie in ein Gaſthaus und gab ihr etwas 
Geld, daß ſie ſich zu eſſen beſtellen könne und verſprach 
ihr, ſie in zwei Stunden wieder unter den Bäumen 
zu erwarten. Bis dahin hätte ich mit Poſtel alles 
beſprochen. 

Zum Mittageſſen war in dem Bungalow diefelbe 
Geſellſchaft verſammelt, wie geſtern abend. Dr. Kar⸗ 
funkel machte dauernd kleine Anſpielungen auf die 
Vorfälle der Nacht. Er hätte gar zu gern gewußt, 
wie es weitergegangen war. Der Tapir hatte einen 
gehörigen Brummſchädel, aß nur Saures und trank 
Sodawaſſer dazu. Grödling legte ſich nun nicht länger 
Zwang auf, er hatte völlig Kranichgeſtalt angenommen 
und tat als ſei es nie anders geweſen. Nach Tiſch 
bat ich Poſtel um ein Privatgeſpräch. Wir gingen 
in das Zimmer, wo er uns geſtern empfangen hatte. 

Geſpräche, wie das mir nun bevorſtehende, ge— 
hören zum unangenehmſten, was es für mich gibt. 
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Auch fehlt mir darin alle Übung. Unwillkürlich folgte 
ich jedoch dem Beiſpiel, das mir am Morgen die für 
ſolche Auseinanderſetzungen offenbar ſehr begabte 
Ingeborg gegeben hatte; und es ging zu meinem 
eigenen Erſtaunen vortrefflich. 

„Ich kenne deine Grundſätze nicht,“ begann ich, 
„ich für meinen Teil bin duldſam gegen Mädchen, 
die das Opfer unglücklicher Verhältniſſe geworden 
ſind.“ „Dafür habe ich volles Verſtändnis,“ ermutigte 
Poſtel. Nun ging ich ſoweit zu ſagen, ich könnte mich 
z. B. eher in ein Mädchen verlieben, das ich in einem 
gewiſſen Haus finde, als in ſo eine moderne Perſon, 
die grundſätzlich für freie Liebe eintritt. Poſtel lachte 
zuſtimmend. „Ich ſetze natürlich voraus, daß jenes 
Mädchen in jenem Haus ſehr unglücklich iſt.“ „Natür— 
lich, denn wenn ſie ſich dort glücklich fühlt, dann läßt 
man ſie am beſten drin.“ „Ganz recht; aber auch 
dann.“ überſtürzte ich mich und verlor den Faden, 
„auch dann noch wäre fie mir lieber, als fo eine freche, 
wie ihre Schweſter Ingeborg mit dem Zwicker .. 
aber ich verſichere dich, Frieda war nicht glücklich, 
ſondern ſehr unglücklich. Sie iſt keine geborene Dirne, 
ſondern ihr Vater war Rechnungsrat in Magdeburg .. 
viel eher iſt ihre Schweſter eine, die ihr Erbteil gut 
angelegt hat .. Sicher hat Frieda den Männern 
weniger Geld abgenommen, als ihr Bräutigam, ein 
Greifswalder Student ihr .. was ſagſt du zu ſolcher 
Gemeinheit?“ Ich kam in eine derartige Erregung, 
daß mir die Tränen in die Augen traten. Poſtel 
verſtand alles, offenbar war er auch ſchon durch Dr. 
Karfunkel vorbereitet. „Ja, mein Lieber,“ ſagte er 

53 



behaglich, „mich freut das alles offen geſtanden fehr, 
denn ſchon hatte ich die Abſicht, dich hier feſtzuhalten, 
nur fehlte noch der Magnet. Werde Bürger unferes 
Gemeinweſens, und lebe hier glücklich mit deiner 
Frieda!“ „Alſo das geht? Dir iſt es recht .. Keine 
Handelsſchule?“ „Nichts iſt einfacher,“ erwiderte 
Poſtel .. . „Ingeborg muß ohnehin fort von hier, 
fie hat mir ſchon zuviel Unannehmlichkeiten verurſacht. 
Dann könnt Ihr ihr Häuschen bewohnen.“ Vor 
mir öffnete ſich der Himmel. „Auch meine beiden 
Bibliothekare,“ fuhr Poſtel fort, „zwei Marabus, be- 
klagen ſich fortgeſetzt über dieſe Ziege Ingeborg. 
Jeden Tag kommt ſie in die Bibliothek und ſtört die 
Leſer durch ihre albernen Geſpräche. Ich gebe zu, daß 
ein Teil der gelehrten Beſucher aus Gnus, Kamelen 
und älteren Eſeln beſteht, aber wir haben auch nicht 
wenige junge Adler und Falken, die ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften widmen. Unſere Spezialität iſt Philoſophie, 
Religionswiſſenſchaft und Myſtik, darin ſind wir 
ziemlich komplett; Ingeborg aber verlangt immer 
planmäßig das, worin wir ſchwach ſind und ſchwach 
bleiben wollen, nämlich Schriften über Aufklärung, 
Bürgerkunde und ähnlichen Häckerling. Auf der Gaſſe 
lachen ſelbſt die Lãmmer über fie und fühlen ſich über- 
legen, da ſie mit ihren blauen Schleifchen wenigſtens 
als Kopfkiſſen dienen können, aber dieſe Ingeborg 
iſt zu nichts nutz, als zu ſtören.“ Dies alles war mir 
aus der Seele geſprochen. Ich reichte Poſtel die 
Hand und ſchwur ihm den Bürgereid. „Nun muß 
ich dir freilich einiges über unſer Gemeinweſen 
mitteilen, auch eine Art Bürgerkunde,“ ſagte er fein 
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lächelnd. „Alſo, du wirft ſchon bemerkt haben, daß 
dies hier kein gewöhnlicher zoologiſcher Garten iſt, 
und daß Hagenbeck mehr für die Maſſe als für die 
einzelnen Perſönlichkeiten ſorgt. Dieſe ſind — das 
muß ich dir verraten — wie du und ich Menſchen, 
die aber zugleich ihren Tiercharakter ſich hier frei ent— 
falten, ſtatt ihn in ausſchließlichem Menſchendaſein da 
draußen verkümmern zu laſſen. Du haſt bereits ge— 
ſehen, daß Grödling nicht nur einem Kranich gleicht, 
ſondern wirklich — unbeſchadet ſeinem Menſchentum 
— einer iſt. Er verbringt ſein Doppelleben abwech— 
ſelnd hier und daheim als Bezirkstierarzt. Morgen 
geht er wieder nach Hauſe zurück, um feinen menſchlichen 
Geſchäften nachzugehen. Ahnlich iſt es mit meinem 

Neffen, dem Tapir, mit meiner Wirtſchafterin, Frau 
Hirſekorn, dem Kängeruh, mit dem Schweſternpaar 
Frieda und Ingeborg, meinen lieben alten Horſe— 
radiſhs und neuerdings auch mit dir, der du dich immer 
beſtimmter zum Dachs bekennſt, ohne deine menſch— 
lichen Vorzüge zu verleugnen; im Gegenteil, durch 
ſolches offenes Bekenntnis wird endlich in uns Friede 
zwiſchen dem tieriſch-triebhaften und dem menſchlich— 
geiſtigen Daſein. Beide kommen nun abwechſelnd zu 
ihrem Recht ohne ſich zu bekämpfen, ſich zu beſonderer 
Betonung herauszufordern oder ſich gegenſeitig ins 
Halbdunkel zu verdrängen, von wo die grollenden 
Triebe auf Umwegen nach Ausdruck zu ringen pflegen. 
Schau mich nur an. Für mich gibtes keine quälenden 
Zwieſpalte mehr.“ 

Ich ſchauerte zuſammen bei dieſen Worten, deren 
Wahrheit mir ſofort greifbar war wie der Stuhl, 
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auf dem ich faß. Aber, was für ein Tier war denn 
eigentlich Poſtel? Dieſe Frage, fo mächtig fie ſich 
mir aufdrängte, wagte ich indeſſen nicht auszuſprechen. 
„Wir haben hier natürlich auch viele reine Tiere, 
Nichts⸗als⸗Tiere, die geſchlachtet, gejagt und gegeſſen 
werden, ferner zahlloſe, vom eigentlichen Tierſchickſal 
enthobene Menſchentiere, in denen das Tieriſche die 
Grundlage iſt, aber das Menſchlich-geiſtige gelegent- 
lich durchbricht. Während die Tiermenſchen wie du 
durch perſönliche Beziehungen den Weg hierher ge— 
funden haben, ſtammen die Menſchentiere vorzugs— 
weiſe von Hagenbeck, fo z. B. Se. Majeſtät ſelbſt, 
ſowie ſeine Familie und ſein Hof. Daraus ſiehſt du, 
daß bei uns zwei Rangordnungen ſich gewiſſermaßen 
durchkreuzen. Außerlich halten wir alle Konventionen 
ein. Se. Majeſtät iſt natürlich der Oberſte, aber 
der Mächtigſte d. h. der Schöpfer des Reiches bin 
ich, der ſich mit dem beſcheidenen Miniſtertitel be- 
gnügt und auch dieſen nur zum Schein trägt. Bin 
ich etwa in meiner Seelentiefe ein Miniſter? Wor- 
auf beruht aber dies alles? Darauf, daß ich ein Tier- 
menſch bin, Se. Majeſtät aber nur ein Menſchentier 
iſt. Natürlich iſt in der äußeren Stellung meine 
Wirtſchafterin, Frau Hirſekorn, nichts, aber auch ſie 
gehört als Menſchentier zu der geheimen Ariſtokratie, 
die ſchließlich hier durch eine Art Magie alles auf- 
recht erhält. Auch deine Frieda iſt ein Menſchentier 
im Gegenſatz zu den Katzen, Häſinnen und beſonders 
den Lämmern in der Maison Pompadour. Darum 
begünſtige ich Eure Beziehungen. Wäre deine Wahl 
auf eine Häſin oder gar ein Lamm gefallen, dann 
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hätte ich dich gebeten, dich in der Maison fo gut zu 
unterhalten, wie du magft, mich aber mit dieſenPrivat— 
ſachen in Ruhe zu laſſen. Du hätteſt mich dann ebenſo 
konventionell gefunden, wie jetzt weitherzig.“ Ich 
war ſprachlos gegenüber ſolcher reinſten Weisheit. 
Poſtel fuhr fort: „Ich bemerke noch, daß es den 
Menſchentieren bis jetzt noch niemals gelungen iſt, 
wirkliche menſchliche Geſtalt anzunehmen, und das 
iſt vielleicht gut ſo. Dadurch bleibt ihre Entwicklung 
rein ſeeliſch.“ „Aber dann begreife ich nicht, warum 
du nicht dem Hund..“ „Schweig mir vom Hund,“ 
rief Poſtel gereizt, „der iſt das Zerrbild deſſen, was 
ich will. Gerade der vermenſchlicht ſich nicht, weil er 
fi) gänzlich charakterlos dem Menſchen verſklavt. 
Dem Hund kannſt du alles zumuten, er iſt der In— 
tellektuelle unter den Tieren, der alles verſteht und 

nichts weſenhaft verwirklicht, das iſt unintereſſant; 
aus den anderen Tieren aber kannſt du nur das machen, 
was in ihrem Weſen liegt. Der Hund bleibt Hund 
mit all ſeinem Getu, aber der Löwe wird König, der 
Ochs Okonomierat und der Uhu Nachtwächter, aber 
nichts ſonſt. Doch genug davon. Der Form wegen 
mußt auch du ein kleines Amt annehmen, denn das 
iſt hier fo Brauch.“ „Gern,“ rief ich, „je kleiner, deſto 
beſſer, ſozialen Ehrgeiz habe ich gar nicht.“ „Wie 
alle Tiermenſchen,“ erwiderte Poſtel befriedigt. „Es 
fiel mir geſtern bei Tiſch auf, daß du eine gute Wein— 
zunge haſt.“ „Allerdings,“ rief ich geſchmeichelt, „ich 
kann ſogar die Jahrgänge unterſcheiden .. das iſt 
eine der wenigen Sachen, die ich von Grund aus 
verſtehe.“ „Nun, dann mache ich dich hiermit zu 
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meinem Kellermeifter. Der bisherige iſt auch ein 
Dachs wie du, aber nicht ein Tiermenſch, ſondern 
ein Menſchentier. Er iſt längſt zum Ruheſtand reif, 
alt, brummig und erzählt immer wieder die alten 
beſoffenen Geſchichten. Du kannſt, wenn du willſt, 
ſein Amt übernehmen. Natürlich wird dir als Tier— 
menſch alle grobe Arbeit von den echten Dachſen ab— 
genommen. Von dir verlange ich nur die Leiſtungen 
deiner feinen unterſcheidenden Zunge beim Ankauf 
neuer Fuder zur Verſorgung meiner Tafel und der 
des Hofes, für die ich verantwortlich bin. Natür— 
lich rechne ich oft auf deine Geſellſchaft.“ 

So war denn alles aufs beſte geordnet. Ich traf 
Frieda, wie verabredet, unter den Bäumen und ver- 
ſetzte ſie durch meine Mitteilungen in höchſtes Glück. 
Einige Tage wohnte fie in dem Gaſthaus, wo fie ge- 
ſpeiſt hatte. Es ſtellte ſich heraus, daß die dortige 
Buchhalterin auch eine Ziege aus Magdeburg war. 
So hatte ſie gleich eine Freundin. Nach wenigen 
Tagen bezog Ingeborg die Münchener Hochſchule, 
ohne ſich von uns zu verabſchieden, und wir nahmen 

das Häuschen in Beſitz. 
Wir machten es uns in den kleinen Räumen ſehr 

behaglich. Die in der Haushaltung recht liederliche 
Ingeborg hatte es freilich arg verſchmutzen laſſen. 
Wir mußten den Kammerjäger kommen laſſen, einen 
etwas in ſich gekehrten Raben, der uns ſchnell von 
der Schwabenplage befreite. Die Bilder der Agrößten 
Frauen verſchwanden von den Wänden und machten 
märchenhaft⸗poetiſchen Darſtellungen von Schwind 
und Spitzweg Platz, die uns Poſtel ſchickte, und von 
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denen Frieda geradezu bezaubert war. Sie befaß 
eine romantiſche Seele aber hatte gar nicht gewußt, 
daß Kunſt etwas ſo ſchönes iſt. Im Elternhaus 
hatte man die Wiſſenſchaft über die Kunſt geſtellt. 

Nun folgten die glücklichſten, wenn auch knapp 
bemeſſenen Wochen meines Lebens. Frieda erwies 
ſich als vortreffliche Hausfrau, nur faſt zu ſparſam. 
Ein Dienſtmädchen wollte ſie durchaus nicht nehmen, 
obwohl ſtellenloſe junge Kälber und Gänfe hinreichend 
zur Verfügung ſtanden. Sie war ſo glücklich, wie- 
der einen geordneten Haushalt, wie einſt in Magde— 
burg, zu haben, daß ſie alles ſelber machen wollte. 
Nur eine alte Waſchbärin, Frau Schupp, kam in 
der Frühe als Aufwärterin, eine wortkarge Perſon, 
aber von goldenem Gemüt. Sie war uns nach vier— 
zehn Tagen ſo ergeben, als hätte ſie uns als Kinder 
auf den Armen getragen. „A ſo a guate Herrſchaft 
hätt' ſie gar net geglaubt, daß es noch gäb. Der 
gnä' Frau koane Arbeit zu viel, und der gnä' Herr 
ſo ruhig und beſcheiden.“ An großen Reinmache— 
tagen half ihr ihre Nichte Mizzi, ein niedliches Katzen⸗ 
frett. Teppiche und Möbel klopfte ein Dromedar, 
das von Haus zu Haus ging und zu uns Mittwochs 
kam. 

Wir fanden Kaufläden für alles, wo Katzen und 
auch Ziegen bedienten, ſowie Handwerker für jedes 
Bedürfnis. Ein Guanako betrieb mit einem Alpaka— 
weibchen ein Polſtermöbelgeſchäft. Sie hatten eine 
Tochter, die ſelbſt wie ein Sofa ausſah, da ihr weiß— 
graues Haar ihr bis an den Boden herab über die 
Beine hing. Hier vervollſtändigten wir unſere Ein- 
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richtung. Ein Hummer erwies ſich als vortrefflicher 
Damenſchneider beim Vervollſtändigen von Friedas 
faſt nur aus bunten Morgenröcken und einem Mantel 
beſtehender Garderobe, die Fräulein Roſa auf polizei— 
lichen Befehl doch hatte ausliefern müſſen. Drei Krebſe 
waren die ſtets luſtigen Geſellen des Schneiders. 
Für die gewöhnlichen Kleider genügte eine alte Heu— 
ſchrecke, die „auf Stören“ ging und bisweilen auch 
zu uns ins Haus kam. Es war eine komiſche Per— 
fon, in jeder Hinſicht anſpruchslos, nur um ½ 11 Uhr 
morgens beſtand ſie auf einem Gläschen Rotwein; 
das ſchien dem alten dürren Körper für den ganzen 
Tag die nötige Kraft zu geben. Ein älteres, aber 
ſehr gut erhaltenes Reiherweibchen und ein junges 
Kolibri waren Modiſtinnen. Ein Sumpfbiber und 
eine Fiſchotter hatten ſich als Schuſter zufammen- 
getan. Manchmal bekam Frieda Migräne, dann 
lieferte der Apotheker, ein hurtiges Eichhorn, Aſpirin. 
Ein Fuchs unterhielt ein vortreffliches Lebensmittel- 
geſchäft, vor allem hatte er ſtets friſches Geflügel. 
In dem Juwelierladen einer Elſter kaufte ich Frieda 
in den erſten Tagen einen Ring. Ein Übelftand, 
den ich nicht verſchweigen will, war die noch mangel- 
hafte Kanaliſation. Zwar ſah man einige aufge— 
wühlte Straßen, in denen Heere von Molchen unter 
der Leitung eines Maulwurfs Röhren legten, aber 
bis zur Beendigung dieſes großzügigen Werkes hatte 
es noch gute Weile. Inzwiſchen erſchien in den 
Häuſern von Zeit zu Zeit ein übelriechender, aber 
im Grund gutartiger, ja humorvoller Wiedehopf mit 
einem kleinen Lokomobil und einem langen Schlauch, 
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durch den er die Senkgrube ausleerte. An ſolchen 
Tagen ſpeiſten wir im Gaſthaus. 

Nach dem Frühſtück ſah es Frieda gern, wenn 
ich ausging, da vormittags ein Mann im Haushalt 
immer ſtört. Ich wartete nur die Poſt ab, die mir 
Grödling ebenſo wie mein Gepäck pünktlich nach— 
ſandten — Briefe und Druckſachen wurden von 
Tauben, Telegramme von Schwalben, Pakete von 
Renntieren, Geld von Beutelratten gebracht — und 
begab mich zuerſt in den Poſtelſchen Weinkeller, um 
nach dem Rechten zu ſehen und dann, da ſelten etwas 
zu tun war, in die Bibliothek, wo ich meine etwas 
vernachläſſigten philoſophiſchen Studien wieder auf— 
nahm. Mit den beiden Marabus, den Bibliothe— 
karen, hatte ich mich bald befreundet. Oft plauderten 
wir angeregt über das „Ding an ſich.“ Der eine 
war ſehr ernſt und ſchwur auf Kant und die deutſchen 
philologiſchen Methoden, der andere war ein ausge— 
machter Skeptiker, um nicht zu ſagen Zyniker. Oft 
ſah ich, wie er beim Leſen, tief in die Blätter ge— 
beugt, behaglich ſeinen Kropf ſtreichelte und ſich heim— 
lich ins Fäuſtchen lachte. Er war gerade mit dem 
Ordnen von Pamphleten und Karrikaturen aus den 
vierziger Jahren beſchäftigt, um fie fpäter als Se— 
paratdrucke zu veröffentlichen unter dem Titel: „Sar— 
dellen für ſatiriſche Näſcher.“ Hübſch nicht wahr? 

Sonntags gingen Frieda und ich zuſammen in die 
Kirche. Obwohl ich katholiſch bin, ſie aber Proteſtantin 
war, bot dies keine Schwierigkeit. Es gab nämlich nur 
einen großen Tempel für alle Bekenntniſſe — eine ver- 
kleinerte Hagia Sophia. An der Decke des Rund— 

61 



baues ſah man in geheimnisvoll einfallendem bläu- 
lichem Licht in Rieſengröße das in einem Kranz von 
Goldflammen ſtrahlende Auge Gottes; in den zahl- 
reichen Niſchen aber hatte jedes der zahlreichen Be— 
kenntniſſe einen Raum zum eigenen Gottesdienſt. 
Für mich hatte der proteſtantiſche Kult ſelbſt wenig 
anziehendes. Der Pfarrer, eine große Spinne von 
der Gattung Weberknecht mit langen dünnen Glied— 
maßen vermochte mich nicht zu erbauen, dafür aber 
entſchädigte reichlich der Organiſt, ein noch ganz junger 
Elefant, der allſonntäglich herrlich Bach und Händel 
ſpielte, ſo daß Anhänger aller Bekenntniſſe hier zu⸗ 
ſammenſtrömten. In der katholiſchen Niſche war die 
Muſik nicht annähernd auf dieſer Höhe, dagegen fand 
der Prieſter, ein Dompfaff mit ſchwarzem Käppchen 
und zinnoberroter Bruſt durch zündende Beredſam— 
keit den Weg zum Herzen. Zwei junge Raben dien⸗ 
ten ihm morgens bei der Meſſe und abends beim 
Roſenkranz als Miniſtranten. Als Philoſoph be- 
ſuchte ich natürlich auch die anderen Niſchen. In der 
iſraelitiſchen knüpfte ich ſogar eine ſchätzenswerte Be⸗ 
kanntſchaft an mit dem hochgelehrten, vielſprachigen 
Rabbiner Dr. Feiwe Philo, einem alten Nilkrokodil 
aus der durch kein amerikaniſches Kaimanblut ver- 
fälſchten, echten Linie. Er führte ſeinen Stamm⸗ 
baum zurück auf die alten alexandriniſchen Juden, 
deren Nachkommen über Spanien, wo ſie ſehr ge— 
ehrt wurden, nicht durch die erniedrigenden polniſchen 
Ghettos nach Mitteleuropa gekommen ſeien. Er 
fühlte ſich ganz und gar als Ariſtokrat. Feiwe be⸗ 
deutete ſoviel wie Phöbus; Philo war ſein Gelehr— 
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tenname, in Erinnerung an feinen großen Ahnen 
Philo von Alexandria. Viel Zuſpruch hatte er übri- 
gens nicht. Die jüdiſche Gemeinde war klein. Die 
Gebrüder Kaiman entledigten ſich ihrer Pflichten 
gegen die Synagoge durch Stiftungen; dagegen er— 
ſchien der Mädchenhändler Moiſche Schönheit'regel— 
mäßig am Freitag Abend. Er war ſtreng orthodox 
und beklagte ſich, daß hier das Paſſahfeſt nicht ſtreng 
genug nach dem Ritus begangen würde. Dr. Feiwe 
hingegen war ſelbſt aufgeklärt und neigte zum Zionis— 
mus. In der ruſſiſchen Niſche ſah man hauptſächlich 
Bären und Wölfe vor dem bunten Ikonoſtas knien. 
Der Pope war ein Stachelſchwein, ebenſo harmlos 
wie wehrhaft ausſehend. Beſonders beſucht war die 
mohammedaniſche Niſche, aus der ein Minareh ins 
Freie emporwuchs. Von deſſen Galerie aus rief der 
Muezzin, eine ſchneeweiße Eule, die Gläubigen vier- 
mal im Tag zum Gebet. Da ſah man denn allerlei 
Getier heranziehen, Giraffen, Strauße, Zebras und 
viele andere. Die indiſche Niſche, auch außerordent— 
lich beſucht — von Tigern, Leoparden, unzähligen 
bunten Vögeln und Schlangen — war zweigeteilt. 
In der brahmaniſchen Abteilung lag der Prieſter, eine 
bunte Abgottſchlange in dicken Windungen vor dem 
vierköpfigen, vierarmigen Brahmabild, das auf einer 
Lotos blume ſaß, während das Brahmaputrahuhn um 
ihn herum ſeltſame Schritte vollführte; in der bud— 
dhiſtiſchen Abteilung gab es keine Prieſter; dagegen 
wimmelte es von Mönchen: Raupen, Larven und 
Faltern, welche die Lehre von der Seelenwanderung 
bekannten. Auch hier waren die Gläubigen teils Ele— 
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fanten und Strauße. Ich bemerke bei diefer Ge— 
legenheit, daß die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten 
Tiergattung nicht notwendig auch einen beſtimmten 
Glauben bedingte. So war z. B. Seine Majeftät 
katholiſch und hatte ihre Hauskapelle in der Reſidenz. 
Faſt in jeder Niſche ſah man Getier aller Art, nur 
wogen überall andere Arten vor. In der Niſche der 
Parſi war der Feuerſalamander Prieſter. Toten— 
gräberkäfer trieben Ahnenkult. Das Präriehuhn 
beſorgte in einer Niſche ſämtliche Sekten der neuen 
Welt zugleich. An einer Seitenwand hing dort die 
verblaßte Photographie von Mrs. Eddy, der Be— 
gründerin der chriſtlichen Wiſſenſchaft. In dieſer 
amerikaniſchen Kirche wurde nach dem Gottesdienſt 
Thee gereicht und zwanglos geplaudert über Wetter 
und Geld. Dort ſah ich oft Mr. Puma, einen jungen 
amerikaniſchen Silberlöwen, der ſpäter eine unheil— 
volle Rolle im Tierreich ſpielen ſollte. Schon damals 
fiel mir der Gegenſatz auf zwiſchen der furchtbaren 
Bosheit ſeines Gebiſſes und den andächtig blickenden 
Augen. Auch die Heilsarmee hatte guten Zulauf, zum 
Teil Häſinnen und beſonders Lämmer, enttäuſchte 
einſtige Inſaſſen der Maison Pompadour. Als wir 
hier vorüberkamen, drückte mir Frieda in heimlicher 
Aufwallung heftig die Hand, als danke ſie mir, daß 
ich ſie vor dieſer Zuflucht bewahrt habe. Zwei Perl— 
hühner ehrten das Andenken an Mrs. Blavatsky. 
Mit Schauern der Ehrfurcht erfüllte mich eine Niſche, 
in der nordiſche Tiere, Rieſenwale, Eisbären und 
Polarfüchſe, Schneehaſen, Schneeammern, Kolk— 
raben, Eiderenten und Möwen noch zu Odin beteten. 
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Der Prieſter war ein Elch. Übrigens gab es hier 
viele Proſelyten neueren Datums, Stiere, Affen und 
Ochſen, die den Proteſtantismus verlaſſen hatten; ja 
ſogar ein Olm und ein Axolotl waren darunter, dieſer 
war Profeſſor der Germaniſtik, jener Zeitungsſchrei— 
ber, beide nur auf ihren Ferienwanderungen durch die 
deutſchen Ströme und Bäche im Tierreich verweilend. 

Der Spätſommer brachte noch viele ſchöne Nach— 
mittage, die wir mit Ausflügen in die abwechſlungs— 
reiche Natur ausfüllten. Frieda war eine völlig 
ſchwindelfreie Kletterin. Kaum vermochte ich ihrem 
munteren Schritt zu folgen, wenn wir die Nadel— 
waldzone hinter uns ließen und in die kahlen ſteinigen 
Höhen kamen. Die ſonſt Angſtliche ſchien über 
Felſen und Abgründen in ihrem Element. O 
wir waren durchaus nicht in allem ähnlich, aber 
wir achteten unſere gegenſeitige Verſchiedenheit. 
Dachs und Ziege gleichen ſich nicht, aber ſie ergänzen 
ſich darum um ſo beſſer. Ich bedarf, um nicht zu 
grübleriſch zu werden, munterer Bilder um mich; 
Frieda hingegen, die ſprunghaft Haltloſe, bedarf des 
Schwergewichts eines beſonnenen Genoſſen. Völlig 
einig waren wir nur in der Liebe zur Sonne, in deren 
Schein wir oft ſelig lagen, am Ufer eines kleinen 
Sees. Ein Walfiſch erſetzte dort das Dampfſchiff mit 
zwei Seehunden als drolligen Schiffsjungen. Oft 
fuhren wir auf ſeinem bequem eingerichteten Rücken 
umher, Kaffee trinkend und Kuchen eſſend, uns an 
dem Geplätſcher der zwei Springbrunnen erfreuend, 
die aus ſeinen blumenumpflanzten Spritzlöchern ge— 
rade emporſtiegen. Es gab auch eine Schwimman— 
5 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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ftalt mit Sonnenbad. Frieda erflärte, fie Fönne 
zwar ganz gut ſchwimmen, täte es aber ungern; nun, 
jeder hat ſeine Schwächen. Ich ſchwamm dagegen 
oft hinaus. Ein älteres Walroß, deſſen forſcher 
Schnurrbart nicht lange über ſeine Gutmütigkeit 
täuſchen konnte, war Schwimmlehrer. Seekühe 
gaben verſchämt das Badezeug heraus. Eine etwas 
Geſprächige hieß Emma. Sie erzählte mir, daß im 
Winter hier viel Eisſport getrieben würde. Dann 
kämen die Eisbären aus ihren gefrorenen Paläſten 
in kleidſamen grünen Anzügen herunter und zeichneten 
ſich durch elegantes Schlittſchuhlaufen aus. Sogar 
Quadrille tanzten ſie. Dagegen gewöhnten ſie ſich 
nur widerwillig an das Skilaufen. 

Nur mit Wehmut kann ich der Herbſtabende 
denken, wenn wir in der Dämmerung heimkehrten. 
Oft kamen wir von den Höhen herunter und ſahen 
zwiſchen den Tannen die Lichter der Behauſungen 
ſchimmern. Wie glücklich erſchien uns dann unſer Heim. 
Manchmal gingen wir auch nach dem Abendeſſen noch 
ins Brettl. Der „star“ war dort ein Star, der 
als Komiker auftrat (Stil Papa Geis), ein Gürtel— 
und ein Schuppentier waren unübertrefflich als mufi- 
kaliſche Clowns; ein Papagei als Damenimitator ließ 
Frieda Tränen lachen; ein Erdferkel war als Nackt— 
tänzerin der ausgemachte Liebling der Offiziere, präch— 
tig anzuſchauender Hirſche. 

Eigentlichen geſellſchaftlichen Verkehr hatten wir 
nicht, vermißten ihn aber auch nicht im geringſten. 
Friedas Vergangenheit hätte doch vorläufig ihre Ein— 
führung in die Familien mit Damen verhindert. Ihr 
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genügte es, bisweilen ihre Freundin, die Buchhalterin, 
zum Kaffee zu laden. Dann ſprachen ſie zuſammen 
über Magdeburg. Etwas peinlich war uns der Be— 
ſuch des Privatgelehrten Karl Pfahl, eines Kuckucks, 
der in einem Paket Eier ſeiner Frau brachte und 
Frieda allen Ernſtes das Angebot machte, fie, hatür- 
lich gegen einen entſprechenden vorherzuzahlenden 
Tagespreis, auszubrüten. Seine Frau habe näm— 
lich dazu keine Zeit, weil ſie ihm bei einer wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit helfen müſſe. Was der ſich wohl 
einbildete! Natürlich warf ich ihn hinaus. Über 
bösartigen Klatſch hatten wir uns übrigens nicht zu 
beklagen, da wir uns nirgends vordrängten. Nur 
die Okonomierätin, deren Entbindung nahe bevor— 
ſtand, ſoll einmal von Frieda als von „dieſer Per— 
ſon“ geſprochen haben. Auch die „jeunesse dorée“ 
zeigte anfangs einiges Intereſſe. Bisweilen balzten 
— trotz der Jahreszeit — Auer- und Birkhähne 
vor unſeren Fenſtern in den poſſierlichſten Stellungen. 
Frieda ſtand hinter den Vorhängen und lachte ſich 
halb tot. Etwas mehr Eindruck machten ihr die Räder 
ſchlagenden Pfauen, aber gefährlich konnten auch ſie 
ihr nicht werden. Sie wußte zu gut, was ſie an mir 
hatte. Immerhin veranlaßten mich dieſe Ereigniſſe, 

unſere Trauung zu beſchleunigen. Sie wurde eines 
Sonntags im Tempel von dem Dompfaffen vor— 
genommen. Friedas Stimme war vor Rührung 
tränenerſtickt, als ſie das laute und vernehmliche Ja 
ausſprechen ſollte. Nun war unſer Glück vollkommen. 
Auch wirtſchaftlich ging es uns ganz gut. Mein Ge— 
halt war ſo reichlich, daß ich einen Teil davon auf 
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die Bank tragen konnte, die von zwei Polypen, einem 
Brüderpaar, geleitet wurde. 

Ich ſpeiſte bisweilen abends bei Poſtel in der ge- 
wohnten Geſellſchaft und traf hie und da die beiden 
Bibliothekare im Kaffeehaus. Gegen Ende des Win- 
ters gab ich ein kleines Herreneſſen, wobei ich ſie mit 
Dr. Feiwe Philo zuſammenbrachte. Auch Poſtel er— 
ſchien, der ſonſt nie in Geſellſchaft ging, außer zu den 
unvermeidlichen Veranſtaltungen des Hofes; er freute 
ſich, daß es mir gelungen war, gerade die geiſtreichſten 
Leute zueinander zu bringen. In der Tat — ich muß 
es ſelbſt ſagen — hatten die Geſpräche jenes Abends 
eine geradezu attiſche Würze. Die Späße des Dr. 
Karfunkel, den ich wohlweislich nicht geladen hatte, 
wurden nicht vermißt, das kann ich wohl verſichern. 
Frieda zeigte bei Tiſch ihre glänzendſten Hausfrauen⸗ 
eigenſchaften. Sie hatte alles allein gemacht mit der 
einzigen Hilfe unſerer Aufwärterin Frau Schupp, der 
alten Waſchbärin. Das niedliche Katzenfrett Mizzi 
bediente. Bei Tiſch hatte Frieda den Ehrenplatz. 
Sie war in helllila gekleidet und leicht ausgeſchnitten. 
Die Herren konnten ihr gar nicht genug Schmei- 
cheleien ſagen. Beim Braten brachte der luſtige 
Marabu einen Toaſt auf ſie aus, den ſie beim Deſſert 
mit einem Glas Champagner ſchüchtern erwiderte. 
Dann war ſie plötzlich mit feinem Takt verſchwunden, 
ehe ſich noch bei den Herren das Bedürfnis nach 
Unterſichſein fühlbar gemacht hatte. So wurde ſie 
geradezu vermißt. 

Der alte Rabbiner hatte merkwürdige Handfchrif- 
ten mitgebracht, die gerade in einem ſyriſchen Kloſter 
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gefunden worden waren. Sie gaben ganz neue Ein- 
blicke in das ſemitiſche Heidentum vor der mono— 
theiſtiſchen Jahwereligion. Poſtel erklärte dies für 
neue Offenbarungen. Der Ernſte der beiden Mara— 
bus ging auf den Inhalt nicht ein, legte vielmehr 
die philologiſche Methode an und beſtritt die Echt— 
heit der Handſchrift; aber der gelehrte Philo ſetzte 
ihn durch ſeine Begründungen völlig matt. Der 
luſtige Marabu freute ſich, weil wieder ein neuer 
menſchlicher Wahnſinn entdeckt ſei. Ich war als 
Wirt entzückt, daß der Abend ſo intereſſant verlief. 
Poſtel kündigte dem Rabbiner für morgen ſeinen 
Beſuch an. Er wünſchte die Handſchriften für die 
Bibliothek zu erwerben. Als ſich ſpät nach Mitter— 

nacht die Herren verabſchiedet hatten — wir wuß— 
ten nicht, daß dies der letzte glückliche Abend im Tier⸗ 
reich geweſen war — fand ich Frieda noch wach. 
O die Schelmin! Sie wollte noch von mir das Lob 
ihrer Hausfrauenleiſtung hören. Oft hatte ich nachts 
zu ihrer Freude in ihren Armen auf eine halbe Stunde 
Dachsgeſtalt angenommen. In dieſer Nacht, dem 
Höhepunkt meines Glückes, löſten ſich unſere Arme 
überhaupt nicht. Der junge Tag ſah mich zum erften- 
mal als Dachs. 
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3. Kapitel. 

Revolution. 

Am folgenden Nachmittag in der Dämmerſtunde 
— ich hatte natürlich wieder die gewohnte Menfchen- 
geſtalt angenommen — ſchickte Poſtel Wetti zu mir 
herüber mit der Bitte, fo ſchnell wie möglich in wich- 
tiger Sache zu ihm zu kommen. Ich traf ihn in 
ſeinem Empfangszimmer in lebhaftem Geſpräch mit 
dem Rendanten und Grödling, der ſehr lange nicht 
bei uns geweſen war; noch hatte er nicht Zeit gehabt, 
ſich in einen Kranich zu verwandeln, was er ſonſt im 
Tierreich immer ſofort tat. Von draußen brachte er 
die Nachricht, daß ſeit mehreren Monaten die Länder 
Europas in einem furchtbaren Krieg lägen, deſſen 
Ende nicht abzuſehen ſei. „Wenn es weiter nichts 
iſt,“ ſagte ich, der ich nun völlig weltentfremdet war, 
„was geht das uns hier an?“ „Dachſiſch geſprochen, 
ſehr wahr,“ ſagte Poſtel, zum erſtenmale nicht ganz 
freundlich zu mir, „aber ſo einfach iſt es nicht. Wir 
können uns hier nicht gegen Angriffe von außen ver- 
teidigen. Unſer Offizierkorps beſteht zwar ausſchließ⸗ 
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lich aus Edelhirſchen, aber die Mannſchaften taugen 
nicht viel. Ich habe in der Hoffnung, dadurch den 
Frieden im Innern zu erhalten, lediglich Faultiere 
anwerben laſſen, die Tag und Nacht in den Wipfeln 
der Bäume zubringen und ſchwer zu Märſchen zu 
brauchen find. Zwar leben noch einige bärtige Auer— 
ochſen, die aber als Militäranwärter längſt im Steuer- 
dienſt beſchäftigt werden. Unſere Unterſeekräfte — 
Zitteraale, Zitterochſen und Zitterwelſe — ſetzen zur 
Anwendung Hochwaſſer voraus. Die Giftſchlangen 
find ganz und gar unzuverläſſig. Mur die Inſekten— 
heere ſind zahlreich und vortrefflich organiſiert. Sie 
vermöchten aber nicht einen Angriff auf unſere Mauern 
abzuſchlagen, nur den bereits eingezogenen Eroberer 
ſehr zu beläſtigen, während er alles verwüſtet. So 
iſt die Lage mein Lieber!“ „Ja, aber wer ſollte 
uns denn hier angreifen?“ fragte ich. „Zunächſt 
wohl niemand. Aber wie ich dir neulich ſchon ſagte, 
haben wir zwiſchen den zahlreichen Tieren und Men- 
ſchentieren auch einige Tiermenſchen aus den ver— 
ſchiedenen, jetzt einander feindlichen Ländern. Wir 
ſind in unſeren früheren Vaterländern noch militär— 
pflichtig und man wird nicht davor zurückſchrecken, 
uns zu holen, die einen zum Dienſt, die anderen in 
die Konzentrationslager. Das einzige Mittel, unſere 
vollkommene Neutralität anerkannt zu ſehen iſt daher 
korrektes Handeln gegen die kriegführenden Mächte. 
Unſere Militärangelegenheiten müſſen einwandfrei 
erledigt werden. Darauf halte ich!“ „O, ich bin ſeit 
meiner Jugend für dienſtuntauglich erklärt“, ſagte 
ich leichthin. „Ich auch,“ erwiderte Poſtel, aber Gröd— 
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ling ſagt eben, daß die Dienſtuntauglichen neu ge— 
muſtert werden ſollen.“ „Unerhört!“ rief ich aus, „ich 
bin ja doch ein Dachs. Wie kann ich denn da Kriegs— 
dienſte tun?“ „Sehr wohll“ſagte Poſtel, „wir werden 
dir nicht widerſprechen, aber du biſt nicht nur ein 
Dachs, ſondern auch ein Menſch, und dein Menſch— 
liches wird man möglicherweiſe verlangen.“ „Ich 
pfeife auf mein Menſchliches, rief ich außer mir, 
„hier bin ich glücklich und in meinem Element. Hier 
will ich bleiben. Übrigens werden wir das gleich 
haben.“ Ich trat einen Augenblick hinter eine ſpaniſche 
Wand. Kurz darauf kam ich wieder als Dachs her— 
vor. Es war zum erſtenmal, daß ich mich, außer vor 
Frieda, ſo zeigte. Poſtel und Grödling waren zunächſt 
ſprachlos. „Das hätte ich allerdings nicht gedacht, 
daß du ſchon ſo weit biſt!“ ſagte Poſtel nach einigem 
Schweigen. „Nun, und das übrige iſt reine Forma⸗ 
lität,“ erklärte ich. 

Hier muß bemerkt werden, daß nur ganz wenigen 
Tiermenſchen die Fähigkeit blieb, ſich beliebig zu— 
rückzuverwandeln. Worauf dieſe Fähigkeit eigentlich 
beruhte, iſt ſchwer zu ſagen, weder auf einer beſon— 
deren Willenskraft noch auf beſonderem körperlichen 
Geſchick — dieſe beiden Eigenſchaften gerade habe 
ich nicht — wohl eher auf einer ſehr beſtimmten 
inneren Bewußtheit ſeiner ſelbſt. Frauen z. B. be⸗ 
ſaßen dieſe Fähigkeit faſt nie. Waren ſie einmal 
Tiere geworden, ſo blieben ſie es meiſt ganz. Oft 
hatte ich z. B. Frieda beſchworen, ſich mir einmal 
menſchlich zu zeigen, aber mit einer Miſchung von 
Verlegenheit, Scham, Traurigkeit und auch Arger 
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war fie diefer Forderung ſtets ausgewichen. Ich ſolle 
ſie doch endlich damit in Ruhe laſſen, ſchmollte ſie 
manchmal, und ich mußte ihr verſprechen, ſie nicht 
mehr damit zu quälen. Dabei zeigte fie aber bereit- 
willig Photographien, wie fie früher als Menſchen— 
kind ausgeſehen hatte, nämlich ſehr herzig, nur viel- 
leicht ein bißchen zu mager. Ihre Schweſter Ingeborg 
dagegen beſaß die Fähigkeit der Verwandlung mand- 
mal, wenn auch unvollkommen. Es hieß, daß dieſe 
Ziege in München auf der Hochſchule, wenn auch nicht 
ganz menſchlich, ſo doch menſchenähnlich erſchien. 

Ich ſchrieb uoch am Abend an die Militärbehörde 
meiner früheren Heimat, in meiner Eigenſchaft als 
Dachs könne ſie nicht auf mich rechnen. Frieda, vor 
der ich kein Geheimnis hatte, verbrachte bis zum Emp⸗ 
fang der Antwort recht ängſtliche Tage, die ich ihr da— 
durch verſüßte, daß ich dauernd in Dachsgeſtalt blieb. 
Auch die alte Frau Schupp zeigte darüber Freude und 
ſagte ein über das andere Mal: „Ja ſo a liabe Herr— 
ſchaft, ſo a liabe!“ Nach wenigen Tagen kam die 
militäriſche Antwort. Auf meinem eigenen Brief— 
bogen ſtand in ſoldatiſcher Kürze: „Das könnte jeder 
ſagen!“ Nun wurde ich doch etwas ängſtlich, aber noch 
größer war meine Wut. Ebenſo knapp ſchrieb ich 
darunter: „aber nicht jeder kann es beweiſen.“ Gröd— 
ling beſtätigte mir als beamteter Tierarzt meine Dachs 
haftigkeit. Ich legte das Gutachten bei und erhielt 
nun die Antwort: „Sie ſind auf Grund bezirkstier— 
ärztlichen Atteſtes wegen Ihrer Dachshaftigkeit vom 
Militärdienſt befreit.“ Frieda war glücklich. Ich 
eilte ſofort zu Poſtel, der nun mit Hilfe Grödlings 
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für alle Tiermenſchen, auch die Ausländer, auf diefelbe 
Weiſe die Erlaubnis des Bleibens im Tierreich erhielt. 
Nur der Schakal Poldi ſowie der Wolf in ſeiner Metz— 
gerei bangten etwas vor der Einberufung als Sani— 
tätshunde, denn es verlautete, daß nicht ſelten Ver— 
treter einer Art von den wenig individualiſierenden 
Feldwebeln durch einen Federſtrich auf eine andere Art 
einfach „umgeſchrieben“ wurden; aber ſolche Befürch— 
tungen bewahrheiteten ſich bei uns nicht. So war denn 
die äußere Gefahr für unſere Gemeinſchaft abgewen— 
det, doch im Innern herrſchte Gärung, ſeitdem ſich die 
Kunde von dem Weltkrieg unter den aus allen Gegen- 
den der Erde ſtammenden Tieren verbreitete, die natur⸗ 
gemäß ſehr verſchiedene Sympathien hatten. Poſtel 
ſah die Verhältniſſe äußerſt ſchwarz. Ich konnte das 
gar nicht verſtehen und verharrte noch lange in meiner 
angeborenen Sorgloſigkeit. Er hielt es für notwendig, 
daß wir uns nun täglich berieten. In der Abend— 
dämmerung kamen wir in Menſchengeſtalt zuſammen. 
Einmal traf ich einen Herrn mit rotem Schnurrbart 
in mittleren Jahren in grünem Jägeranzug am Ein- 
gang des Bungalows. Er begrüßte mich freundlich, 
wie einen guten Bekannten. Ich konnte mich gar 
nicht erinnern, wo ich ihn ſchon geſehen hatte, ſo be— 
kannt mir das gewandte Weſen und der äußerſt kluge 
Blick des Rotbärtigen auch erſchienen. „Sie kennen 
mich nicht?“ fragte er lachend „nun ſo ſchauen Sie mich 
doch einmal genau an!“ Da erkannte ich plötzlich ſchon 
an der grünen Tuchmütze und dem vorn auf der Naſe 
ſitzenden Zwicker unſeren Rendanten Reinhardt in 
Menſchengeſtalt. Er lachte liſtig über meine Über⸗ 
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raſchung. Wir gingen hinein zur Beratung. Gröd— 
ling war bisweilen einige Tage abweſend und brachte 
Nachrichten über den Krieg, der Rendant berichtete 
über die Vorgänge innerhalb unſerer Mauern. Es 
war nicht länger daran zu zweifeln, daß eine ſtarke, 
vorläufig noch heimliche Bewegung im Gang war, 
die an die Niederlage der Mittelmächte glaubte, in 
deren Gebiet wir uns befanden. Mochten Befürch— 
tungen vor den vermeintlichen ſiegreichen Feinden oder 

ideelle Überzeugungen zugrunde liegen, jene heimliche 
Bewegung hatte ein ausgeſprochen republikaniſches 
Ziel und richtete ſich gegen den Thron Seiner Maje— 
ſtät und gegen den Miniſter Poſtel. Das war dem 
Rendanten außer Zweifel. Eines Tags fing er einen 

höchſt verdächtigen Briefwechſel auf zwiſchen Aſta, der 
Königlichen Mätreſſe, und jenem bereits gelegentlich 
der amerikaniſchen Sekten erwähnten Silberlöwen 
Mr. Puma. Die Briefe waren chiffriert. Der Ren— 
dant legte ſie unſerem Diplomaten, dem jungen Tapir, 
vor, aber der verſagte völlig. Mit ſolchem Zeug, 
erklärte er grinſend, gäbe er ſich doch nicht ab. Ich 
wies auf den alten Philo hin, und mit deſſen Hilfe 
brachte der Rendant in der nächſten Nacht heraus, 
daß die Abſicht einer Palaſtrevolution beſtand. Der 
König Nebukadnezar ſollte geſtürzt und an ſeiner 
Stelle Mr. Puma, der amerikaniſche Silberlöwe, 
als Präſident der Tierrepublik ausgerufen werden, 
um die gewiß bald einziehenden Feinde der Mittel- 
mächte jubelnd zu empfangen. Der Rendant, vor 
dem alle Poſtbeamten inſtinktiv zitterten, brachte es 
fertig, daß ihm heimlich die Briefe ausgeliefert, nach 

75 



der Entzifferung aber an ihre Adreſſe beforgt wurden, 
damit ſich die Schuldigen immer mehr enthüllen ſollten. 
Wir hatten nun faſt jeden Tag einen neuen Brief. 
Zunächſt zeigte ſich Aſta offenbar ſelbſt mißtrauiſch 
gegen Mr. Puma, aber er bewies, mit Hinweis auf 
Brehms Tierleben, daß in der neuen Welt, der Silber— 
löwe den Löwen der alten Welt überall vollwertig 
„erſetzt“. Je weiter jener denkwürdige Briefwechſel 
fortſchritt, deſto mehr gelang es dem ſchlauen Ameri- 
kaner die Königstigerin für ſich zu gewinnen. Aus 
ihren Briefen aber merkte man, wenn auch verhüllt, 
welchen Preis ſie für ihre koſtbare Hilfe verlangte: 
als geſetzmäßige Gattin Mr. Pumas Präſidentin der 
Republik zu werden. Damit ſtieß die Kurtiſane 
bei ihm, der in ſtreng puritaniſchen Begriffen groß— 
gezogen war, zunächſt auf ſchier unüberwindlichen 
Widerſtand; aber die Schlaue ermüdete nicht; ſie 
fand bald eine unerwartete Hilfe bei dem Viscount 
Reginald of Horſeradiſh und ſeiner Frau, der Lady 
Arabella. Dieſe den älteſten Raſſen angehörigen 
Ariſtokraten — die Vollblutahnen des Vis count 
waren lange vor Wilhelm dem Eroberer in England 
geweſen, ja wahrſcheinlich mit Hengiſt und Horſa 
herübergekommen — dieſe beiden Ariſtokraten, ſage 
ich, die als „distinghuihsd foreigners“ ſeit Grün- 
dung des Tierſtaats Poſtels Gaſtfreundſchaft genoſſen, 
ihres alten Freundes, mit dem ſie einſt, als ſie noch 
Menſchen waren, in den Dſchungeln Löwen gejagt 
hatten, dieſe ſtolzen Briten, die mehrmals die Woche 
mit dem Königspaar Whiſt geſpielt und die Königl. 

Maätreſſe, als eine mehr franzöſiſche Einrichtung 
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5 
(„a rather french institution“) in prüdefter Verur⸗ 
teilung wie Luft behandelt hatten, dieſe beiden ſchrieben 
eines Tags eigenhändig Grüße unter Aſtas Brief 
an Mr. Puma und beglückwünſchten ihn zu ſeiner 
Verlobung mit einer ebenſo ſchönen wie verftändigen 
Dame, mit der auch ſie neuerdings die herzlichſte 
Freundſchaft verbinde. Als der Rendant dies Poſtel 
vorlas, wollte er es nicht glauben; ſo ſehr hatte er 
auf die treue Freundſchaft mit dem engliſchen Ehe— 
paar gebaut. Er verlangte das Schriftſtück zu ſehen. 
Wenn er auch die Geheimſchrift nicht entziffern konnte, 
ſo erkannte er doch die Unterſchrift ſeiner Freunde 
Reginald und Arabella. Poſtel ſtand bleich auf. Er 
ging ins Nebenzimmer und dort hörte man ihn 

ſchluchzen. Zum erſtenmal kam mir der Gedanke, 
ſein mir bisher unerforſchlicher Tiercharakter ſei, wie 
der Charakter jenes Engländers, der eines edeln Pfer- 
des — — und vielleicht hatte er einſt im ſtillen 
Lady Arabella geliebt, die ſchlohweiße Araberftute? 

Der Brief des nächſten Abends zeigte die Ver— 
ſchwörung reif. Mr. Pumas religiöſe Bedenken 
gegen die Ehe mit Aſta waren verſchwunden, nach— 
dem Mitglieder des älteſten Adels der alten Welt 
ihre Geſellſchaftsfähigkeit anerkannt hatten. Er ver- 
ſprach die Ehe. Am folgenden Tag trafen ſie ſich im 
Haus ihrer engliſchen Gönner zum Thee. Die ganze 
Zeit waren wir erſtaunt geweſen über die genauen 
Nachrichten, welche die Verſchwörer von den Ereig— 
niſſen der Außenwelt hatten, denn den Menſchentieren 
verbot ein Geſetz das Verlaſſen des Reichs, waren 
ſie doch für hohe Summen von Hagenbeck erworben; 
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fie gehörten trotz Rang und Reichtum Poftel. Die 
Tiermenſchen dagegen, zu denen der Viscount und 
Lady Arabella gehörten, bedurften eines Paſſes zum 
Austritt aus dem Reich. Der Rendant entdeckte 
bald den Weg, den die Nachrichten nahmen. Er ging 
über den Pförtner Iwan, jenen ruſſiſchen Bären, 
der mir einſt das Tor des Tierreichs geöffnet hatte. 
Dieſer dumme Kerl ließ ſich durch Schnaps und ſüße 
Kuchen beſtimmen, Aſtas Giftſchlangen den Verkehr 
mit der Außenwelt zu geſtatten. 

Jetzt war es nach Grödlingsdringendem Rat hoͤchſte 
Zeit für uns, ebenfalls zu handeln. Der Rendant 
aber meinte, noch müſſe erſt genau erforſcht werden, 
wie weit die Verſchwörung reiche, damit man wiſſe, 
auf wen man ſich ſtützen könne, auf wen nicht. Er 
war in der letzten Zeit mit ſeinen etwas geringwertigen 
Verwandten, den Kellnern in den Gaſthäuſern, wieder 
in Verbindung getreten und hatte bemerkt, daß dieſe, 
beſonders ein gewiſſer Pepi, ſchon mancherlei wußten. 
Das mußte ausgenutzt werden. Eines Tages kam 
ſogar Dr. Karfunkel und machte törichte Andeutungen. 
„Wiſſen Sie ſchon — es gibt ein Revolutiönchen . 
meine Herren — — wer macht mit?“ Als das der 
Rendant hörte, bot er allen ſeinen Einfluß auf Poſtel 
auf, daß er den alten in ſolcher Zeit gefährlichen 
Schwätzer in Stubenarreſt nahme. Poſtel gab achſel— 
zuckend ſeine Einwilligung. Der Verrat ſeiner eng— 
liſchen Freunde ſchien im Augenblick alle eigene Tat⸗ 
kraft in ihm gelähmt zu haben. Auch ich bin, wie der 
Leſer ſchon weiß, kein Willensmenſch und, wenn auch 
ſehr klug, fo doch gar nicht ſchlau. Grödling war ein 
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prächtiger Menſch von viel geſundem Verſtand, aber 
ohne Feinheit. Wie froh konnten wir daher ſein, daß 
wir einen Mann wie den Rendanten auf unſerer Seite 
hatten! ’ 

Trotz meinen genannten Schwächen vermochte auch 
ich in den nächſten Tagen eine ſehr nützliche Spur 
anzugeben. Durch Frieda, der ich von dieſen Staats— 
angelegenheiten nichts erzählte, ſchon, um ſo lange 
wie möglich ihre Ruhe zu bewahren, erfuhr ich eines 
Tages verdächtige Vorgänge, die ihre Freundin 
ahnungslos geſchildert hatte. In dem Gaſthaus, wo 
jene Magdeburgerin angeſtellt war, gab es ein Son— 
derzimmer, in dem ſich ſeit einigen Wochen Leute ver— 
ſchiedener Art faſt allabendlich verſammelten. Was 

die da eigentlich trieben, war nicht ganz klar. Es 
wurde abwechſelnd geſchrieen und geflüſtert. Unter 
anderem ſolle wohl eine Zeitung gegründet werden. 
Einmal ſei nachts ein recht bös ausſehendes engliſches 
Pony herangetrabt und habe — das hatte die Magde— 
burgerin, die ſchon beim Schlafengehen war, von 
ihrem Fenſter aus deutlich im Laternenſchein erkannt 
— Säcke mit Geld gebracht, die ein großer oliven— 
grüner Ochſenfroſch, früherer Advokat, an ſich nahm. 
Mehrere Unken und Kröten ſeien dann mit Gequak 
aus dem Dunkel getreten, und der Ochſenfroſch habe 
ihnen, ſichtlich mit Widerwillen, von dem Geld ge— 
geben. Sie aber ſeien damit nicht zufrieden geweſen, 
vielmehr ſtreitend in jenes Hinterzimmer zu den an— 
deren zurückgegangen, wo die ganze Nacht geſchrieen, 
gekräht, gebrüllt worden ſei. Am lauteſten aber ſei die 
Stimme jenes Ochſenfroſches geweſen, der übrigens 
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von Tag zu Tag größer und dicker würde. Die Nach— 
richten über eine Zeitungsgründung waren natürlich 
äußerſt wichtig. Poſtel hatte bisher Zeitungen für über— 
flüſſig gehalten. Wichtige Vorgänge wurden in der 
Frühe am Regierungsgebäude angeſchlagen. In den 
Kaffeehäuſern konnte man ſie, wie ſchon geſagt, in 
der Nacht vorher durch Fernſprecher erfahren. Für 
Leſeluſtige ſtand im übrigen die Bibliothek offen. 

Am folgenden Abend berichtete Poſtel von einem 
Beſuch beim Oberrichter, einem Falken, bei dem er 
den Oberſtaatsanwalt, einen Habicht, zum Gabelfrüh⸗ 
ſtück getroffen hatte. Beide Herren waren gerade da— 
mit beſchäftigt geweſen, über die verdächtigen Vor⸗ 
gänge im Staat eine Denkſchrift an den Miniſter zu be⸗ 
raten, die nun durch ſeinen Beſuch überflüſſig wurde. 
Poſtels Nachrichten über den Ochſenfroſch kamen ſehr 
gelegen. Dieſer war dem Gericht als eine äußerſt 
gefährliche Perſönlichkeit wohl bekannt: völlig ge- 
ſinnungslos, aber von hervorragender Beredſamkeit, 
unfähig zu jeder Mäßigung im Ton — und darum 
bei Gericht nicht mehr zugelaſſen —, aber von glühen- 
dem Ehrgeiz erfüllt, war er ſicher als Zeitungsmann 
hervorragend geeignet zur Volksverhetzung. Leider 
aber war ihm nicht beizukommen, da der Polizeipräſi⸗ 
dent, ein Vogel Strauß, von alledem nichts wiſſen 
wollte. Dieſer war ein leidenſchaftlicher Statiſtiker, 
ſteckte den ganzen Tag ſeinen Kopf in die Meldeliſten, 
in denen er von Jahr zu Jahr immer eingehendere 
Angaben verlangte. Er ordnete darin die Bewohner 
nach ſtets neuen Geſichtspunkten, ſo nach ihrer Emp⸗ 
findlichkeit gegen die Temperatur, nach ihrem ſpezi⸗ 
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fiihen Gewicht, ja nach der Stärke ihres Begattungs— 
triebs und der Menge ihres Kotes. In dieſer mehr 
wiſſenſchaftlichen Tätigkeit ließ er ſich ungern durch 
praktiſche Anforderungen ſtören. 

„Das muß aufhören!“ erklärte Poſtel am Abend 
ärgerlich. „Der Mann wird abgeſägt werden.“ Der 
Rendant aber wußte beſſeren Rat. Eine Perſonen⸗ 
änderung an ſo ſichtbarer Stelle würde die Ver— 
ſchwörer nur aufmerkſam machen. Man ſolle ſie in dem 
Wahn laſſen, die Polizei ſei ſchlaff, damit fie ſich deſto 
unvorſichtiger gebärdeten. Inzwiſchen hatte er ſchon 
mit einem Iltis und zwei Frettchen eine Geheimpolizei 
eingerichtet und hoffte, bald alle unzuverläſſigen Bür⸗ 

ger des Staats genau zu kennen. Der Rendant brachte 
nun wieder allabendlich wichtige Nachrichten. Zu der- 
ſelben Zeit, um die wir bei Poſtel berieten, kamen 
in einem Geſchäftsraum im Warenhaus von Kaiman 
& Co. Mr. Puma, Herr Siegfried, der Alligator, 
und der Ochſenfroſch zuſammen. Lady Arabella er- 
ſchien bisweilen tief verſchleiert. Das Geld, das der 
Ochſenfroſch zur Gründung der Zeitung erhalten hatte, 
ſtammte von Kaiman & Co., das Pony war ein zu— 
verläſſiger Kammerdiener des Viscounts. Ohne die 
Befehle ſeines Herrn zu prüfen, führte er ſie aus. Das 
Bedenklichſte war, daß unter den Lehrern nicht wenige 
als Mitarbeiter für das Zeitungs-Unternehmen ge— 
wonnen waren, und zwar vorwiegend junge Gimpel 
und Kreuzſchnäbel. Immerhin beſtand die Mehrheit 
aus wachſamen Hähnen, die ihre Stimmen laut da- 
gegen erhoben. Auch die Spechte, Finken und be- 
ſonders die zahlreichen Käuze unter den Lehrern er— 
6 Schmitz, Menſchheitsdäm merung 
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wieſen ſich als durchaus zuverläffig. Bei den Lehre— 
rinnen kam recht Betrübliches vor; manche braven 
Hennen ließen ſich von dem Ochſenfroſch beſchwatzen. 
Die Zeitung ſollte unter dem Titel: „Der Wahr— 
heitsbrüller“ in den nächſten Tagen erſcheinen. Einen 
Probeabzug hatten die tüchtigen Frettchen aufgefangen 
und auf Poſtels Schreibtiſch ſorgfältig unter eine 
Schildkröte im Winterſchlaf gelegt, die als Brief— 
beſchwerer diente. Der Rendant verlas abends 
das Blatt. Der Ochſenfroſch zeichnete verantwortlich 
unter dem Namen: Dr. Mordax. In einem Leit⸗ 
artikel bekannte er ſich zu den Gedanken der franzö- 
ſiſchen Revolution, die ein niederträchtiges Abfper- 
rungsſyſtem bisher von dem Tierſtaat ferngehalten 
habe. Er wendete ſich hauptſächlich an die Maſſen 
von Tieren, in denen die Sehnſucht ſchlummerte, 
Menſchentiere zu werden; ferner an die Menſchentiere 
ſelbſt, die laut und vernehmlich ihre aufſteigenden 
Brüder willkommen heißen ſollten, und zuletzt an die 
Tiermenſchen, die endlich von ihrem Hochmut ablaſſen 
und anerkennen müßten, daß zwiſchen Menſchentieren 
und Tiermenſchen überhaupt kein Unterſchied mehr ſei. 
Poſtel ſagte, faſt enttäuſcht: „Nun, wenn er weiter 
nichts will, ſolche Anſichten mögen ruhig geäußert 
werden.“ Der Rendant dagegen fand ſie, als erſte 
Breſche in die Mauer der beſtehenden Zuſtände, ge- 
fährlich. „Principiis obsta!“ ſagte Grödling. Dieſer 
humaniſtiſche Anklang gefiel mir. Eine ältere Henne, 
die Vera zeichnete, hatte einen Aufſatz beigeſteuert: 
„Die große Sehnſucht“. Sie berichtete von der ver- 
ſchwiegenen Tragödie der Tierſeele, beſonders der 
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weiblichen, der es doppelt ſchwer gemacht würde, das 
Menſchentier zu entwickeln, denn zu der Unterdrückung 
durch die Tiermenſchen käme bei ihr noch die Knechtung 
durch die eigenen Männchen. Zum Beweis berichtete 
fie — alle Scham der Hennen beiſeite laſſend — recht 
Unerfreuliches vom Hühnerhof. Der Rendantunter— 
brach ſich lachend, während er dies las. Ihm wären 
dieſe Zuſtände längſt bekannt, ſagte er, er fände ſie 
nur fo komiſch in Hennenbeleuchtung. Auch Grödling 
beſtätigte als Arzt die Richtigkeit der Behauptungen, 
hielt ſie aber für in der Natur begründet. „Gerade 
dies beſtreitet nämlich die Verfaſſerin,“ ſagte der 
Rendant, „hören Sie weiter: ‚daß dieſe ſchmählichen 
Verhältniſſe nicht in der Natur liegen, beweiſen die 

freien Familienverhältniſſe der Muſcheln, die ich durch 
eine befreundete Auſter auf das genaueſte kenne. Dort 
nimmt das Weibchen, wenn es ſelbſt Befruchtung 
wünſcht — nur dann, alſo gänzlich freiwillig — den 
von dem Männchen abgeſonderten Befruchtungsſtoff 
durch das Atmungswaſſer auf. Auch ſind bei den Mu— 
ſcheln die Laſten des Brütens bezw. der Schwanger— 
ſchaft nicht einſeitig der Frau auferlegt. Der Mann 
iſt verpflichtet, die junge Brut noch eine Zeit lang 
in den Kiemen zu tragen. Dürfen wir nun nicht die— 
ſelben Menſchenrechte verlangen, welche die von uns 
als niedere Tiere oft verachteten Muſcheln in noch 
hoͤherem Maß als die Menſchenfrauen ſelber haben? 
Aber verzweifeln wir nicht! Die große Sehnſucht iſt 
in uns erwacht, und Sehnſucht iſt auch eine Macht!“ 
Poſtel wurde ſehr nachdenklich. „Ja, die große Sehn— 
ſucht iſt nun glücklich da,“ ſagte er, „das Unglück iſt 
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nur, daß fie ein Dr. Mordax für feinen Ehrgeiz aus— 
nützt!“ „Was für eine große Sehnſucht eigentlich?“ 
fragte ich, höchſt betroffen, um mehr zu hören. „Nun, 
die Sehnſucht aus der Tierheit herauszukommen,“ 
fuhr Poſtel fort, „ſo wie unſere Sehnſucht uns aus 
dem Menſchlichen heraustrieb. Ach, wie traurig, wie 
hoffnungslos traurig, daß die Tiere gerade in dieſes 
Menſchliche hineinwollen.“ „Ausgemachter Wahn- 
ſinn!“ rief ich beifällig, „wenn ſie doch wüßten, wie 
glücklich wir ſind, daß wir es ausziehen können, wie 
einen Handſchuh, und wie gern wir ins Tierreich 
zurückkehren!“ „Hältſt du das aber für ein letztes 
Ziel?“ fragte mich Poſtel faſt vorwurfsvoll. Ich 
fühlte, wie ich errötete und ſchämte mich zum erſten 
Mal ein bißchen meiner Dachshaftigkeit. „Ich ſehe 
kein anderes ..,“ ſagte ich. „Nun, bald wirft du es 
ſehen. Anfangs macht es immer Spaß, neue Kleider 
an⸗ und auszuziehen, aber ein Lebensziel iſt das nicht.“ 
„Ich habe ja außerdem meine geliebte Frieda,“ dachte 
ich; nichts deſtoweniger: in dieſem Augenblick war der 
erſte Zweifelskeim in mein junges Dachſenglück ge- 
ſät. Aber laſſen wir dieſe perſönlichen Dinge. Be⸗ 
ſchloſſen wurde in jener denkwürdigen Sitzung, daß 
man dieſe mehr geiſtig-moraliſche Bewegung mit 
Schonung behandeln und die Zeitung ruhig erſcheinen 
laſſen, dagegen die Perſon des Dr. Mordax genau 
beobachten, gegebenenfalls beſeitigen ſolle. Ich ſchlug 
vor, man müſſe Gegenſchriften veröffentlichen. Wer 
aber war dazu geeignet? Ich ſelber etwa? wie Groͤd— 
ling meinte. Um Gottes willen, ich habe eine, wie 
ich zugebe, krankhafte Scheu vor der Offentlichkeit. 
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Der alte Literat, Dr. Karfunkel, den der Rendant 
vorſchlug, wurde von Poſtel ſofort abgelehnt. Er 
würde das Ganze als Witz betrachten und nur Wort— 
ſpiele hervorbringen. Noch immer befand er ſich in 
Stubenarreſt, wo er ſich übrigens ganz wohl fühlte, 
feit man ihm auf feinen Wunſch zur perſönlichen Be⸗ 
dienung eine Katze aus den älteren Jahrgängen der 
Maison Pompadour beigegeben hatte. Mit dieſer 
ſchwatzte er den ganzen Tag, und ſie war eine gute 
Zuhörerin. 

Schließlich fielen mir als etwaige Verfaſſer von 
Gegenſchriften die zwei Bibliothekare ein, und das 
fand Beifall. Ich beſuchte beide am folgenden Mor- 

gen in ihrem Amt; der Sfeptifer lehnte ſofort lachend 
ab, er wiſſe von dieſen Fragen nur eins ganz gewiß, 
ſagte er, nämlich, daß er nichts davon wiſſe. Der 
Kantianer hingegen ſtrich ſich würdevoll den Kropf 
und erklärte ſich zu einer Gegenſchrift bereit. Das 
Zeitungsblatt ließ ich in ſeinen Händen. Über dieſen 
Erfolg wurde ich am Abend beglückwünſcht. In⸗ 
zwiſchen hatte Poſtel das Offizierskorps, die Edel— 
hirſche, kommen laſſen und die heimliche Mobiliſierung 
befohlen. Schon am Nachmittag meldeten ſich frei— 
willig die drei alten bärtigen Auerochſen vom Steuer- 
amt, frühere Feldwebel. Sie erklärten fi in aus⸗ 
geſprochen oſtpreußiſcher Mundart bereit, das ge— 
ſamte Hornvieh zu einer regulären Truppe auszubilden. 
Sie erhielten die nötigen Vollmachten und den Titel: 
Feldwebel-Leutnant. Natürlich konnten ſolche 
Schritte nicht geheim bleiben. Eines Nachmittags 
erſchien Dr. Mordax mit einigen Gimpeln und Kreuz⸗ 
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ſchnäbeln unter den Bäumen der Faultiere und forderte 
ſie zum Verweigern des Militärdienſtes auf. Dieſe 
aber lachten ihn laut aus und warfen allerlei Unflat auf 
ihn und die Seinen. Sie ſeien Faultiere und wollten 
es bleiben, riefen ſie hinunter. Was ihre Vorgeſetzten 
ſagten, das täten ſie, denn das ſei bei weitem das 
Bequemſte, er aber hätte ihnen gar nichts zu ſagen. 
„So tief ins Volk reicht dieſe infame Reaktion,“ 
rief Mordax und blähte ſich. 

Unter den Edelhirſchen befand ſich ein ſehr findiger 
Kopf, deſſen Namen man bisher nie gehört hatte, und 
der ſich nun plötzlich ganz unentbehrlich machte. Frei⸗ 
herr v. Sturmfeder war ein Tiermenſch, während 
feine, übrigens vortrefflichen, Kameraden Menfchen- 
tiere waren. Er wies zuerſt auf die fabelhaften tech- 
niſchen Fähigkeiten gewiſſer, bis her zu wenig beachteter 
Inſekten hin. Sofort wurde ihm aufgetragen, aus 
weißen Ameiſen, den ſogenannten Thermiten, ein 
Pionierregiment, ſowie aus Weſpen und Hummeln 
Flugdienſtabteilungen einzurichten. Die Bienen wur⸗ 
den ihrer hervorragenden, ſchon geſchilderten Heil— 
fähigkeiten wegen für den Sanitätsdienft vorbehalten. 
Von äußerſter Wichtigkeit ſchien es Sturmfeder, 
daß wir uns des Königlichen Schloſſes als unſeres 
Standquartiers verſicherten, da die Gegner über das 
einzige mit dieſem an Größe und Stärke wetteifernde 
Gebäude, das Warenhaus Kaiman & Co. verfügten. 
Es traf ſich günſtig, daß das Bungalow, ſowie der 
Grundbeſitz des Okonomierats, der zum Intendanten 
ernannt wurde, und viele kleine Häuſer in nächſter 
Nähe lagen. Um aber dieſes Gebiet zu befeſtigen 
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und darüber verfügen zu können, war es notwendig, 
endlich die Ruhe Sr. Majeftät zu ſtören. 
Im Palaſt Nebukadnezars hatte ſich bisher nichts 

geändert. Wir wußten durch die Frettchen, daß noch 
jeden Nachmittag die königliche Mätreſſe zu den 
Füßen Sr. Majeſtät lag und abends das verräteriſche 
engliſche Ehepaar noch immer zum Whiſt kam. 
Schweren Herzens gingen am nächſten Tag Poſtel, 
v. Sturmfeder und ich zum König. „Das wird ein 
ſchwerer Gang,“ ſagte Poſtel beim Weggehen, „es 
handelt ſich darum den alten Herrn in einer Audienz 
von nicht weniger zu überzeugen, als von der Gefahr, 
in der ſeine Dynaſtie ſchwebt, vom Verrat ſeiner alten 
Hausfreunde und ſeiner vergötterten Geliebten; auch 
ein jüngeres Herz trüge ſo viel Unglück auf einmal 
ſchwer.“ 

Wir wurden huldvollſt empfangen. Se. Majeſtät 
nahm gerade das zweite Frühſtück, ein gebackenes 
Straußenei, das ihm ein loyaler Untertan gelegt hatte, 
mit einem Glas Madeira, und lud uns ſofort zum 
Mithalten ein. „Seltene Gäſte, wirklich ſehr ſeltene 
Gäſte!“ rief der König wohlgelaunt mit leicht vor⸗ 
wurfsvoller Anſpielung auf Poſtels in der letzten Zeit 
begreiflicher Weiſe ſpärlichen Beſuche. Von ernſten 
Mitteilungen, auf die Poſtel gleich hinwies, wollte Se. 
Majeſtät heute ganz und gar nichts hören. „Morgen, 
mein Lieber, morgen iſt auch noch ein Tag für ernſte 
Mitteilungen. Heute wollen wir noch einmal fröhlich 
ſein. Wer weiß, wie lange wir es noch können? Ich 
beſonders, ich bin ein alter Mann.“ Während uns 
Se. Majeſtät ſelbſt die Gläſer voll goß, packte mich 
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ein Grauen. Wir hatten dieſe entſetzliche Ahnungs— 
loſigkeit etwa eine halbe Stunde ertragen, als ſchließ— 
lich Sturmfeder ſich in ſeiner ganzen Pracht aufrichtete 
und kurzweg erklärte: „Geſtatten mir Ew. Majeftät 
eine dringende militäriſche Meldung!“ „Eine mili— 
täriſche Meldung?“ fragte der Fürſt vergnügt, „aber 
gewiß, mein lieber Sturmfeder, ich liebe militäriſche 
Meldungen, überhaupt das Militär .. ans Herz ge— 
wachſen .. meine eigenen Kinder ...“ Se. Majeſtät 
ſprach etwas abgebrochen. Durch die Geſellſchaft hatte 
er ſich hinreißen laſſen, dem Madeira mehr zuzu- 
ſprechen, als Grödling ihm ſonſt zu erlauben pflegte. 
Sturmfeder aber ſagte nun in wenigen Sätzen das 
Furchtbare, was er zu berichten hatte. Se. Majeſtät 
hörte ihn ſprachlos an. Erſt begannen ſeine Augen zu 
funkeln, dann riß er den Rachen weit auf und ſtieß ein 
ſo markerſchütterndes Gebrüll der Verzweiflung aus, 
wie es niemand mehr dem Alten zugetraut hätte. Ploͤtz⸗ 
lich ſtreckte er alle viere von ſich und fiel auf den Rücken. 
Erſtarrt lag er in dem Thronſeſſel. Wir waren ihm kaum 
zu Hilfe geeilt, als auch ſchon ein Heer von geſchäftigen 
Meerkatzen aus allen Türen hereinſprang. Das Gebrüll 
war bis in die Gemächer der Königin gedrungen, die 
geängfter hereinbrach. Als fie ihren Gatten ſtarr aus⸗ 
geſtreckt daliegen ſah, warf ſie ſich über ihn und erhob 
ein Gewinſel von einer Durchdringlichkeit, daß es faſt 
mit dem Verzweiflungsgebrüll, welches ſoeben ertönt 
war, wetteiferte. Auch die Kinder kamen herbeigeeilt 
und jammerten laut. Ich rannte ſofort in das Bun⸗ 
galow hinüber, um Grödling zu holen. Ich fand ihn 
im Geſpräch mit dem Rendanten. Deſſen erſtes Wort 
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war: „Geheim halten! Wenn die Mätreſſe und die 
Engländer kommen, muß man ſie im Palaſt verhaften!“ 
„Ausgezeichnet!“ rief ich. Wir folgten Grödling in 
den Palaſt, wo ſich inzwiſchen nichts geändert hatte. 
Schonend entfernten wir die Königin, Poſtel führte 
ſie am Arm in den Nebenraum. Grödling ſtellte Hirn— 
ſchlag feſt. „Übrigens nicht überraſchend bei der fort— 
geſchrittenen Arterienverkalkung des alten Herrn!“ 

Poſtel blieb den ganzen Tag im Schloß. Wir 
andern gingen nach dem Bungalow zurück. Polit iſch, 
erklärte der Rendant, habe das Ereignis ſeine zwei 
Seiten. Der alte Herr in ſeiner Vertrauensſelig— 
keit ſei vielleicht im rechten Augenblick geſtorben. Nun 
habe Poſtel freiere Hand. Die Hauptfeinde würden 
uns ſchon heute in die Falle gehen. Leider ging von 
dieſer Prophezeiung nichts in Erfüllung. Wie ſich 
das Gerücht vom Tod Sr. Majeſtät im Reich ver— 
breitete, iſt rätſelhaft geblieben. Spãter erſt erfuhren 
wir, daß die Feinde unter der Leitung des Chevalier de 
La Patte Engraiſſée eine Gegenſpionage unterhielten. 
Vermutlich waren einige der Meerkatzen beſtochen. 
Kurzum: weder Aſta noch das engliſche Ehepaar er— 
ſchienen mehr im Schloß. Dagegen brachte „Der 
Wahrheitsbrüller,“ deſſen erfte Nummern wenig Be— 
achtung gefunden hatten, an dieſem Abend mit fetten 
Buchſtaben folgende Nachrichten: „Rätſelhafter Tod 
Sr. Majeſtät des Königs — — ein geheimnisvoller 
Morgenbeſuch — — das verhängnisvolle Frühſtück 
— — Der Madeirawein des neuen Kellermeiſters.“ 
Niemand wurde offen angeklagt, aber es war deutlich 
zu verſtehen gegeben, daß Poſtel ſich mit Hilfe des 
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Heeres der Alleinherrſchaft bemächtigen wolle und den 
König mit Madeira vergiftet habe. Die Erwähnung 
meiner beſcheidenen Perſon war mir mehr als pein— 
lich. Nie ſchien uns die Welt derart auf dem Kopf 
zu ſtehen. Poſtel, dieſer Schöpfergeiſt, dem ſchon der 
Miniſtertitel läſtig war, der dies ganze Reich geſchaffen 
hatte ſamt ſeinem Herrſcher, der dieſen König und 
feinen Hof jeden Augenblick wieder an Hagenbeck ver- 
kaufen oder gegen etwas anderes umtauſchen konnte, 
ſollte felber nach einer äußeren Herrſchaft ſtreben, die 
er innerlich längſt beſaß. O, wie dumm mußte doch 
dieſer olivegrüne Dr. Mordar fein! 

Am ſelben Abend berieten wir, ob nicht der Augen⸗ 
blick zum Handeln nun gekommen ſei. Wir erwogen 
die Verhaftung des Dr. Mordax. Von Sturmfeder, 
der zum Generalſtabschef ernannt worden war, ſchlug 
die Verhängung des Belagerungszuſtandes vor. Da 
erſchien der Bibliothekar im Bungalow und ſchwang 
die Blätter ſeiner Gegenſchrift. Erſt, meinte er, 
ſich in unſere Beratung miſchend, ſolle man dem 
Dr. Mordax mit geiſtigen Waffen begegnen. Seine 
Gegenſchrift müſſe über Nacht gedruckt werden. Von 
der geſunden Vernunft des Volkes ſei, ſobald es die 
Schrift geleſen habe, die einſtimmige Ablehnung des 
Dr. Mordax zu erwarten. Poſtel war einverftanden. 
Die Luchſe telephonierten ſofort an die Druckerei, 
die von einer Schar ſchwarzer Borfen- und Bockkäfer 
genoſſenſchaftlich betrieben wurde. Der Bibliothekar 
trug das Manufkript ſelbſt hinüber. Wir and eren 
blieben zu Tiſch im Bungalow. Gegen 10 Uhr kam 
der erregte Marabu zurück und brachte die erſten noch 
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naſſen Fahnenabzüge. Poſtel, v. Sturmfeder, Gröd— 
ling, der Rendant und ich erhielten jeder ein Exemplar; 
ſofort begannen wir zu leſen. Der Marabu ſtand in 
der Mitte auf dem Taburett, wo das Rauchzeug lag, 
und ſchaute im Kreis umher, um unſere Mienen zu 
ſtudieren und zu erraten, bei welcher ſeiner Perioden 
die Leſer gerade entzückt verweilten. Er ſah aber 
nichts von dem, was er erwartete. Grödling war der 
erſte, der einen Laut von ſich gab. „Hm,“ ſagte er, 
„no, ich hab' ja kein Urteil in ſolchen Fragen.“ Poſtel 
legte mit ärgerlichem Ausdruck das Blatt weg. Der 
Rendant fand, daß die Ausführungen ohne Zweifel 
von vielen Kenntniſſen zeugten. Der Generalſtabs— 
chef meinte, ihre Veröffentlichung könne auf keinen 
Fall ſchaden. Ich ſchwieg zunächſt, war aber höchſt 
verwundert über die Talentloſigkeit, die ſich mit ſo 
viel Wiſſen verband. Den revolutionären Ideen des 
Dr. Mordar ſetzte der Bibliothekar den kategoriſchen 
Imperativ Kants entgegen. Gegen den „haltloſen 
Freiheitsbegriff“ ſtellte er den „ehernen Pflichtbe— 
griff,“ ohne aber zu ſagen, worin eigentlich deſſen Halt 
beſtünde. Als Mittel gegen die „große Sehnſucht“ 
empfahl er die Arbeit, die Leiſtung. „Wenn wir keine 
beſſeren Gründe haben“ rief ich aus, „dann ſind wir 
dem Untergang geweiht.“ „Wir habenbeſſere!“ ſagte 
Poſtel ſeherhaft, und wir alle blickten auf ihn. „Und 
die wären?“ fragte der Bibliothekar ſpitz. „Die Er— 
eigniſſe, nicht Buchſtaben werden ſie offenbaren.“ 
„Alſo iſt meine Arbeit umſonſt geweſen?“ ſchäumte 
der Marabu, „ich beſtehe aber auf ihrem Druck!“ 
„Erregen Sie ſich nicht!“ rief Poſtel. „Ich ſchließe 
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mich der Äußerung unſeres Generalſtabschefs an. Ihre 
Arbeit iſt völlig unſchädlich und Sie können ſie drucken 
laſſen. Hiermit erteile ich Ihnen ſogar den Titel eines 
Profeſſors. Sie können ihn gleich auf das Titelblatt 
ſetzen laſſen.“ Der Marabu blickte zuerſt ungläubig. 
„Wie ſoll ich das verſtehen, Ew. Exzellenz?“ fragte er. 
„Wörtlich,“ erwiderte Poſtel, „gehen Sie nur gleich 
in die Druckerei und ſorgen Sie für Ihr Werk.“ 
Das genügte dem plötzlich nach der Offentlichkeit ſo 
lüſtern gewordenen Gelehrten. Mit vielen Ver— 
beugungen eilte er hinaus. Nur noch ſo viel von ihm, 
daß er bis zum Untergang des Reiches jede Woche 
zwei vaterländiſche Broſchüren von derſelben Art, 
wie die erſte, hervorbrachte. Das Seltſamſte aber war 
dies: dieſe Arbeiten wurden geleſen, ja gekauft und 
viel beredet, aber irgend eine Wirkung auf die Ereig- 
niſſe hatten ſie nicht im mindeſten. 

Nach dieſem Zwiſchenfall wurde die Geſamtleitung 
dem Generalſtabschef übergeben. Nun folgten die 
Ereigniſſe Schlag auf Schlag. Noch in derſelben 
Nacht wurde Dr. Mordax aus ſeinem Bett geholt 
und in das Gefängnis gebracht, deſſen Direktor, 
ein finſterer Ichneumon ohne Sinn für Spaß ihn 
ſofort wiſſen ließ, daß er, falls er brüllen würde, Dunkel⸗ 
arreſt im Keller zu gewärtigen habe, und zwar in einer 
Zelle mit gepolſterten Wänden, aus der ihn niemand 
hören könne. So ſchwoll er langſam ab und hielt ſich 
ruhig. Nachdem der Belagerungszuſtand angeordnet 
war, wurden die Truppen um den Palaſt zuſammen⸗ 
gezogen. Poſtel eilte zu der Königinwitwe, mit der 
er zuſammen eine Regentſchaft bildete, die bis zur 
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Großjährigkeit des jungen Königs Nebukadnezar II. 
dauern ſollte. Die Königin war kaum von dem Leich— 
nam ihres Gatten zu entfernen, der in der Nacht von 
Meerkatzen in der Schloßkapelle aufbewahrt wurde. 
Alles dies gab Poſtel noch vor Sonnenaufgang durch 
öffentliche Anſchläge bekannt. 

Ich kam erſt ſpät nach Mitternacht zu meiner ge- 
liebten Frieda zurück. Bebend hatte ſie mich erwartet, 
da ſie aus der Zeitung, die ihr Frau Schupp geholt 
hatte, wußte, daß auch ich in Verdacht und Gefahr 
ſtand. Die Waſchbärin, die ſonſt abends nach Hauſe 
ging, ſchlief auf dem Sofa, da Frieda nicht hatte 
allein bleiben wollen. Als ſie meine Schritte hörte, 

eilte fie mir im Nachtgewand entgegen. „O Daggi,“ 
rief fie, „du lebſt.. nun bin ich ſchon zufrieden.“ Wir 
packten in aller Eile das Notwendigſte in einen Koffer 
und trugen ihn mit Hilfe von Frau Schupp ſelbſt 
hinüber in das Bungalow. Schon hatten wir einen 
Militarkordon zu paſſieren. Von Maulwürfen wurden 
Gräben gezogen, rührige Thermiten bauten aus Lehm 
und ihrem eigenen Kot Wälle, die zuſehends in die 
Höhe wuchſen. Überall aus dem Dunkel hörte man 
Schnaufen und Stampfen des Hornviehs, das hier 
unter dem Befehl der Auerochſen biwakierte. In den 
Bäumen ſaßen die Faultiere, die als Klettertruppen 
verwendet wurden und in ihrer ſchon erprobten Königs— 
treue verharrten. Ich brachte Frieda mehr tot als 
lebendig durch das Lager. In dem Bungalow wurde 
ihr gleich ein Zimmerchen mit gutem Bett angewieſen, 
während Frau Schupp, unſere Waſchbärin, in der 
Kammer der Frau Hirſekorn, des ſorglichen Kängu— 

8 



ruhs, liebreiche Aufnahme fand. Ich veranlaßte Frieda, 
ſich ſofort niederzulegen, nun ſei ja keine Gefahr mehr. 
„Aber doch nur falls wir ſiegen?“ fragte fie. „Poſtel 
weiß immer noch eine Rettung!“ ſagte ich in unbe— 
dingtem Vertrauen auf feine Kraft, ohne mir aber. 
ſelbſt Rechenſchaft geben zu können, wie ich das im ein- 
zelnen meinte. Die Notwendigkeit, Frieda zu be— 
ruhigen, verlieh mir ſelbſt Ruhe und Mut. Ich gab 
ihr ein leichtes Schlafmittel und ging dann wieder in 
das Beratungszimmer zurück. Poſtel war gerade aus 
dem Palaſt zurückgekommen, wo alles geordnet war. 
Zwei des geheimen Einverſtändniſſes mit Aſta über— 
führte Meerkatzen, Guſtav und Molly geheißen, hatte 
er aufknüpfen laſſen, als die erſten Opfer dieſer weiter- 
hin noch ſehr blutigen Ereigniſſe. „Auch du,“ ſagte er 
zu mir, „mußt nun deine Gaben in den Dienſt des 
Ganzen ſtellen. Ich ernenne dich hiermit zum Ge— 
ſchichtsſchreiber des Reiches. Du wirſt in alles Ein— 
blick erhalten und haft dir nur täglich deine Aufzeich— 
nungen zu machen zur ſpäteren Ausarbeitung.“ Dieſe 
Aufgabe war mir ſehr willkommen. Es war eine 
ruhige, meinen Gaben entſprechende Arbeit. Ihre 
Veröffentlichung ging mich nichts an. Ich hatte ſie 
nach Vollendung einfach abzuliefern, die Regierung 
würde dann damit machen, was ſie wollte. Keiner 
ahnte damals, unter welchen Umſtänden ich fie aus— 
arbeiten, und daß ſie niemals zur Ablieferung kommen 
würde. Noch in derſelben Nacht entſtanden die erſten 
Notizen zu dieſer Erzählung. 

Gegen Morgen erſt begab ich mich zu Frieda zurück, 
die ich wie ein ahnungsloſes Kind in ſüßen Träumen 
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fand. Ich legte mich an ihre Seite und ſchlief ein. 
Schon nach einigen Stunden aber weckte uns das Ge— 
tümmel unter unſerem Fenſter. Wir ſprangen auf 
und ſahen zwiſchen uns und den in der Nähe liegenden 
Häuſern ganze Herden von Tieren. Den Hauptſtock 
bildeten Allgäuer, Bayeriſche, Schwyzer und hollän— 
diſche Stiere, aber auch an Büffeln, ja, an Zebus und 
Biſons, ſogar an Elefanten fehlte es nicht. Dieſer 
Anblick konnte einem ſchon Vertrauen auf unſeren 
Sieg geben. Helle Frühlingsſonne lag über dem 
ganzen Bild. Eilig liefen die ſchlanken, aber kräftigen 
Edelhirſche zwiſchen dem ſchweren Getier umher und 
erſtatteten Sturmfeder Bericht, der über einen Tiſch 
gebeugt ſaß, auf dem Karten lagen. Gleichzeitig hielt 
er dauernd das Hörrohr eines Fernſprechers ans Ohr 
und empfing ſo Berichte von anderen Stellen des 
Lagers. Kamele bildeten den Train und trugen in 
Säcken Proviant umher. Leider verfügten wir über 
keinerlei Waffen. Der friedliche Poſtel hatte ſie im 
ganzen Reich nur für Ausnahmefälle geſtattet, auch die 
Gegner konnten daher kaum Waffen haben. Nach dem 
Frühſtück erſtattete v. Sturmfeder und der Rendant, 
der nach Übernahme der Regentſchaft durch Poſtel zum 
Miniſter ernannt worden war, dem Regenten Bericht 
über die Lage. Ich durfte als Geſchichtsſchreiber an 
einem Tiſchchen mit Schreibpapier ſitzen und zuhören. 
Über unſere Kräfte habe ich ſchon berichtet. Der 
Gegner verfügte über faſt alle wilden Katzen, Tiger, 
Leoparden, Panther uſw. Auch das kleine Raubzeug 
wie Marder, Wiesel, Zieſel, Ratten und Mäuſe hatten 
ſich ihm in großer Anzahl angeſchloſſen. Bären und 
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Wölfe ftanden auf beiden Seiten. Der Feind hatte 
ſich in dem Kaimanſchen Warenhaus verſchanzt. Von 
Sturmfeder plante einen ſchleunigen Angriff. Nach— 
dem er geſprochen, berichtete der Miniſter, was ſeine 
vortreffliche Geheimpolizei ermittelt hatte: der Puma 
habe ſich offen an die Spitze der Aufrührer geſtellt und 
halte ſeit geftern Abend auf dem Balkon des Waren- 
hauſes Kaiman Reden. Uns klage er offen des Königs— 
mordes an und empfehle unſere Beſtrafung und die 
Einſetzung der Republik. So ſuche er ſich gleichzeitig 
die Träger der alten Loyalitätsinſtinkte für den ver⸗ 
ſtorbenen König und die von neuen Freiheitsinſtinkten 
bewegten Leſer des „Wahrheitsbrüller“ zu verbünden. 
„Wie geſchickt!“ rief Grödling aus, der zum Chef des 
geſamten Sanitätsweſens ernannt worden war und 
ſich zur Sicherheit ein großes rotes Kreuz auf den 
Rücken hatte malen laſſen. „Ja,“ ſeufzte der Miniſter, 
„leider find fie äußerſt geſchickt. Die Königstigerin 
Aſta ſteht in einem von Kaiman R Co. geſchenkten echten 
Spitzengewand rechts von dem Puma auf dem Bal⸗ 
kon und ſtreut Roſen ins Volk.“ „So haben ſie alſo 
auch noch die Romantik und die Aſthetik auf ihrer 
Seite,“ bemerkte ich. „Und das Geld!“ fuhr der 
Miniſter in ſeinem Bericht fort; denn links von dem 
Puma ſteht der Alligator Siegfried, der dem Volk 
einen ungeheuren wirtſchaftlichen Aufſchwung unter 
der Republik verſpricht und zum Zeichen deſſen Geld— 
ſtücke unter die Maſſe wirft.“ „Dem gegenüber aber 
iſt ihr Heer nicht viel wert,“ fiel Sturmfeder wieder 
ein. „Mit dem Raubzeug werden wir fertig. Nicht 
unbedenklich ſind dagegen die Scharen der Inſekten, 
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über die fie verfügen. Sämtliche Flöhe, Wanzen, 
Läufe, Fliegen, Tauſendfüße uſw. ſtehen auf ihrer 
Seite und können uns ſehr läſtig werden; ebenſo die 
Giftſchlangen.“ 

Die nächſten Tage, die von beiden Seiten zur 
Mobilmachung benutzt wurden, brachten noch manche 
wichtige, teils auch komiſche Ereigniffe, die ja nirgends 
auf der Welt ausbleiben. Die Redaktion des Wahr— 
heits brüllers, fo erfuhr der Miniſter, war nach der Ver— 
haftung des Dr. Mordax zu Kaiman & Co. überführt 
worden; es hatte ſich ſofort ein früherer Volksſchul— 
lehrer, der Kreuzſchnabel Pipifox, zur Schriftleitung 
bereit erklärt, aber der eigentliche Leiter war nun der 
Puma ſelbſt. Er bewies dabei äußerftes Geſchick. Die 
Ausführungen unſeres Profeſſors wurden täglich mit 
beſonderem Hohn behandelt. Oft ſah ich unter unſeren 
braven Truppen einzelne Mannſchaften beiſammen 
ſtehen und gläubig den Sinn der profeſſoralen Aus— 
laſſungen erforſchen, dagegen laſen unſere eigenen 
Offiziere dieſe Schriften gar nicht, ſondern nur ihre 
witzige, wenn auch von Bosheit durchſetzte Wider— 
legung durch den Feind. Wer dafür den Geiſt 
lieferte, iſt nicht bekannt geworden, denn der Puma 
war bei aller Gewiſſenloſigkeit und Tatkraft nichts 
weniger als geiſtreich. Mir ſcheint, daß Aſta ſelbſt hier 
ihre Tatze im Spiel hatte, doch iſt das nicht erwieſen. 
Sehr auffällig, aber nur für den, der zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſteht, war „daß von Tag zu Tag im 
„Wahrheitsbrüller“ weniger von der „großen Sehn— 
ſucht , aber immer mehr vom, wirtſchaftlichen Segen“ 
zu leſen war, den die Republik bringen ſollte. Der 
7 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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Alligator Siegfried predigte Nationalökonomie; er 
ſprach von ehernen wirtſchaftlichen Geſetzen der Ent— 
wicklung, die das Glück aller mit mathematiſcher 
Sicherheit bringen müßten, falls nur nicht die Macht⸗ 
gelüſte Einzelner oder einer ariſtokratiſchen Sippe 
dieſe Entwicklung hemmten. Aus der Gedankenwelt 
des Pumas, dieſes alten Puritaners, ſtammte wohl 
ein Aufſatz, der ausführte, fo wie die Seele durch ver- 
trauensvolle Bereitſchaft alle Hinderniſſe beſeitige, 
daß die göttliche Gnade ohne weiteres einſtrömen 
könne, genau ſo müſſe ſich das Volk nur bereit halten, 
damit die — doch auch von Gott gegebenen — wirt— 
ſchaftlichen Geſetze ſich an ihm verwirklichen könnten 
und zum Lohn den Wohlſtand brächten. Die Henne 
Vera verlangte leidenſchaftlich die weibliche Dienſt⸗ 
pflicht. Der Kreuzſchnabel Pipifox befaßte ſich vor- 
wiegend mit der gerechten Verteilung der Ehren. Er 

forderte für jeden Volksſchullehrer den Titel Pro— 
feſſor, für jeden Hausmeiſter den Titel Hausbeſitzer, 
für jeden Journaliſten den Titel Dichter. Dieſe Er- 
örterung brachte eine Flut von „Stimmen aus dem 
Leſerkreis.“ Kaufleute z. B. verlangten den Titel 
Wirtſchafts rat für jeden, der ein ſelbſtändiges Geſchäft 
hatte; dafür hätten ſie nichts einzuwenden, falls die 
Geiſtlichen aller Bekenntniſſe Herr Kardinal, die ge- 
meinen Soldaten Herr Leutnant angeredet würden. 
Vera verlangte den Doktortitel für jede Frau, die ge⸗ 
boren hatte, auch wenn es außerehelich war. Ihr ſelbſt 
war dies einmal vor längerer Zeit vorgekommen. 

Militäriſch waren in dieſen Tagen zwei erfreuliche 
Ereigniſſe zu verzeichnen. Eine in ihrer Kriegsluſt 
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kaum zu bändigende Schar von Mungos hatte ſich 
freiwillig zur Bekämpfung ihrer Erbfeinde, der Gift- 
ſchlangen, bereit erklärt. Sturmfeder übernahm per- 
ſönlich die Organiſation dieſes wichtigen Truppen— 
körpers. Gleichzeitig meldete ſich ein wackeres Fähnlein 
von Opoſſums zur Vernichtung der Inſekten und 
kleineren Nagetiere. Sie gaben eine tatſächlich ver— 
blüffende Probe ihrer Kunſt. In haarigen Knäueln 
zuſammengezogen, verſtanden ſie ſich ſtärkeren Feinden 
gegenüber tot zu ſtellen, und verlangten, man ſolle zur 

Probe nur feſt auf ſie losſchlagen. Sie bewieſen, daß 
ſolche Schläge ſie nicht veranlaſſen konnten, aus ihrer 
Ruhe herauszutreten. So waren ſie immer wieder 
zu neuen Angriffen aus dem Hinterhalt fertig, wenn 
der Gegner ſie längſt für unſchädlich hielt. Auch ſie 
wurden unſerem tapferen Heere eingereiht. Ferner 
erſchien der Heldendarſteller des Theaters, ein breit— 
ſchultriger Gorilla. Er hatte unter ſeinen Kollegen 
die Menſchenaffen, Schimpanſen und Orang-Utangs, 
vermocht, ſich freiwillig zu melden; Pavian und Man- 
drill dagegen blieben ſtreng neutral. „Das Theater 
hat nichts mit Krieg zu tun,“ ſagten ſie, von ihrem 
Standpunkt auch wieder mit Recht. 
Im Bungalow hatten wir noch einigen Zugang 

von ſchutzloſen Freunden. So bat Dr. Feiwe, das 
Nilkrokodil, um Aufnahme, die man ihm nicht ver— 
weigern konnte. Zwar machte ſeine Lebensweiſe einige 
Schwierigkeiten und die arme Wetti hatte es nicht 
leicht mit ihm. Sie beklagte ſich oft bei Frieda. Der 
alte Rabbiner ſchlief nämlich in einer Wanne, in der 
das Waſſer immer warm gehalten wurde. Wetti 
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mußte alſo nachts zweimal aufſtehen, um im Bade⸗ 
ofen nachzulegen. Dafür war der alte Gelehrte nun 
auch ſehr zufrieden, nannte ſie ſein gutes Waverl, und 
lachte ihr freundlich zu, wenn er behaglich in ſeinem 
warmen Waſſer lag. Auch an Trinkgeldern ließ er 
es nicht fehlen. Übrigens erwies er ſich bald als nütz— 
lich. Die Königin-Witwe wünſchte den Leichnam 
ihres allerhöchſten Gemahls einbalſamieren zu laſſen, 
und da ſtellte ſich heraus, daß Dr. Feiwe dieſe Kunſt 
früher eifrig als Liebhaberei betrieben hatte und ſie 
noch immer verſtand. Einzelheiten, die ihm entfallen 
waren, fand er im Herodot, den ein tapferes Frett⸗ 
chen nachts — nicht ohne Gefahr — aus der außer- 
halb des Kordons gelegenen Bibliothek holte. 

Ein anderer, weniger erwünſchter Gaſt war Fräu⸗ 
lein Roſa, die Beſitzerin der Maiſon. Die Offiziere 
hatten in den letzten Nächten bei ihr den Champagner 
nur ſo in Strömen fließen laſſen, aus Freude darüber, 
daß es nun endlich losginge. Ihr wurde dabei un- 
heimlich zu Mut. Verzweifelt durchbrach ſie eines 
Nachts den Kordon und verlangte Einlaß im Bunga- 
low. Sie wünſchte Dr. Karfunkel zu ſprechen. Was 
ſollte man tun? Poſtel befahl, ſie zu ihm einzulaſſen, 
da der alte Schwätzer ja jetzt doch nichts mehr ſchaden 
könne. Dr. Karfunkel fol äußerft erſtaunt und zu⸗ 
nächſt nicht angenehm berührt geweſen ſein über den 
Beſuch ſeiner einſtigen Freundin. Von ihr erfuhr 
er erſt, daß die Revolution, über die er noch vor kurzem 
gewitzelt hatte, nun wirklich ausgebrochen ſei. Seine 
Federn ſträubten ſich vor Angſt. Dann ſei er plötz⸗ 
lich — ſo erzählte die ihm beigegebene Katze — wie 
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ein Kind an Roſas Buſen gefunfen und habe ge- 
jammert: „Das müſſen wir alten Leute noch zuſammen 
erleben! Wer hätte das je geglaubt!“ Roſa habe, 
über dieſen Ausbruch gerührt, Tränen vergoſſen. Dann 
erzählte ſie, daß der ausgeſchamte Schakal Poldi, der 
ausgeſchamte, ſich ſeit einiger Zeit nicht mehr habe 
blicken laſſen. (Sie wußte nicht, daß er verhaftet 
war, nachdem ihn einer unſerer Leutnants in der 
Maiſon mit dem Ohr an einer Tür gefunden und 
als gedungenen Zwiſchenträger Mr. Pumas entlarvt 
hatte.) So war es ihr gelungen, die Kaſſe zu retten. 
In der Tat trug ſie über dem Bauch einen klirren— 
den Sack. Moiſche Schönheit ſei in der Maiſon zu— 
rückgeblieben und erkläre allen Leuten, er verſtehe 
nichts von Politik und Revolution; ſo hoffe er die 
Maiſon während der Stürme die nächſte Zeit durch— 
halten zu können. Dr. Karfunkel mußte wieder lächeln. 
Er lobte Roſas Klugheit und verſprach: „Wenn wir 
aus dem Schlamaſſel herauskommen, dann heiraten 
wir.“ „Arthur!“ ſeufzte Roſa, denn fo hieß Dr. Kar- 
funkel mit dem Vornamen. Es verſteht ſich, daß die 
ihm beigegebene Katze nun anderweitig verwendet 
werden mußte. In der mit Arbeit für die vielen 
Gäſte überbürdeten Küche fand ſie unter der Herr— 
ſchaft des Ebers genug zu tun. Das ſpäte Idyll 
zwiſchen Dr. Karfunkel und Roſa wurde indeſſen nicht 
geſtört. Natürlich ſpeiſten fie für ſich auf ihrem Zim- 
mer. — Noch über einen Hausgenoſſen iſt zu be— 
richten, den jungen Tapir. Er ſtand überall hemmend 
im Weg, ſchwatzte bald in der Küche, bald mit den 
Offizieren und erzählte jedem, er habe ſich ſchon vor- 
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merken laſſen für die Verhandlungen des Friedens- 
kongreſſes, da man dabei ſicher franzöſiſch ſprechen 
würde, und das könne er aus dem ff. 

In den letzten Tagen vor unſerem erften Sturm— 
angriff ſpielte ſich noch eine rührende Szene ab. Ein 
altes Steinadlerpaar erſchien und wünſchte „den 
Herrn Regenten“ dringend zu ſprechen. Sie machten 
einen recht herabgekommenen, geſchundenen Eindruck. 
Das Männchen hatte ſich etwas an den Hals ge— 
bunden, was erſt nicht recht erkenntlich war, weil es 
immer rutſchte. Das Weibchen rückte es ſtets wieder 
vorſorglich zurecht. Die Beiden meldeten nichts ge— 
ringeres an, als ihre Anwartſchaft auf den freige— 
wordenen Thron. Sie legten Papiere vor, darunter 
notariell beglaubigte Abſchriften von Hagenbeckſchen 
Kaufverträgen und Rechnungen, aus denen ſie be— 
weiſen wollten, daß dem Steinadler für den Fall 
des Ablebens des Königs Nebukadnezar die Thron— 
folge verſprochen worden ſei. Richtig iſt, daß Hagen⸗ 
beck den verſtorbenen älteren Bruder des Steinadlers 
früher einmal für den Thron empfohlen hatte. Nun 
meinte der Alte, dadurch ſei deſſen Anſpruch auf ihn 
übergegangen. Faſt mittellos, habe erſt ſein hoch— 
ſeliger Bruder und nun er mit ſeiner treuen Ge— 
mahlin auf den Tag gewartet, der den Glanz ſeines 
Hauſes weithin erſtrahlen laſſen ſolle. Er deutete 
auf das Ding an ſeinem Hals, welches ſich nun als 
der ausgeſtopfte Kopf des hochſeligen Bruders erwies, 
und mit dem er ſich das gewaltige Außere eines zwei⸗ 
köpfigen Adlers hatte geben wollen. Als Poſtel die 
Haltloſigkeit dieſer Thronanſprüche mit Hinweis auf 
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die reichliche Nachkommenſchaft Nebukadnezars dar- 
gelegt hatte, blickte ſich das alte Paar ſo traurig an, 
daß es Poſtel ins Herz ſchnitt. „Wenn ich etwas 
anderes für Sie tun kann,“ ſagte er, „ſehr gern ...“ 
Der Adler ſchwieg in verlegenem Stolz, aber ſein 
Weibchen ſtieß ihn an und ermunterte: „Nun ſag's doch, 
Auguſt.“ „Vielleicht iſt der Titel Vizekönig und ein 
kleines Jahresgehalt möglich ...“ ſtotterte er. „Aber 
gewiß, gewiß,“ erwiderte Poſtel gütig. Er fertigte 
gleich ein Schriftſtück aus, das er ſiegelte und dem 
Adlerpaar überreichte. Es erfüllte ihre Wünſche. 
Sie horſteten von nun an in einer Dachkammer, wo 

ſie bis zu ihrem baldigen Untergang noch eine kurze 
glückliche Zeit verlebten. Die mitleidige Frieda ging 
manchmal zu ihnen hinauf, und es gelang ihren ge— 
ſchickten Pfötchen, dem Alten den zweiten Kopf ſo 
gut zu befeſtigen, daß es wie natürlich aus ſah und 
er beglückt den ganzen Tag in den Spiegel ſchaute. 
Frieda aber redeten die beiden Alten immer Frau 
Hofgeſchichtsſchreiberin an, was ſie mir voll Entzücken 
erzählte. O vanitas, vanitatum vanitas! 

Auf alle Fälle waren wir nun eine recht bunte 
Geſellſchaft im Bungalow, die unter weniger be 
drohlichen Verhältniſſen ſehr intereſſant hätte fein 
können. So aber wurde bei Tiſch wenig geſprochen. 
Nur der alte Steinadler redete viel. Er hatte noch 
die Kaiſerkrönung Napoleons J. mitgemacht. „Merk— 
würdig,“ dachte ich bei mir, „daß jemand, der ſo viel 
geſehen und erlebt hat, nicht intereſſanter zu erzählen 
verſteht,“ denn ſchließlich lief alles, was er ſagte, 
immer wieder auf langweilige genealogiſche und be— 
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ſonders heraldiſche Fragen hinaus. Gleich in den 
erſten Tagen machte er mit ſeiner Frau einen Beſuch 
bei der Königin-Witwe, die ſie aber etwas froſtig 
empfangen haben ſoll. Frieda hatte vorher wiederum 
bei der ſchwierigen Kopftoilette helfen müſſen. 

Kurz bevor die Feindſeligkeiten begannen, erhielten 
wir noch einmal Nachrichten aus dem Lager der Feinde, 
wo innere Zwietracht herrſchte. Der Zaunkönig näm⸗ 
lich hatte eine nicht unbeträchtliche Gruppe von Tieren 
um ſich verſammelt, die ſich gegen die Republik er— 
klärten, vielmehr ihn auf den Thron erheben wollten. 
Alle kleinen Nagetiere, Eichhörnchen, Wieſel, Zieſel, 
Nörze, viele Vögel und Inſekten waren auf ſeiner 
Seite, vorwiegend luſtiges Getier, dem der Puri— 
tanismus des Pumas zuwider war. Die Ausſichten 
des äußerſt volkstümlichen Zaunkönigs ſollen gar nicht 
ſchlecht geweſen ſein, als in einer Volksverſammlung 
im Onyxſaal des Kaimanſchen Warenhauſes derPuma 
im Tone tiefer Betrübtheit erklärte, er ſei traurig 
erklären zu müſſen, daß das Privatleben feines ehren- 
werten Gegners nicht ganz rein ſei. Der Zaunkönig 
lachte darüber laut und unbekümmert. Es war aber 
tatſächlich nicht zu leugnen, daß er, der in feinem forg- 
fältig von der Gattin betreuten Neſt aus Moos, feinen 
Würzelchen und dürren Blättern ein muſterhaft ge- 
ordnetes Familienleben führte, daneben noch mehrere, 
höchſt liederlich gebaute Neſter hatte, in die er ſeinem 
Weibchen grundſätzlich nicht den Zutritt geſtattete. 
Dieſe Enthüllung, die Mr. Puma im einzelnen nicht 
ſelbſt machte, ſondern (wohl auf Beſtellung) die Henne 
Vera, erregte nun freilich die Verſammlung aufs 
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höchſte. Seine Anhänger beſtürmten den Zaunkönig, 
fich gegen ſolche Angriffe zu verteidigen. Er hüpfte 
auch ganz luſtig auf die Rednerbühne, ſetzte ſich zwiſchen 
die Lampe und das Waſſerglas und erklärte leichten 
Sinns dieſe Neſter ſeien bloß Spielneſter, in denen 
gar nichts ſchlimmes geſchehe. So naiv aber war 
niemand, das zu glauben. Unter dem Geſchrei der 
Verſammlung mußte der Zaunkönig ſich zu ſeinen 
Freunden flüchten, die ſeine Verteidigung auch nicht 
zu befriedigen ſchien. Nun ſprang ein Hermelin an 
feine Stelle auf die Rednertribüne und rief mit durch— 
dringender Falſettſtimme, es wolle zu der noch nicht 
hinreichend geklärten Privatmoral des Herrn Vor— 
redners keine Stellung nehmen, vielmehr ſei es ihm 
um einen Grundſatz, nicht um eine Perſon zu tun. 
„Wir,“ ſo rief es kühn, „verlangen einen König, oder 
— den Frieden mit dem Gegner!“ Dieſe Worte 
hatten zweifellos große Wirkung, die verriet, wie 
ſchwache Wurzeln doch die republikaniſche Idee in den 
Herzen des Volkes geſchlagen hatte. Da aber führte 
Mr. Puma ſeinen Meiſterſchlag aus. Leberleidend, 
wie er immer war, trug er ſtets einen Laubfroſch als 
Eisbeutel im Rücken. Dieſen zog er wütend hervor, 
warf ihn unter die Verſammlung und ſchrie: „Dann 
macht dieſen hier zum König!“ Der Froſch fand ſich 
ſchnell in feine Rolle und quakte: „Ach ja... ach ja!“ 
Das bewirkte einen ſolchen Heiterkeitserfolg, daß die 
Idee des Königtums ſelbſt in Lächerlichkeit erſtickt 
wurde. So rettete Mr. Puma die Situation für ſich, 
weniger durch ſeine Perſönlichkeit, als dadurch, daß 
es keine andere Perſönlichkeit gab. 
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4. Kapitel. 

Untergang und Erleuchtung. 

Der Sturmangriff, den unſer Generalſtabschef 
geplant hatte, wurde ausgeführt. Ich entnehme die 
Einzelheiten der Schilderung den Berichten der 
Meldeoffiziere, die während der Schlacht dauernd im 
Generalſtabszimmer des Bungalows aus- und ein⸗ 
gingen, wo ich meinen Schreibtiſch neben Poſtel und 
Sturmfeder hatte. Eines Morgens führten unſere 
kühnen Offiziere die laut brüllenden Hornviehherden 
gegen das Warenhaus. Die Eiſenläden vor Tor und 
Fenſtern hielten dem furchtbaren Anſturm der Hörner 
nicht ſtand. Die Scheiben klirrten zuſammen, und von 
allen Seiten gleichzeitig brachen unſere Stiere, Büffel, 
Biſons, und hinter ihnen die Elefanten auf die im 
Onyxſaal gerade zu einer Anſprache verſammelten 

Tiger, Leoparden, Panther und Marder ein. Zunächſt 
entſtand eine allgemeine Panik, während der Mr. 
Puma als Erſter an einem Kandelaber hinaufkletterte, 
von der aus er im Sprung die Galerie gewann. Von 
hier aus befeuerte er ſeine Truppen, die ſchnell ihre 
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Geiſtesgegenwart wieder fanden und fi) wütend auf 
das Hornvieh ſtürzten. Sehr viele von ihnen wurden 
niedergetrampelt, ſo daß man ihre Knochen knirſchen 
hörte. Andern aber gelang es auf die Nacken und 
Rücken der Edelhirſche, Stiere und Büffel zu ſpringen, 
und ſich dort zu verbeißen, ſo daß ſchwarze Blutſtröme 
über die Felle rannen. Oft kam ein Nebenmann einem 
alſo Gequälten zu Hilfe und ſtieß deſſen Peiniger ein 
Horn in den weichen Bauch, aus dem dann die bluten- 
den Gedärme hervorquollen. Manches ſo zugerichtete 
Raubtier ließ nun von ſeinem Opfer ab und ſchleppte 
ſich fort, ſeine Eingeweide am Boden herziehend, um 
in einer Ecke heulend zu verenden. Ein fürchterlicher 

Brodem von Blut und Schweiß erfüllte den Saal 
und ein Gebrüll erſcholl, als ſei die Natur ſelber wahn- 
ſinnig geworden und kreiſche auf durch die Schlünde 
ihrer ſtärkſten Geſchöpfe. Mr. Puma ſtand auf der 
Galerie und ſchrie unverſtändliche Worte zwiſchen die 
Kämpfenden. Viel mutiger benahm ſich Aſta, die 
Königstigerin. Sie ſtand unerſchütterlich auf der 
Rednerbühne, von wo aus ſie alles überſah, und 
leitete ſelbſt den Kampf. Von den Treppen neben 
und hinter ihr fluteten immer neue Tiere in den Saal, 
denen ſie furchtlos die beſten Angriffspunkte wies. 
Da gelang es plötzlich einem Biſon, ſich den Weg zu ihr 
frei zu machen. Den ungeheuren Schädel faſt bis zum 
Boden gebeugt, gelang es ihm, ihrer von unten hab— 
haft zu werden, und ſie auf ſeinen Hörnern aufzu— 
ſpießen. Ihr herrliches helles Fell war im Nu blut— 
überſtrömt. Der Puma brach auf der Galerie 
in ein gräßliches Geſchrei aus, kam ihr aber nicht zu 
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Hilfe. Dagegen biß ein kühner Leopard dem Biſon 
ins Gemächt, ſo daß er aufbrüllend zu Boden ſiel. 
Aſta wurde von Panthern von den Hörnern ihres 
Gegners heruntergezogen und lag nun am Boden, ge> 
ſchützt von einem Kreis fauchender Katzen. Noch ein- 
mal erhob ſie ihr in dieſem Augenblick wahrhaft maje— 
ſtätiſches Haupt und ſchrie mit einer hohen, ſchon 
hyſteriſch überſpannten Stimme, die allen Lärm wie 
ein Blitz dumpfes Gewölk durchdrang: „Vive la 
liberté!“ Dann ſank fie zurück und verſchied. Dieſer 
wirklich erſchütternde Augenblick brachte den Kampf 
kurz zum Stehen. Auch unſere braven Truppen er— 
hoben die ſchweren, blutübertrieften Köpfe und horch— 
ten auf ſo unerhörten Laut. Der Tod ihrer Führerin 
verwirrte die Feinde ſichtlich. Vergebens brüllte der 
Puma: „Never mind — go on — go on,“ aber dieſe 
kümmerlichen Worte hatten keine Wirkung mehr nach 
jenem Beiſpiel von Heldentum, das man eben erlebt 
hatte. Die Truppen des Feindes wären nun ohne 
Zweifel erbarmungslos von den Unſeren niederge— 
trampelt worden, wenn nicht plötzlich einer Meerkatze 
aus Aſtas perſönlichem Dienſt gelungen wäre, eine 
Seitentür einzuſchlagen, aus der nun — offenbar ver— 
ſpätet — ein bunt geflecktes und geſtreiftes Geringel 
von Giftſchlangen hervorbrach. Die kleinen Vipern 
und Ottern ſchoſſen auf unſere Truppen zu, die großen 
krochen langſamer, aber furchtbar züngelnd heran: 

ſchwarz und gelb gefleckte Klapperſchlangen, hellgelbe 
Brillenſchlangen, mit Zacken gezeichnete Kreuzottern 
und purpurn und himmelblau geringelte Korallen- 
ſchlangen. Als dies unſer Oberſt ſah, gab er ſchnell ent- 
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ſchloſſen den Befehl der Ablöſung vom Feind. Dieſen 
Angriff abzuwarten, hätte geheißen, unſere tapferen 
Truppen nutzlos zu opfern. Was von dem halb zer— 
riſſenen Hornvieh noch laufen konnte, kehrte um und 
gewann über Haufen von Leichen das Freie. Auf die 
Schlangen aber ſtürzte ſich jetztunſere wackere Mungo- 
ſchar und richtete großen Schaden an. Die Opoſſums 
machten ſich über das kleine Raubzeug her, das ſich nun 
hervorwagen konnte, ohne befürchten zu müſſen, zer- 
trampelt zu werden. Ihre Taktik, fich tot zu ſtellen, be- 
währte ſich gut. Der Gorilla mit feinem Menfchen- 
affen war bis auf die Galerie gelangt. Ihn gelüſtete, 
ein Wort mit Mr. Puma ſelbſt zu reden, aber dieſer 
war plötzlich ſpurlos in einem feuer- und einbruchs— 
ſicheren Geldſchrank verſchwunden, den er ſich für alle 
Fälle vorher mit einem Luftloch und Nahrungsmitteln 
hatte verſehen laſſen. So mächtig der Gorilla daran 
rüttelte, gegen dieſes Wunderwerk der Ziviliſation 
war ſeine Urkraft ein Nichts. Wohlweislich zog auch 
er ſich mit den Seinen zurück, als er die völlige Unmög⸗ 
lichkeit einſah, in dieſem Augenblick fein Ziel zu er- 
reichen. Gänzlich unſichtbar geblieben war der Alli— 
gator Siegfried. Offenbar glaubte er wirtſchaftlich 
genügend beigeſteuert zu haben durch Überlaſſung 
feines teuren Onyrfaales als Schlachtfeld. 

So ging dieſer erſte Schlachttag vorüber. Wir 
ſetzten uns abends zu Tiſch, in der Meinung, einen 
Sieg zu feiern. Unſer Bericht, der überall ange— 
ſchlagen wurde, enthielt die volle Wahrheit: der Kampf 
war ausſchließlich auf feindlichem Boden ausgefochten 
worden und hatte dem Feind ungeheuren Verluſt an 
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Truppen und Material gebracht. Die Haupturheberin 
der Revolution, Aſta, war gefallen. Auch wir hatten 
wohl Verluſte zu beklagen, die aber in keinem Ver— 
hältnis zu denen der Gegner ſtanden. „Bei denen drü— 
ben mag es jetzt übel ausſehen!“ ſagte bei Tiſch 
Sturmfeder. Wie ſtaunten wir aber, als uns gegen 
10 Uhr die Nachricht kam, daß drüben ebenfalls Sieg 
gefeiert wurde. Das Warenhaus und die angrenzen— 
den Straßen waren farbig erleuchtet, von feſtlicher 
Menge durchflutet. Man riß ſich um die Sonderaus— 
gabe des „Wahrheitsbrüllers.“ Der aber verkündete, 
der Feind ſei unter furchtbaren Verluſten zurückge— 
ſchlagen, die eigenen Truppen hätten den Kampfplatz 
behauptet, das feindliche Unternehmen ſei als völlig 
geſcheitert zu betrachten. Von uns begriff das nie— 
mand, ſelbſt unſer ſchlauer Miniſter Reinhardt nicht. 
Nur der alte Rabbiner wunderte ſich nicht. Vor ſich 
hin lächelnd, ſagte er nur: „Kriegspſychologie.“ 

Mit Poſtel, der den ganzen Abend ſehr wortkarg 
und niedergeſchlagen geweſen war, ſtand ich kurz vor 
dem Schlafengehen noch eine Viertelſtunde auf der 
Galerie des Bungalows unter einem klaren Sternen⸗ 
himmel. „Nun, und wenn wir ſiegen ſollten, unwider— 
ſprochen ſiegen ſollten,“ ſagte er, „was dann? Mein 
Werk iſt zerſtört. Während die da drüben den Tieren 
die Menſchenrechte verkünden, bereiten fie in Wahr- 
heit den völligen Rückfall in die Tierheit.“ „Aber 
das wird eben unſer Sieg unmöglich machen!“ rief 
ich, von Sturmfeders Zuverſicht ſtark gemacht. „Aber 
wieſo denn?“ fragte Poſtel, „haben wir uns nicht 
ihnen ſchon unterworfen, indem wir den gräßlichen 
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Krieg überhaupt mit ihnen führen? Ich wollte das 
Menſchentier ſchaffen, nun muß ich ſelbſt, wenn wir 
nicht untergehen wollen, das Tier wieder entfeſſeln.“ 
„Ja, aber doch nur vorübergehend und im Rahmen 
unferer eifernen Diſziplin.“ „Gleichgültig, du wirft 
ſehen, wohin das führt. Ein Rückfall bleibt es: Mit 
dem Menſchentier iſt es nichts und mit dem Tier— 
menſchen auch nichts.“ „Ja, das Tier muß eben über- 
wunden werden.“ „Das ſagſt du, der Dachs?“ er- 
widerte Poſtel; höhniſch fügte er hinzu: „Ja ſo, ich 
habe ganz vergeſſen, daß du jetzt Geſchichtsſchreiber 
biſt. Aber warum gehſt du nicht gleich zu den Menſchen 
zurück?“ „Zu den Menſchen?“ fragte ich, „um keinen 

Preis. Iſt es denn bei denen beſſer? Die zerfleiſchen 
ſich doch zur Zeit auch im Weltkrieg, und was ſie nach— 
her tun werden, das iſt ſicher auch wenig verlockend.“ 
„Alſo was muß überwunden werden?“ fuhr Poſtel 
fort, „das Tier? Nein, der Menſch.“ „Sollen wir 
lieber ganz vertieren?“ „Das gewiß nicht; aber es 
muß ein anderer Weg gefunden werden mit Um— 
gehung, mit Überſpringung dieſes mißlungenen Dings, 
das man Menſch nennt.“ „Das verſtehe ich nicht!“ 
„Und gerade du wirſt es verſtehen, der du jetzt an der 
Grenze ſtehſt, wo auch du weiter weder Tier noch 
Menſch fein kannſt. Schau nur einmal recht tief hin— 
ein in deinen Abgrund!“ Ich erſchrak. Zu den Men- 
ſchen zurück? Unmöglich. Mich in die Erde vergraben 
und ganz verdachſen? Ebenſo unmöglich. Poſtels 
Reich, wo ich allein noch zu leben vermochte — und 
wie glücklich! — ſtand vor dem Untergang. Das war 
klar, wenn ſein eigener Schöpfer ſo redete. Wohin 
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alfo? Mich in den Kampf ſtürzen und ruhmvoll unter- 
gehen? Für was? Für das Reich der Menſchentiere 
oder Tiermenſchen, deſſen Untergang in der Idee ich 
gerade eben begriffen hatte, woran ſein etwaiger Sieg 
im Stoff nichts ändern konnte? „Zeig mir einen 
Weg!“ rief ich verzweifelt aus. „Noch iſt nicht Zeit,“ 
antwortete er, „aber halte dich bereit!“ 

In dieſem Augenblick hörte man ein mächtiges 
Flügelrauſchen. Der Sternenſchimmer verdunkelte 
ſich, und auf der Galerie neben Poſtel ließ ſich ein un- 
geheurer ſchwarzer Kondor nieder. „Endlich!“ rief 
Poſtel, wie aus einem böſen Traum erlöft, „endlich, 
Meiſter, biſt du zurückgekehrt! Lange genug habe ich 
geharrt auf das Wort!“ Ich erſchauerte und meine 
Blicke hefteten ſich in die funkelnden Augen des Vogels, 
deſſen Kopf kühn wie aus einer Halskrauſe von buntem 
Gefieder hervorwuchs. „Das iſt der Retter!“ wußte 
ich. „Laß uns allein,“ flüſterte Poſtel. 

Ich ging auf mein Zimmer. Frieda erwartete mich 
mit der gewohnten zärtlichen Ungeduld. Zum erſten 
Mal fühlte ich mich in meilenweiter Ferne von ihr; 
nicht als ob meine Gefühle zu ihr abgekühlt oder gar 
erſtorben geweſen wären. O, ſie waren da wie immer; 
aber mein Selbſt war nicht mehr in dieſen Gefühlen. 
Ich ſah mir zu, wie ich Friedas Zärtlichkeiten empfing 
und erwiderte, aber mein Selbſt ſchwebte wo ganz 
anders. Die Gute hat kaum etwas davon bemerkt, 
denn daß ich etwas ernſter und ſtiller war, als ſonſt, 

entſprach ja nur zu ſehr der àußeren Lage. Die Nacht 
über ſchlief ich nicht. Mir fiel ein, daß mir Poſtel 
am Anfang meines Aufenthaltes im Tierreich erzählt 
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hatte, auch er habe einen Meifter, der ihn von Zeit zu 
Zeit beſuche und ihm ſtets „das Wort“ bringe; er 
nannte ihn, den in der heutigen Welt höchſtfliegen— 
den Weiſen Zarathuſtra. Den ſchwarzen Vogel hatte 
er Meiſter angeredet; und war nicht der Kondor das 
ſich am weiteſten erhebende Tier? Von den höchſten 
Bergſpitzen der Erde fliegt er noch einmal ebenſo hoch 
in den Azur. Ich fühlte: dieſe Nacht iſt entſcheidend 
für Poſtel, für mich, für uns alle; der Welt wird ein 
neues Wort gebracht: aller Kleimut war von mir ge— 
ſchwunden. „Schau nur einmal tief hinein in deinen 
Abgrund!“ hatte Poſtel geſagt. Das wollte ich nun 
furchtlos tun. Ich wußte ja ſchon das Eine: es gibt 
kein Zurück, weder zum Menſchen, noch zum Tier. Alſo: 
nur ein Vorwärts, ein Aufwärts zur höchſtfliegenden 
Weisheit des geheimnisvollen Meiſters! Aber meine 
Dachshaftigkeit? Ich fühlte ſie nicht im mindeſten mehr 
als Hemmnis in jener außermenſchlichen Wunder— 
welt als jede andere Form. Unter Menſchen nur ein 
Dachs ... aber dort . . . die Letzten werden die Erſten 
ſein. 

Täglich wurden nun Sturmangriffe gemacht, wie 
der beſchriebene. Der Erfolg war jedesmal derſelbe. 
Wir brachten dem Feind ungeheure Verluſte bei und 
zogen uns abends in unſere Stellungen zurück, was 
er als Flucht nach ergebnisloſer Anſtrengung deutete. 
Dieſes ewige Einerlei der äußeren Dinge, ſo gräßlich 
es war, wurde geradezu langweilig. Den Anblick der 
zurückkehrenden, oft halb zerfleiſchten und zerfetzten 
Tiere vermied man möglichſt als etwas äußerſt Wider— 
wärtiges und Unabänderliches, aber erſchüttert oder 
8 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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ſiegesfroh, wie am erften Tag, war man bald nicht mehr. 
Hatte ich ſchon früher gern die Blicke von außen nach 
innen gewendet, ſo tat ich es jetzt, einer fo entſetzlichen 
Wirklichkeit gegenüber, faſt ausſchließlich. Der äußere 
Kampf und ſeine Ergebniſſe wurden mir faſt gleich— 
gültig, dagegen wartete ich hochgeſpannt auf jedes 
Wort Poſtels, denn ich wußte: nur von ihm konnte 
mir die Löſung des Rätſels all dieſer nutz- und finn- 
loſen Greuel kommen. Der Kondor muß nach kurzer 
Zwieſprache noch in derſelben Nacht, in der er ge— 
kommen, das Bungulow verlaffen haben. Von Poſtel 
war indeſſen ſeine Traurigkeit völlig geſchwunden. In 
ſtiller Heiterkeit ſaß er zwiſchen uns und den Greueln, 
die jeder Tag brachte, gegen keinen und nichts lieb⸗ 
los, aber doch fo, als ſei er ſchon von einer anderen 
Welt. Fragen an ihn zu ſtellen, wagte niemand. 

Aus dieſer inneren Hochſpannung wurde ich durch 
neue, noch gräßlichere äußere Ereigniſſe herausge- 
riſſen. Eines Abends führte mich Poſtel wieder auf 
jene Galerie, wo neulich der Kondor erſchienen war 
und ſagte: „Nun iſt es ſoweit, die völlige Auflöſung 
beginnt. Angefangen hat es mit den Hyänen. Du 
weißt, ſie ſind unſere Totengräber. In den erſten 
Tagen haben ſie ſich auch noch gut gehalten und Leichen 
beider Parteien von dem Schlachtfeld geräumt. Jetzt 
bemühen fie ſich nicht einmal, fie bis zum abſeits ge- 
legenen Friedhof zu tragen, geſchweige denn zu be— 
graben, vielmehr ...“ Poſtel hielt inne. „Was tun 
ſie mit ihnen?“ fragte ich in banger Ahnung. „Nun, 
was ſie außerhalb unſeres Staates zu tun pflegten, 
ſie nähren ſich davon!“ „Scheußlich,“ ſagte ich. „Aber 

114 



das iſt noch nicht alles. Das Beiſpiel hat angeſteckt. 
Alles, was früher Aas zu freſſen gewohnt war, ſchleicht 
nachts aus beiden Lagern auf die Schlachtfelder und 
mäſtet ſich am Fleiſch der Feinde und Kameraden. Zu— 
erſt kamen die Geier — Herr Moiſche Schönheit, 
der ſonſt nicht koſcher genug gekocht haben konnte, gab 
das Zeichen dazu — andere Vögel folgten, beſonders 
Raben und Krähen; ſehr zahlreich ſind die Ratten, 
ſelbſt die aus unſerer eigenen Wirtſchaft ſind dabei; 
die Krebſe aus der Schneiderei des Hummers ließen 
auch nicht lange warten, und zuletzt kamen, dafür in 
um fo größerer Schar, die Käfer. Die Hälfte der An- 
geſtellten unſerer Druckerei geht hin. Und ſtell' dir 
vor: heute früh hat man vor der Dachkammer des 
alten Adlerpaares, das ſich bisher ſo anſtändig hielt, 
ſtinkende Haufen von Knochen und Gewöll gefunden. 
Alle Tiere fallen in den Urzuſtand zurück. Unſere Stiere 
haben bereits die ihnen vorgeſetzten Hirſche ange— 
griffen. Die Iltiſſe und Frettchen unſerer Polizei 
ſchnuppern dauernd um die Schule, nicht mehr weil 
ſie bei den Hähnen und Hennen aufrühreriſche Ge— 
finnung vermuten, ſondern weil fie in ihnen ſchmack— 
hafte Braten wittern. Unſer alter Metzger, der Wolf, 
iſt in die Maison eingebrochen, nicht etwa aus irgend 
einem harmloſen Johannistrieb, ſondern um dort 
einige Lämmer zu zerreißen. Ich könnte dir noch viele 
Beiſpiele ſagen. Nur noch dieſes eine: Ihre Majeſtät 

ſteht ſelbſt in dringendem Verdacht, heute Nacht mit 
ihren Jungen die ganze Familie unſeres Schneiders 
zerriſſen zu haben. Der Guanako mit feinem Alpakka— 
weibchen und der ſofaähnlichen Tochter wurden heute 
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früh halb aufgefreffen in ihrer Werkſtatt gefunden. 
Die Blutſpuren führen zum Palaſt bis vor die 
Zimmer der Königin, die den ganzen Tag ihre Ge— 
mächer nicht verlaſſen hat. Kurzum, der Staat löft 
ſich zuſehends auf!“ „Schauerlich!“ ſagte ich. 
„Schauerlich?“ fragte Poſtel überlegen, „meinet— 
wegen, dann leben wir eine Zeit lang in Schauern. 
Was liegt daran?“ „Aber dein eigenes Werk, der 
Tierſtaat?“ „Geht zu Grunde, wie jede Übergangs— 
form. Wäre es nicht gräßlich, wenn das Leben ſtill— 
ſtünde, das Werdende in einem endgültigen Sein er- 
ſtarrte, ſtatt zu vergehen und neues Werden zu ge— 
bären? Du glaubſt nach an Sein und Tod. Für 
meinen Blick aber iſt alles Sein nur noch ein wechfeln- 
der Schein, und darum gibt es auch keinen eigentlichen 
Tod. Stirb und werde!“ Mit dem Verſtand be— 
griff ich dieſe Worte, im Inneren fühlte ich Schauer 
vor ihrer Erhabenheit; aber ſie mir zu eigen machen, 
ihnen zu folgen, vermochte ich noch nicht. Mehr wollte 
Poſtel fürs Erſte nicht ſagen. 

In den nächſten Tagen trat das Schauerliche des 
äußeren Geſchehens in ſeine letzte Phaſe: Die In— 
ſekten der Feinde waren bis zu uns vorgedrungen. 
Mit Flöhen, Wanzen, Läuſen fing es an. In keinem 
Bett fehlte das Ungeziefer, ſelbſt die Königin- Witwe, 
die äußerlich trotz dem furchtbar auf ihr laſtenden 
Verdacht noch einwandfrei zu leben ſchien, ſah die 
erſte Wanze ihres Lebens, die ſie anfangs für ein 
Marienkäferchen hielt und auf einem Blumentopf 
pflegte. Erſt als die Tierchen in Maſſen auftraten, 
biſſen und ſtanken, mußte ihr der Pinguin, nach wie 
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vor ihr Kammerherr, vorſichtig die Wahrheit über die 
Tierchen ſagen, die ſie anfangs in königlicher Umgebung 
für unmöglich hielt. Gegen die Plage half noch reich— 
liche Anwendung von Inſektenpulver. Bedenklich 
wurde, als die erſten Skorpione ſich von der Decke 
fallen ließen. Auch davor konnten wir im Bungalow 
uns noch durch Netze ſchützen. Furchtbar dagegen litten 
unſere Truppen: Giftfliegen, Horniſſen, ja vereinzelte 
Tſetſefliegen bedeckten ſie und machten ſie kampfun⸗ 
fähig. In die klaffenden ſchmerzenden Wunden niſtete 
ſich das wimmelnde Geziefer und barg dort ſeine Brut. 
Dauernd wurden die gequälten Tiere mit kaltem 
Waſſer beſprengt. Unſere eigenen Inſekten, die Bie- 
nen, vergaßen ihre Pflichten als Sanitätsſoldaten, 
bedrohten uns vielmehr ſelbſt. Nicht anders gebär— 
deten ſich die Hummeln und Weſpen. Immer gefähr- 
lichere Inſekten rückten heran. Meine arme Frieda 
wurde das Opfer eines indiſchen Sandflohs. Trotz 
meiner wiederholten Warnung war ſie immer wieder 
barfuß im Schlafzimmer umhergelaufen. Eines 
Tages war ihr linkes Hinterfüßchen etwas geſchwollen. 
Sie weigerte ſich, Grödling rufen zu laſſen, es ginge 
auch ſo vorüber. Am Abend war ſchon das ganze 
Bein von der Geſchwulſt ergriffen. Grödling mußte 
ſofort zur Amputation ſchreiten, konnte nicht einmal 
die Sicherheit geben, daß das Gift nicht ſchon in den 
Rumpf vorgeſchritten ſei. Ich verbrachte die bängſte 
Nacht meines Lebens an Friedas Leidenslager. Nun 
fühlte ich wieder, wie eng wir miteinander verwachſen 

waren, aber gleichzeitig wurde mir immer gewiſſer, 
daß ich ſie jetzt verlieren würde, daß ſie zu dem alten 
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Leben gehörte, das vor meinen Augen zugrunde ging, 
daß mein neues Werden ſich ohne ſie verwirklichen 
müſſe. Während ich bei der mit einem ſtarken Schlaf— 
mittel Betäubten wachte, jedem Atemzug folgend, und 
dachte: „O ich verzichte auf alles neue Werden, wenn 
nur ſie mir noch eine Zeit lang im alten Sein erhalten 
bleibt“, da fühlte ich plötzlich ein ſcharfes Gekribbel 
auf dem rechten Oberarm. Grödling hatte uns alle 
eindringlich davor gewarnt, in ſolch einem Falle ge— 
dankenlos an die kitzelnde Stelle zu greifen. Ich 
ſchlug alſo vorſichtig, aber zitternd, den weiten Armel 
des Nachthemdes zurück und ſah im Schein der Nacht— 
lampe ein ſchauderhaftes, ſchwarzes Tier, wie einen 
vielfüßigen dicken Wurm, gut einen Fuß lang, auf 
meiner Haut ſitzen. Das war der ſo gefürchtete 
indiſche Tauſendfuß oder Skolophender. Gerade 
von ihm hatte Grödling voll Befürchtung geſprochen. 
Erſchreckte man das die Körperwärme ſuchende Tier 
durch die leiſeſte Bewegung, dann krampfte es ſich 
ins Fleiſch und ließ nicht mehr los. Schnitt man 
auch dann den Leib mit dem Meſſer weg, die zahl⸗ 
loſen feinen Füße waren durch nichts zu entfernen 
und bildeten ſcheußliche, ſchließlich das ganze Blut 
verſeuchende Geſchwüre. Hielt man aber ruhig aus, 
dann war gewiß, daß das grauenhafte Tier ſich nach 
einiger Zeit wieder entfernte. Zwei Stunden ſaß 
ich nun ſtill, nachdem ich vorſichtig dem Arm eine 
Stuhllehne untergeſchoben hatte. Das Ungeheuer 
rührte ſich nicht. Dieſe mir wie ein Wunder auf- 
gezwungene bewegungsloſe Ruhe in dem Augenblick, 
wo das Teuerſte, das ich beſaß, neben mir aus dieſem 
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Leben hinüberſchlief, war die Stunde, in der ich den 
tiefſten Blick in den Abgrund des Seins tat; Tod und 
Verweſung, hoffnungsloſes Seelenleid und bohren— 
der Körperſchmerz bedrohten mich ſo überwältigend, 
daß ich laut, aber in ſtarrer Bewegungsloſigkeit ver- 
bleibend, ſchrie: „Nein, ich will nicht mehr“. Da 
wurde mir plötzlich gewiß, daß man alles Grauſen 
des Daſeins mit furchtloſem Wiſſen und Willen ge- 
nau ſo ſicher bewältigen kann, wie dieſen Tauſendfuß, 
der noch immer ohne ſich zu rühren, auf meinem Arm 
ſaß. Machte ich ihn durch meine eiſige, äußere Ruhe 
nicht völlig unfchadlih? Was geſchah denn eigentlich? 
Ich ſaß zwei Stunden in der Nacht ſtill und dachte 

an die ewigen Dinge. War das ein Unglück? Nicht 
vielmehr das Beſte, was es gab? War das ganze 
Entſetzen vor dieſem Ungeheuer nicht von mir ge— 
ſchaffen, ſo wie ich mir jetzt dieſen Ewigkeitsblick 
ſchuf? Ich habe alſo die Wahl: ich bin frei, ent- 
ſetzliche Endlichkeit oder tiefblickende Unendlichkeit 
zu leben! Der Tauſendfuß ſelbſt iſt keine Wirklich— 
keit. Nur, wenn ich meine Hand, in irrem Selbſt— 
erhaltungstrieb nach ihm greifen laſſe, nur dann bohrt 
er ſich, oder vielmehr bohre ich ihn, das willenloſe 
Werkzeug meiner raſenden Hand in mein Fleiſch. 
Ich bin alſo frei, frei von dem um mich zerfallenden 
Leben, ja von dem neben mir zu Tod verwundeten 
Tierleib, denn auch meine Liebe zu Frieda iſt mein 
Geſchöpf. Dieſe Liebe bin ich ſelbſt; in leiblicher Ver— 
ſtrickung habe ich ſie an das gebrechliche Ding Frieda 
geknüpft, und ich entknüpfe ſie nun wieder, ſie in mein 
unendliches Selbſt zurückziehend. Wozu brauche ich 
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noch Friedas Verkörperung in einem Tierleib, wenn 
meine Liebe und mein Selbſt eins ſind? Fort mit 
allem, meinetwegen auch mit dem eigenen Tier— 
leichnam! Mit großem Intereſſe betrachtete ich nun 
den Tauſendfuß und bewunderte den Reichtum ſeiner 
zahlloſen Glieder. Auch er, der eben noch der bittere 
Feind meines Lebens ſchien, ſo wie Frieda ſeine ſüße 
Freundin, auch er war, ſo wie er da ſaß, nichts als 
ein gleichgültiger Tierkadaver wie mein eigner Leib, 
wie die ſterbende Geliebte an meiner Seite. Das 
Nachtlicht erloſch. Ich ſah und fühlte nichts mehr. 
Ich ſchlief ein. 
Im Morgengrauen trat Grödling ein, um die 

Operierte zu ſehen. Ich erwachte. „Was haben Sie 
denn?“ fragte er mich. Noch ſaß ich in derſelben 
Stellung wie in der Nacht, den bloßen Arm auf eine 
Stuhllehne geſtützt. Der Tauſendfuß war nicht mehr 
zu ſehen. Eben wollte ich Grödling davon berichten, als 
er etwas erſchreckt an Friedas Bett trat. Sie war kalt. 

Ich ſchaute ihn ruhig an, als er es mir ſagte und 
beugte mich dann über ſie, meinen menſchlichen Tränen 
freien Lauf laſſend. Man ließ mich tagsüber bei ihr. 
Poſtel kam gegen Mittag und drückte mir die Hand. 
So aufrichtig mein Schmerz um fie war, die Er- 
lebniſſe der Nacht blieben in ihrer Macht beſtehen. 
Ich wußte, daß ich zuſammen mit Frieda den Tod 
meines früheren Lebens geſtorben war. Ich hielt 
mich nicht zurück, ihm nachzuweinen, wie auch der bei 
einem Abſchied weint, der dabei doch unerſchütterlich 
entſchloſſen iſt, die Reiſe in die ungewiſſe Fremde zu 
machen. 
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Draußen überſtürzten ſich nun die Ereigniffe. Am 
ſelben Tag gelang es dem Gorilla, der Tag für Tag 
nichts anderes im Sinn gehabt hatte, den Puma im 
Kampf zu ſtellen. Der hatte gerade einen Leitartikel für 
den „Wahrheitsbrüller“ diktiert und dann plötzlich in 
einem Anfall von Wildheit der Maſchinenſchreiberin, 
einer Antilope, die Gurgel durchgebiſſen. Die ihm 
durch ſeine puritaniſche Erziehung auferlegte Selbſt— 
beherrſchung verließ ihn auch hier nicht ganz. Ehe 
er ſich der Gier ſeines Blutdurſtes an der Ermordeten 
in ſicherem Behagen zu überlaſſen wagte, ſchlich er 
vorſichtig an die Tür, um ſie zu verriegeln. Da trat 
dem nach allen Seiten Spähenden plötzlich der Gorilla 
gegenüber, umſchlang ihn mit ſeinen ungeheuren 
Armen und erwürgte ihn. Ein Mungo überfiel am 
ſelben Tag den Alligator Siegfried, der ſich dauernd 
in der Stahlkammer des Kellers aufhielt und nur 
einmal am Tag die Tür öffnete, um einem alten treuen 
Gnu den Nachtſtuhl hinauszureichen und gleichzeitig 
Nahrung zu empfangen. Dieſen Augenblick benützte 
der Mungo. Den eigenen Untergang für nichts ach— 
tend, ſprang er dem Alligator geradeaus ins Maul 
und verbiß ſich in deſſen Zunge, ſo daß Herr Sieg— 
fried unter dumpfen Würgen erſtickte. Das Gnu 
ſtand wie angewurzelt dabei, half aber dann dem ſelbſt 
halb erſtickten Mungo aus den Zähnen des verhaßten 
Herrn Siegfried heraus. 

Damit waren wohl die Häupter der feindlichen 
Verſchwörung ſämtlich vernichtet, und unſer Sieg 
ſchien gewiß. Aber was bedeutete dieſer Sieg, 
wenn man ihn näher betrachtete? Auch bei uns war 
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furchtbares geſchehen. Einer der Auerochſen hatte 
ſich den Befehlen des Generalſtabchefs widerſetzt, und 
als dieſer ihn in Arreſt zu führen befahl, folgte nie— 
mand. Vielmehr zerquetſchte der Unbotmäßige unſeren 
prächtigen Sturmfeder an der Mauer. 

Dieſe Nachrichten brachte mir gegen Abend Poſtel 
ſelbſt in das Sterbegemach, wo indeſſen Frau Schupp 
und die gute Wetti die Leiche aufgebahrt und Kerzen 
angezündet hatten. Ich hörte Poſtel ruhig an, ohne 
Erſchütterung, aber bereit, alles zu tun, was nötig 
war. „Das Kriegsglück hat ſich für uns entſchieden,“ 
ſagte Poſtel, „aber der Tierſtaat iſt kein Staat mehr, 
ſondern ein zoologiſcher Garten, deſſen Käfige offen 
ſtehen. Was bleibt uns da anders zu tun übrig, als 
ihn zu verlaſſen?“ 

In dieſem Augenblick ertönte ein furchtbares 
Krachen, das zugleich von draußen und innen kam. 
Poſtel riß die Türe auf; da ſahen wir, daß die Hälfte 
des hölzernen Bungalows in einem Augenblick zu— 
ſammengebrochen war. Zwiſchen dem zerbröckelten 
Gebälk der Treppe lag der Möbelauswurf der auf— 
ge borſtenen Zimmer. Hilferufe winſelten uns aus 
allen Ecken entgegen. Die Katzen und Ratten des 
Haushaltes ſprangen blutend wie irr auf den Trüm— 
mern umher. Der Eber in der Küche ſteckte mit dem 
Hinterteil im Schutt und brüllte laut. Nicht 
weniger verzweifelt wälzte ſich Fräulein Roſa in ihrem 
Blut. Auf einem Türpfoſten ſaß mit geſträubten 
Federn laut ſchreiend Dr. Karfunkel, während ihn 
das alte Adlerpaar feindſelig umkreiſte. Grödling 
und der Miniſter befanden ſich im Erdgeſchoß und 
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Schienen unverſehrt; fie machten fih daran Verwundete 
hervorzuziehen. Poſtel und ich ſtanden wie gelähmt 
auf dem noch erhaltenen Treppenabſatz. 

„Auch dies war zu erwarten,“ ſagte Poſtel ſchließ— 
lich. „Das iſt das Werk unſerer weißen Ameiſen, 
der Termitenabteilung. Von innen haben ſie das 
Gebälk des Hauſes angefreſſen. Nun gibt es kein 
Bleiben mehr.“ 

Poſtel machte ſich Grödling und Reinhardt gegen— 
über durch Rufen bemerkbar. Dieſe gaben Zeichen 
des Staunens und der Freude. Eine Leiter lag im 
Garten. Man ſtellte ſie an und Poſtel forderte mich 
auf, mit ihm hinunterzuſteigen. Da fühlte ich, daß 

hier noch etwas war, außer meiner Perſon, das ich 
nicht zurücklaſſen konnte. Ich warf einen Blick auf 
Friedas Leiche. „Unmöglich!“ ſagte Poſtel kurz. 
„Denke doch ... die Hyänen ...“ beſchwor ich ihn. 
„Du haſt recht,“ erwiderte er. Er ſtieg zuerſt einige 
Stufen hinunter. Ich trug die Leiche vom Bett 
ihm entgegen und ſo brachten wir ſie mühſam hinab. 

Außer dem Gewinſel, das noch immer aus den nicht 
zu bewältigenden Trümmern zu uns drang, herrſchte 
in der Nähe der Bungalows auffällige Ruhe. Sofort 
nach dem Tod Sturmfeders hatte ſich alles Hornvieh 
am Boden gelagert oder graſte in dem Garten oder 
ſtand ſtier umher. Niemand dachte daran, heute den 
Sturmangriff zu erneuern. Die ganze Umgebung ſah 
friedlich aus wie ein Viehmarkt am frühen Morgen. 
Bald ſah man, erſt ſchüchtern, dann beherzter die In— 
ſaſſen der Maison Pompadour, die Affen des Theaters, 
das Geflügel der Schulen hervorkommen. Was im 
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feindlichen Lager geſchah, weiß ich nicht. Noch eine 
Zeit lang hörte man von dort Brüllen wie von heftigen 
Kämpfen. 

Wir ſuchten vergeblich noch Verſchüttete zu be— 
freien, aber ohne ſie retten zu können. So erlag der 
Eber ſchnell ſeinen Wunden. Von Frau Schupp, Frau 
Hirſekorn und dem armen Vaverl war keine Spur zu 
finden. Sicher lagen ſie unter den Trümmern be— 
graben. 

„Nun aber ſobald wie möglich fort von hier!“ rief 
Poſtel. „Welch ein Wunder!“ bemerkte ich, als Gröd- 
ling und Reinhardt in ihre im Erdgeſchoß liegenden 
Zimmer traten, um ſich reiſefertig zu machen, „daß 
gerade unſere Räume erhalten blieben.“ „Kein Wun⸗ 
der!“ ſagte Poſtel. „Wir alle waren durch meinen 
Willen geſchützt, fo lange der Staat durch mich be- 
ſtand. Jetzt aber iſt mein Wille gänzlich entſpannt, 
und wir ſehen uns wieder einer wilden Tierwelt gegen- 
über. Sie wird ſich freilich hier nicht halten können, 
denn mit meinem ſie bändigenden Willen iſt ihnen 
auch ihr Menſchliches genommen, das ſie eine Zeit 
lang über ihre Tierheit erhob und unabhängig von 
Klima und gewohnter Nahrung machte. Dieſe tro— 
piſchen Beſtien und Inſekten werden nun, ihrer menſch— 
lichen Anpaſſungsfähigkeit wieder beraubt, hier ſchnell 
verhungern oder erfrieren. Die, welche mögliche 
Lebensbedingungen finden, fallen erinnerungslos in 
ihre Tierheit zurück. Grödling und Reinhardt wer— 
den wieder Menſchen. „Und wir?“ wagte ich zu fragen. 
„Wir beide haben nachher noch ein Wort zuſammen 
zu reden.“ 
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Grödling und Reinhardt waren inzwiſchen aus 
ihren Zimmern zurückgekommen; Grödling ſah aus 
wie einſt, als er mich hierher gebracht hatte, trug einen 
Lodenrock und einen prallen Ruckſack; Reinhardt hatte 
wieder ſeine grüne Schirmmütze auf und eine alt— 
modiſche Reiſetaſche in der Hand. Aus ihren Abſchieds— 
worten ging hervor, daß Grödling wie bisher ſeine 
Bezirkstierarztſtelle ausfüllen würde. Reinhardt war 
auch nicht beſorgt. Er konnte jeden Augenblick in 
fürſtlichen Dienſt eintreten; er kannte die ganze öſter— 
reichiſche und ungariſche Hochariſtokratie. Ein Mann 
von ſeinen Fähigkeiten findet immer ein Unterkommen. 
Der Abſchied war herzlich wie nach einer längeren, ge— 
meinſam gemachten Reiſe, doch nicht empfin dſam. 
Beide Männer gingen dem Ausgang zu. Da ſahen 
wir plötzlich wie Dr. Karfunkel mit gellendem Geſchrei 
aus den Lüften ſie umflatterte. Lachend erlaubte ihm 
Grödling, ſich auf ſeiner Schulter niederzuſetzen und 
mit ihm in die Welt zurückzukehren. Er wird wohl 
dem alten Kakadu das Gnadenbrot gegeben haben. 
Von unſeren übrigen Hausgenoſſen hörte ich nichts 

mehr. Der junge Tapir war ſchon nach dem Tod Aſtas, 
als die Ausſichten auf einen franzöſiſch ſprechenden 
Friedenskongreß im Tierreich ſchwanden, nach Berlin 
gefahren, um ſich dem Auswärtigen Amt zur Ver— 
fügung zu ſtellen zum Zweck der Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung in neutralen Ländern. Der alte 
Rabbiner lag begraben unter den Trümmern des 
Bungalows. Auch die klagende Stimme des Fräu— 
lein Roſa war inzwiſchen verſtummt. Das alte Adler— 
paar kreiſte hoch in den Lüften. Das Gebrüll aus 
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dem Lager der Feinde nahm merklich ab. Die Raub- 
tiere hatten ſich wohl gegenſeitig vernichtet. Um uns 
kroch entkräftet und ſchläfrig allerlei Ungeziefer, aber 
ohne Luſt zum Angriff. In den Bäumen ſaßen neu— 
gierig und jämmerlich frierend die Affen. Poſtel und 
und ich ſtanden allein zwiſchen den Trümmern des 
verendenden Tierreichs. Neben uns auf dem Raſen 
lag die Leiche meiner Frau. Überall verbreitete ſich 
ein ſchauerlicher Aasgeruch. 

„Und nun will ich dir deinen Weg zeigen“, ſagte 
Poſtel. Ich folgte ihm in den nur wenig beſchädigten 
Keller, den Raum meiner früheren, freilich ſehr ge— 
ringen Tätigkeit. Hier ſtand noch unberührt Faß 
neben Faß. Am Ende des Ganges war eine 
eiſerne Tür, die immer verſchloſſen geweſen war, mich 
aber bisher nie gekümmert hatte. Poſtel zog einen 
Schlüſſel hervor und öffnete. Ich blickte in einen 
langen düſteren Gang, der hie und da von oben etwas 
Licht erhielt. „Wenn du von hier aus eine halbe 
Stunde weiter gehſt“, ſagte Poſtel, „gelangſt du unter 
einer vermooſten Waldbrücke ins Freie. Dort findeſt 
du leicht einen Ort, wo du die Tote begraben kannſt. 
Vergiß nicht, nebenan aus dem Gärtnerhäuschen einen 
Spaten mitzunehmen.“ „Und dann?“ fragte ich, als 
Poſtel ſchwieg, wieder etwas bang. „Dann?“ ant⸗ 
wortete Poſtel, „das mußt du nun ſelbſt wiſſen. Du 
biſt jetzt weit genug.“ „Du ſagteſt doch vorhin ...“ 
ſtotterte ich, „zeige mir wenigſtens den Weg!“ „Den 
Weg?“ Poſtel lächelte. „Du glaubſt nach alledem 
noch an den Weg? Den Weg gibt es nicht, ſondern 
nur für jeden ſeinen Weg, und den kann keiner dem 
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anderen zeigen. Nur nennen kann ich ihn dir, da ich 
dich ſo weit erkannt habe. Menſchen- und Tierleben 
ſind wie geſagt für dich ſo erſchöpft wie für mich. 
Alſo was bleibt? Die Entwicklung zum Gotttier, 
wenn nicht zu noch Höherem.“ ; 

Das war offenbar das neue Wort, das der Kon- 
dor gebracht hatte: das Gotttier. Es riß in mir den 
tiefſten Seelengrund auf, aus dem es wie eine lang 
unterdrückte Stimme widerhallte. „Du wirſt ver— 
ſtehen“ fuhr Poſtel fort, „daß jetzt nichts mehr zu 
ſagen iſt. So tief ſchaut keiner in den andern. Finde 
ſelbſt deine neue Geſtalt, die kein anderer Gott dir 
geben kann, nur du allein. Mir wirft du noch ein- 
mal begegnen, aber auch dann wirſt du nichts mehr 
von mir hören, ſondern nur ſchauen. Ob ich noch 
einmal eine Welt ſchaffen werde, weiß ich nicht, aber 
ich will nichts verreden, die Ewigkeit iſt lang. Wenn 
ich es tue, ſo wird es eine Götterwelt ſein ohne 
Menſchenzuſatz.“ 

Poſtel drückte mir die Hand wie vorher Grödling 
und Reinhardt, und dann ging er zwiſchen den Fäſſern 
zurück, ſo daß ſeine Tritte in den Kellergewölben hallten. 
In mir waren alle Worte verſtummt, aber heiß glühte 
neues Werden in meinem Blut. Inzwiſchen erfüllte 
ich wie eine Maſchine die letzten Aufgaben des alten 
Seins. Ich ging wieder zwiſchen den Fäſſern zurück 
und ſtieg ans Tageslicht empor. Im Gärtnerhaus 
fand ich einen Spaten. Der Bock Seidel, offenbar 
von einem Raubtier zerriſſen, ſchwamm in ſeinem 
Blute, an dem ſich Fliegen letzten. Ein Rabe, unſer 
alter Kammerjäger, hackte dem Leichnam die Augen 
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aus. Ich lud mir Friedas Leiche auf die beiden 
Schultern, ſo wie auf den alten Bildern der gute 
Hirte das wiedergefundene Lamm trägt, und dann 
durchſchritt ich den Gang, den mir Poſtel im Keller 
geöffnet hatte. Nach einer halben Stunde kam ich 
unter der vermooſten Brücke ans Licht zurück. Ich 
befand mich in rauſchendem Sommerwald. Schnell 
war in der weichen duftenden Erde eine Grube ge— 
ſchaufelt. Ich legte ſie ſorgfältig mit Zweigen aus 
und bettete die Leiche hinein. In der Mähe fand ich 
Farren, ſowie blaue und gelbe Waldblumen in großer 
Fülle. Damit bedeckte ich die Tote und ſchaufelte zu. 
Mit welken Blättern machte ich die Stelle unfennt- 
lich. 

Ohne nachzudenken tat ich alles dies. Auch das 
Weitere ergab ſich ohne jedes Beſinnen oder gar 
Zweifeln. Ich nahm vorläufig wieder Dachsgeſtalt 
an und grub mir einen verborgenen Bau. Zeitweiſe 
vermenſchlichte ich mich wieder und ging in die Städte. 
Einmal mietete ich mich ſogar auf vier Wochen in 
einer nahen Stadt der Voralpen ein, empfing dort 
Geld und Briefe, wie früher, aß im Gaſthaus; in 
ſolcher Lage ſchrieb ich aus pietätvollem Andenken an 
Poſtel dieſe Aufzeichnungen, die man finden ſoll, wenn 
ich die Tier-Menſchenform ganz verlaſſen habe, denn 
dies wird geſchehen, ſobald der Götterkeim, der mich 
befruchtet hat, ausgetragen iſt. Schon bin ich frei 
von allem, was Menſchen und Tiere berührt, von ihren 
Tugenden und ihren Laſtern, von Idealen und Sehn- 
ſucht, von allen Satzungen und Gewiſſensbiſſen, doch 
wandle ich lauſchend, ja liebend, aber ohne Verſtrickung, 
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zwiſchen den Wundern des tieriſch-menſchlichen Seins 
umher, geführt von einer ſchattenhaften Hand, der 
ich mich ganz vertraue. Zu tief war mein Blick ins 
menſchlich⸗tieriſche Leben, als daß mich von dort noch 
irgend etwas verwundern, verſuchen oder erſchrecken 
könnte. Für den iſt das Einzelne nicht mehr gut oder 
ſchlecht, der gottwerdend im Einen Ungeſchiedenen 
lebt. 

Mein Bau iſt nicht ferne von der alten Stätte 
des Tierreichs. Sinnend beſuche ich ſie bisweilen, 
denn Sinnen iſt alles, was ich jetzt tun darf, um das 
göttliche Wirken in mir nicht zu ſtören, deſſen Er— 
füllung mir nun gewiß iſt, ſeit ich Poſtel dort an 
einem fühnigen Nachmittag noch einmal begegnet bin, 
wie er verheißen hat. Geſprochen wurde nichts, aber 
ich habe ihn in feiner Gotttiergeſtalt geſchaut. Von 
weitem hörte ich zuerſt ein Schäumen und Schnauben, 
wie Meeresbrandung und wie Marſchmuſik dröhnen— 
den Hufſchlag; dann brachen wie von einem Sturm— 
wind die Zweige praſſelnd auseinander und vorüber 
raſte mit feurigem Götterblick ein ſchneeweißes bär- 
tiges Einhorn. 

* * 

* 

Dieſe Aufzeichnungen wurden dem Herausgeber 
im Herbſt 1916 von Bauern des Alpengebiets über— 
geben. Unter folgenden Umſtänden ſind ſie gefunden 
worden: Ein Dachs ſollte aus einem Bau aufgeſtöbert 
werden. Die Hunde waren keck in die beiden Gänge 
hineingelaufen, um, wie ſie in ähnlichen Fällen oft 
getan hatten, das Tier in ſeinem Keſſel zu ſtellen; 
9 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 135 



aber unter deutlichen Anzeichen eines außerordent- 
lichen Schreckens, mit Winſeln und Beben, waren 
ſie ſofort wieder zurückgekommen. Durch nichts ließen 
ſie ſich veranlaſſen, den Bau wieder zu betreten. In 
der Annahme, es müſſe darin irgend ein gefährliches 
Tier fein, häufte man mit Petroleum getränkten Werg 
in die Eingänge und über den Bau und legte Feuer 
an. Plötzlich ſah man, wie ſich unter dem Brand die 
Erde hob, als wenn ein rieſiger Maulwurfhaufen ent- 
ſtünde. Aus Rauch und Flammen flog rauſchend ein 
gold- und rotgefiederter Vogel von Adlergeftalt her— 
vor und erhob ſich mit erſtaunlicher Schnelligkeit fo 
hoch in die Lüfte, daß er bald nur noch als ferner 
Punkt zu ſehen war. In den Fängen hielt er etwas, 
das er über den Köpfen der Bauern fallen ließ. Es 
waren die Blätter, die ſie dann dem Herausgeber, 
als einen „g'ſtudierten Herrn“ übergaben. Dieſer 
erhielt ſchließlich auf die Frage, wie denn der Vogel 
näher beſchaffen war, nur noch die Antwort: „Akkurat 
fo, wie das goldne Viech auf dem Schild von der Ver— 
ſicherungsgeſellſchaft Phönix“. 
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Die Verdammnis der Welt 
Ein weſt⸗öſtliches Märchen 





1. Kapitel. 

In der bleichen Einſamkeit des hochgelegenen Lan- 
des Tibet ſpricht die Stimme Gottes ſo vernehmlich 
aus jeder Form und jedem Laut, daß aller Kreatur 
ſchaudert vor dem Winken der ſtumm in die Luft 
ragenden Bäume und vor dem das Schweigen zer— 
reißenden Ruf einſamer Vögel. Liegt aber gar ſtunden— 
und tagelange Stille über dem Land, da gibt es für 
alles, das lebt, nur die Wahl, ſich ſelber im Innern 
ganz ſtumm zu machen und ſo eins zu werden mit 
dem angehaltenen Atem Gottes, oder in hilfloſer 
Verzweiflung zu fliehen aus Gottes Angeſicht und 
ſich ſelbſt den Tod zu geben, um wer weiß wie und 
wo in der Qual eines neuen Einzellebens wieder— 
geboren zu werden. Darum hatten die meiſten Men— 
ſchen jenes ſeltſamen Landes, ſoweit ſie nicht in völliger 
Dumpfheit verharrten, einen Grad von Heiligkeit 
erreicht, der ſich ſogar einzelnen Tieren mitteilte. Dies 
erfüllte die Krähe Monſtruzzi mit Zorn, denn in dem 
Buche Dzjan, in das die Weiſen alles ſchreiben, was 
ſeit der Welterſchaffung bis heute geſchah, hatte ſie 
geleſen, daß es in Indien ein Mittel gab, ſich aus 
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folder Gottverſunkenheit zu befreien. Zwar fagte 
das heilige Buch dies nur, um Vorwitzige zu warnen. 
Die Krähe Monſtruzzi aber beſchloß, nun gerade vor- 
witzig zu ſein, die Heimat zu verlaſſen und die heißen 
Niederungen des Gangeslandes zu beſiedeln, denn 
dort — ſo verriet das heilige Buch — lag der ver— 
hängnisvolle Diamant Tott verborgen, den eines 
Tages „der Nichtwiſſende“ fände, um ihn „dem 
Wiſſenden“ anzuvertrauen. „Der Wiſſende?“ wer 
anders konnte das ſein als Monſtruzzi? Es galt nur, 
„dem Nichtwiſſenden“ zu begegnen, der ahnungslos 
ihren fürchterlichen Wunſch erfüllen würde. 

Noch ſtand Monſtruzzi im Schimmer der Jugend. 
Ihr Mädchenreiz vermochte viel über den in blinder 
Liebe glühenden Bräutigam, den jungen Raben Kwun, 
und ſo willfahrte er, ohne zu wiſſen zu welchem Zweck, 
dem Wunſch der angebeteten Monſtruzzi, verließ die 
eigene Sippe, um ſein junges Glück mit ihr in das 
heiße Indien zu verpflanzen; aber wenn der verliebte 
Kwun auch ſein ganzes Leben unwiſſend blieb, wie 
es das Buch Dzjan vom Finder des Steines Tott 
verlangte, das Juwel hatte er nicht gefunden, als ihn 
in der Blüte ſeiner Jahre der Schuß eines Bauern 
über einem Saatfeld ereilte. Nun hoffte Monſtruzzi 
auf ihre Brut, aber auch dieſe ſamt Eidamen und 
Schwiegertöchtern fuhr in die Grube, bereits ein 
zweites Geſchlecht hinterlaſſend, alle in Unwiſſenheit, 
aber tiefſter Ehrfurcht vor der zauber- und fagen- 
kundigen Monſtruzzi erzogen, bis ſchließlich eines 
Morgens Winighea, der jüngſte Urenkel, in das Neſt 
zurückkehrte, ſtatt wie ſonſt mit Aas und Würmern 
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beladen, einen blitzenden Stein im Schnabel, den er 
ſchweigend vor der nunmehr hundertjährigen Urahne 
niederlegte. Dieſe fträubte ihr graues Gefieder und 
ſtieß einen leidenſchaftlichen Schrei aus, der die ſpäte 
Befriedigung ihres zäh feſtgehaltenen Lebenswunſches 
ausdrückte, erkannte fie doch an dem rotgelben Schim- 
mer des Diamanten ſofort den Stein Tott. Winighea 
hatte ihn in einer Erdfurche gefunden. Monſtruzzi 
ergriff gierig das Kleinod und verbarg es zwiſchen 
den Abfall⸗ und Kothaufen des Neſtes, um immer 
wieder zu dem koſtbaren Fund zurückzukehren; aber 
gegen Abend fühlte ſie ſich ſo ſchwach, daß ſie merkte: 
nichts als die Gewißheit, den Stein noch zu emp- 

fangen, hatte ihr Leben ſo lange erhalten. Nun war 
die Sehne des Bogens entſpannt. Nie würde ſie 
ſelbſt die Kraft des Diamanten mehr erproben können, 
aber gleichviel: bei ihrem Geſchlecht würde er bleiben, 
und ſo beſchloß ſie in der Frühe des Tages den Bann 
der Unwiſſenheit zu brechen, den ſie bisher über die 
Ihren verhängt hatte. | 

„Sehet her“, fagte fie zu den Verſammelten mit 
brechender Stimme, „dieſer Stein gibt dem Zwei— 
füßler mit leiblichen Flügeln die Kraft, ſich in den 
Zweifüßler mit geiſtigen Flügeln zu verwandeln, in 
der Zauberſprache „She-iskr-el“, im Munde des 
Volkes „Menſch“ genannt, und jenem Geſchlecht all' 
das Unheil zu vergelten, das er ſeit ſeinem fluch— 
würdigen Aufgang über die Natur gebracht hat. 
Denn, müßt ihr wiſſen, unſer Geſchlecht iſt von Gott 
geliebt und auserleſen, Ihn zu rächen an ſeinen Wider- 
ſachern, den She-iskr-els”, 

135 



d 9 
NN 
Pd 

* * 1 

Staunend hörte es das verſammelte Raben⸗ und 

Krähenvolk. Mit immer ſchwächerer Stimme fuhr 
Monſtruzzi fort: „Winighea, der Finder des Steines, 
wird ihn in Gewahrſam halten, aber jeder von euch 
empfängt durch einmalige Berührung des Diamanten 
die Teilnahme an feiner Kraft. Der mit Bewußt- 
ſein ausgeſprochene Wunſch vermag ihn dann jeder— 
zeit in das Weſen She-iskr-el und nach Belieben 
wieder in einen Raben oder eine Krähe zu verwandeln. 
Nur, wenn der Stein unter den Spiegel des Meeres 
gerät, iſt ſeine Kraft dahin, und jeder bleibt, was er 
in ſolcher Unglücksſtunde gerade iſt, Rabe oder She- 
iskr- el.“ 

Nach dieſen Worten verröchelte die alte Monſtruzzi. 
Ehrfurchtsvoll erfüllten die Hinterbliebenen den eben— 
ſo einfachen wie alten Leichenbrauch, indem ſie die 
Urmutter aus dem Neſt warfen. Dann wühlten ſie 
aus dem Unrat die Hinterlaſſenſchaft heraus, bligen- 
den Flitter, Glasſplitter, Tieraugen, Fiſchhaut und 
fanden darunter auch den Stein Tott, deſſen Kraft 
alle nach Auflegung der Krallen ſofort erprobten. 

* * 
* 

Nicht lange nach dieſer Begebenheit erſchien in der 
Stad Venedig auf der Brücke Rialto ein buckliger 
kleiner Jude, der ſich Winighea nannte; von ſieben 
weiten Reiſen hatte er koſtbare Kleinode mitgebracht, 
die er nun an große Herren zu verkaufen wünſchte. 
Er war ziemlich wortkarg, verſtand aber wohl im 
Augenblick das rechte Wort fallen zu laſſen, ſo daß 
ihm mancher Edelmann in das düſtere Gewölbe nahe 
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dem Markusplatz folgte, in dem er ſeine Schätze 
untergebracht hatte. Man fabelte von ungeheuren 
Summen, die der Alte dort aufgehäuft haben ſollte, 
und es lag nahe, an ein Bündnis mit dem Teufel zu 
denken, zumal die Tauben der Nachbarſchaft, die ſich 
zutraulich allen Fenſtern und Türen näherten, das 
Haus jenes Juden mieden. Statt deſſen aber kam 
allabendlich in der Dämmerung ein Rabenſchwarm 
geflogen, der oft ſogar in ein offenes Fenſter drang, 
aus dem bald ein ungeheures Geſchrei, wie von einer 
erregten Volksverſammlung ertönte. Auch wollten 
Nachbarn geſehen haben, daß Winighea im Innern 
des Hauſes einige Raben an der Kette hielt, andere 
mit geſtutzten Flügeln herumſpringen ließ. Einen 
menſchlichen Hausgenoſſen bemerkte man nicht, bis 
zu jenem ſtrahlenden Junimorgen, an dem der junge 
Lorenzo Canori zum erſtenmal dem Alten über die 
Schwelle folgte. Da trat plötzlich ein etwa achtzehn— 
jähriges voll erblühtes Judenmädchen aus dem In— 
nern des Hauſes. Winighea ſtellte ſie dem Gaſt 
als ſeine einzige Tochter Recha vor. Lorenzo war 
der flatterhafteſte Burſche von ganz Venedig. Seit 
dieſem Tag aber wurde er in ſich gekehrt und düſter. 
Die umgekehrte Veränderung nahm man an dem 
trübſeligen Haus des alten Juden wahr. Die früher 
zum Teil mit Brettern vernagelten Fenſter wurden 
geöffnet und mit Blumen geſchmückt. Oft ſah man 
dort die ſchöne Recha ſtehen, nicht ſelten mit heiteren 
Geſpielinnen, und die Tauben von San Marko kamen 
zu ihnen und pickten die Körner aus zarten Mäd— 
chenhänden. Die Rabenſchwärme ſah man nicht mehr. 
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Der bisher etwas unſaubere Alte trug nun einen 
ſchwarzen Sammetmantel mit Barett und empfing 
täglich den jungen Lorenzo. Dieſer kaufte ihm ſeine 
Steine ab und blieb oft zu Tiſch, dem Rechas 
Reiz und Hausfrauenkünſte heiteren Zauber ver— 
liehen. Lorenzo wußte nicht, ob er ſich Recha eröffnen 
ſolle, deren fremdartige Blicke ihm bald unüberſteig⸗ 
bare Abgründe, bald märchenhafte Paradieſe anzu— 
zeigen ſchienen. Da holte eines Tages der Alte den 
Stein Tott hervor, von dem auch in der abendlän— 
diſchen Welt ſeit alter Zeit dunkle Kunde ging. Hier 
aber galt er als ein reiner Glücksſtein, bringe er doch 
ſeinem Beſitzer die Erfüllung aller Wünſche und das 
iſt nach den Begriffen der weſtlichen Völker ſo viel 
wie das höchſte Glück. Der Diamant war durch feinen 
goldgelben Schimmer unverkennbar. So verpfän- 
dete denn Lorenzo fein Landgut und erwarb das Klein- 
od von Winighea. Er hatte ſich in der Kraft des 
des Steines nicht getäuſcht. Kam war er deſſen Be⸗ 
ſitzer, als ihm Rechas Fremdartigkeit plötzlich ganz 
vertraut erſchien. Ihre Blicke wurden ihm verſtänd— 
lich wie die der einheimiſchen Mädchen, manchmal 
glaubte er ſogar leiſe Seufzer zu hören, die ihm ſein 
Zaudern vorzuwerfen ſchienen, und eines Tages hielt 
er Recha in ſeinem Arm, die ihm bis ans Ende der 
Welt zu folgen verſprach. 

Eines Morgens ſtand das Haus des alten Winighea 
wieder leer, nachdem noch in der Nacht Saiten⸗ 
ſpiel und Geſang aus den Fenſtern über den Kanal 
getönt war. Manche wollten in einer blumenge- 
ſchmückten Gondel den jungen Lorenzo mit der ſchönen 
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Jüdin in das Dunkel hinausfahren geſehen haben. 
Gegen Morgen war ein Sturm über die Stadt ge— 
brauſt, der alle Fenſter und Türen losreißen zu wollen 
ſchien. Aus dem Haus des Winighea war mit Ge— 
krächz ein Rabenſchwarm gen Süden geflogen. So 
wenigſtens berichtete Benedetto, der erſte Bettler 
Unſerer Lieben Frau, der allein in der ganzen Bett— 
lergilde das Recht hatte einen leinenen Purpurrock 
zu tragen und vor der Kirche Zanipolo ſtets in der 
vorderſten Reihe der Almoſenempfänger liegen durfte, 
wofür er dem Kirchenſchatz jährlich 100 Zechinen 
zahlte. Dieſer Benedetto war ein Weſen ohne Schlaf 
und durchſtrich, wie ein blutrotes Geſpenſt, die ganze 
Nacht hindurch die Gäßchen der Stadt. So konnte 
er wohl wiſſen, was bei Winighea geſchehen war. 
Aber Benedetto hatte an dieſem Morgen mit ſeinen 
Geſchichten an der Treppe von Zanipolo kein Glück. 
Verſtört und eilig gingen die Beter an ihm vorbei 
und ſelbſt ein ſo ſeltenes Ereignis wie das plötzliche 
Verſchwinden eines glänzenden jungen Patriziers 
wie Lorenzo Canori, mußte ſeinen Eindruck verfehlen 
in dieſen Tagen, in denen, wer nur konnte, auf die 
terra ferma floh, die Stadt den Armen überlaſſend 
und der Peſt, die, wie nun nicht mehr zweifelhaft 
war, ſchon ſeit einiger Zeit im geheimen gewütet 
hatte. Der rote Benedetto begegnete nun allnächt— 
lich einem zweiten Geſpenſt, wenn er um die Ecken 
der alten Gäßchen bog, dem roten Maledetto, wie 
in jenen Zeiten die von Venedig die Peſt nannten. 

Lorenzo und Recha begaben ſich nach der prächtigen 
Stadt Florenz, wo ſich Recha taufen laſſen und mit 
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Lorenzo getraut werden ſollte, aber nach einigen Tagen 
ſtellte ſich heraus, daß der junge Bräutigam den Peit- 
keim bereits in ſich trug, dem er ſchnell erlag. Vor 
der Volkswut der durch die Seuche bedrohten Stadt 
rettete Recha der Condottiere Marſilio. Er brachte 
ſie heimlich auf ein Gütchen in der Nähe, umgab ſie 
mit zwei Geſpielinnen und zeigte ihr zunächſt keine 
anderen Gefühle als die der Freundſchaft und Ver— 
ehrung. Aus Dankbarkeit ſchenkte ſie ihm den Stein 
Tott. In der Stadt tobte inzwiſchen die Peſt. Mar- 
ſilio wagte ſich nicht mehr in den Straßen zu zeigen. 
Hätte er, ſo meinte das dumme Volk, den Totſchlag 
der Jüdin zugelaſſen, ſo wäre mit ihr der Peſtkeim 
begraben worden. Nun fürchtete er, daß man von 
ihm Rechenſchaft über den Verbleib des Mädchens 
fordern würde. Dies erfuhr Recha durch ihre Ge— 
ſpielinnen. Sie überwand ihre Schamhaftigkeit und 
flehte Marſilio an, ſich auf dem Gut bei ihr in Ver⸗ 
borgenheit zu halten. Nun vermochte er ihr ſeine 
Liebe nicht länger zu verhehlen. Die undurchdring— 
liche Stille, mit der ſie ſein Geſtändnis aufnahm, die 

ihn weder ermutigte noch abwies, ſchuf jedoch einen 

Abſtand zwiſchen ihnen, den das vertrauliche tägliche 

Zuſammenleben nur langſam überbrückte. Gegen 

Ende des Sommers verkündigte ihm Recha, fie fei 
durch ihre Geſpielinnen nun ſo tief in die Lehre des 
chriſtlichen Glaubens eingedrungen, daß fie am näch— 
ſten Sonntag die Heilige Taufe empfangen wolle. 
Marſilio drang in ſie, bei dieſer Gelegenheit gleich 
die Wohltat noch eines zweiten chriſtlichen Sakra— 
mentes zu genießen. So wurde Recha am nächſten 
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Sonntag Marfilios Frau. Der Stein Tott hatte 
auch ihm die Erfüllung ſeines tiefſten Wunſches ge— 
bracht. 

Als er gegen Morgen das Hochzeitsbett verließ, 
um im taufriſchen Garten der jungen Gattin ſelbſt 
ein paar Blumen zu pflücken, wurde er von zwei ge- 
dungenen Hohläugigen, die auf der Mauer gelauert 
hatten und nun plötzlich herabſprangeu, hinterrücks 
erſtochen und ausgeraubt. „Tod dem Peſtträger“ 
ſchrien ſie dem Verröchelnden ins Geſicht. Auf der 
Mauer war indeſſen ein Dritter erſchienen, der den 
beiden Anderen eine Leiter in den Garten ſtellte, über 
die ſie ſchnell entkamen. 

Der Prieſter, der das Paar geſtern getraut hatte, 
brachte die verzweifelte Recha ſchnell in das Kloſter 
San Coſimo. Dort verbarg man ſie, um ſie vor 
dem erboſten Pöbel zu ſchützen, im oberſten Turm 
gemach. Den Stein Tott überantwortete ſie bei ihrer 
Ankunft dem Kloſtergut. Niemals verließ ſie die 
enge Zelle mehr. Allabendlich umkreiſten Raben den 
Turm. Eines Tages fanden die Schweſtern zu ihrem 
Staunen das Neſt leer. 

Seit dieſer Zeit regneten die Glücksgüter ſozu— 
ſagen über die heiligen Mauern von San Coſimo. 
Es verging kein Jahr, daß nicht vornehme Damen 

Einlaß begehrten und dem Kloſtergut große Reich— 
tümer zufügten. Bald galt in ganz Italien, Spanien 
und Frankreich San Coſimo als die Zuflucht aller 
zärtlichen Herzen, die enttäuſcht worden waren, und 
wenn an heißen Sommertagen ſich die Schweſtern 
in den düſteren Zypreſſenwegen ergingen und ſich ihre 
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ſüßtraurigen Erlebniſſe mitteilten, da hätte ein Lau— 
ſcher wohl den Stoff zu einem zweiten Dekameron 
finden können. Aber da nun einmal das gemeinſame 
Leid halbes Leid und die Erinnerung daran ſogar 
Vergnügen wird, regte ſich bald in den ſchönen Ent— 
täuſchten der Wunſch, ihr Glück noch einmal zu ver— 
ſuchen. Gar manche fand, daß ſie ſelbſt nur das 
Opfer unglücklicher Umſtände geweſen war, die ſich 
durchaus nicht immer zu wiederholen brauchten, und 
daß ſie ſich im Falle ihrer Leidensgenoſſinnen ganz 
anders als jene verhalten hätte, die nur eigner Tor— 
heit ihr Unglück dankten. Indes alle dieſe in Ehr— 
barkeit erzogenen Frauen ihre Geſchichten miteinander 
verglichen, lernten ſie von ihrem Einzelfall abzuſehen 
und die Welt zu verſtehen, ſo daß ſie nun bald über 
ein Wiſſen verfügten, als hätten ſie ihr Lebtag mit 
nichts anderem als Buhlen verbracht. Die Oberin 
ſelbſt, eine frühere Fürſtin Fruttuoſi, war an Schön- 
heit eine voll erblühte Roſe; ſie begünſtigte die Ver⸗ 
wandtenbeſuche ihrer Schäflein mit größter Nach— 
ſicht. Wollte ein Bruder ſeine Schweſter am Gitter 
ſehen, ſo geſchah es oft wie von ungefähr, daß durch 
ein Mißverſtändnis des Namens eine Andere erſchien. 
Manche ſchrieben ihren Verwandten von dem Unglück 
ihrer Genoſſinnen, ſo daß ſich manche troſtbereite Herzen 
für ſo zärtliche Leiden erwärmten. Bald kamen Briefe 
mit ſchmal gefalteten Einlagen, die an eine ſolche Un⸗ 
glückliche zu übergeben waren, und ſchließlich fanden 
Jünglinge in Frauentracht ſowie Männer in Mönchs⸗ 
und Prieſtergewändern Tag und Nacht Einlaß bei 
den troſtbedürftigen Schweſtern. Hatte man vorher 

142 

„ 



das Leid zuſammen getragen, fo trug man nun auch 
die Freude gemeinſam, und bald ſah das Refektorium 
nachts von Liebe und Wein erglühte Paare. Um die 
Fürſtin Fruttuoſi hatte ſich ein Liebeshof gebildet. 

Es zeigte ſich, wie recht die ſchönen Nonnen daran 
getan hatten, in jenen unſicheren Zeitläuften für männ⸗ 
lichen Schutz zu ſorgen. Eines Nachts während des 
Karnevals — die Tiſchgeſellſchaft ſchwelgte efeu- und 
weinlaubbekränzt in leichten Gewändern heidniſcher 
Götzen — wurde das Kloſter von ſpaniſchen Horden ge— 
plündert und angezündet. Unter den Trunkenen und 
den Landsknechten entſtand ein fürchterliches Ge— 
metzel, aber wenigſtens konnte ſich keiner der Kriegs— 

knechte rühmen, einen dieſer köſtlichen Frauenleiber 
ſein genannt zu haben. Manche retteten ſich mit ihren 
Beſchützern, andere ſchwammen in ihrem Blutzwiſchen 
zertretenen Früchten und vergoſſenem Wein, welke 
Kränze im toten Antlitz. Die Schätze fielen den 
Plünderern in die Hände. Nachdem ſie abgezogen 
waren, verſammelten ſich Rabenſchwärme zwiſchen 
den rauchgeſchwärzten Trümmern und fraßen das 
Fleiſch vom Gebein der Leichen. 

* * 

* 

Eines Tages erſchien in der flandriſchen Stadt 
Antwerpen bei dem berühmteſten Edelſteinſchleifer, 
dem Meiſter Schalander, ein alter Malteſer namens 
Winighea und brachte ihm den Stein Tott, damit 
er ihm die richtige Brillantform mit „pavillon“ und 
„eulaſſe“ gäbe, wie fie zur Zeit am franzöſiſchen Hof 
verlangt wurde, ſeitdem der König ſelbſt den Sancy, 

143 



den größten und älteften Diamanten feines ererbten 
Schatzes in dieſer Weiſe hatte zurichten laſſen. Meifter 
Schalander machte darauf aufmerkſam, daß durch das 
Schleifen nach der Mode der Stein an die 20 Karat 
Gewicht verlieren würde, aber der Malteſer beſtand 
darauf, da es ſonſt unmöglich ſei, ihm dem König 
vorzulegen. Er betrog ſich nicht in ſeinen Hoffnungen. 
Bald wurde er mit einem Unterhändler Seiner 
Majeſtät, wie fie ſich ſtets in dem kunſt- und gewerbe- 
reichen Flandern aufhielten, einig und begleitete ihn 
in des Königs Hauptſtadt. | 

Eines Morgens wurde er in ein Kabinett zu dem 
großen König geführt. Es war ein glücklicher Tag 
für das ſchöne Frankreich, denn Se. Majeſtät hatte, 
wie man ſich auf allen Korridoren des Schloſſes er— 
freut zuflüſterte, heute eine vorzügliche Verdauung 
gehabt. In einem Alkoven kniete die Majeſtät auf 
einem Pupurkiſſen und ihre Lippen murmelten mit 
Gott. Zwei Prinzen von Geblüt ſtützten den König 
beim Aufſtehen; in breiter blauer Schärpe und mit 
dem Degen ſtand er nun da. Der Aufſeher über 
die königlichen Schnupftücher bot drei zur Auswahl 
und der königliche Finger wählte heute grün. Auf 
einen Wink des Kämmerers trat nun Meiſter Scha— 
lander hervor. Die königliche Hand hob den rotgelb 
ſchimmernden Stein gegen das Licht, verglich ihn 
mit dem wohl größeren aber ungleich weniger feu— 
rigen Sanch, der herbeigeholt worden war, und 
äußerte die Meinung, der Stein Tott ſei ein Juwel, 
würdig eines Alexander oder Cäſar. Da nun aber 
dieſe beiden längſt Staub waren, was blieb da jenem 
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erhabenen Fürſten anders übrig, als den Tott ſelbſt 
zu erwerben? Der Malteſer empfing drei Millionen 
Livres, der Tott gehörte von nun an zu den fran— 
zöſiſchen Kronjuwelen. 

Seit dieſer Zeit ſchien ſich das Glück unzertrenn— 
lich an die Fahnen des Königs heften zu wollen, aber 
dann verlor er doch wieder viel von dem Gewon— 
nenen und erlebte ein einſames Alter, wegen ſeiner 
Raubzüge, die er mit Verträgen in den Städten 
Rijswick und Nymwegen beſchloß, in der ganzen 
Welt der Reißweg oder der Nimmweg genannt. 
Dennoch endigte er mehr als arm. Nachdem er das 
Land ausgeſogen, mußte er im Alter, wie ein junger 
Taugenichts, ſich mit allerlei Liſten Geld beſchaffen. 
Mitten im Glanz ſeines Hofes ſpürte er die Ohn— 
macht einer mißbrauchten Lebenskraft, bis er verdü— 
ſtert in den Armen einer frömmelnden Beiſchläferin 
ſtarb, die wie eine Amme ganz von dem Willen des 
alten Reißweg und Nimmweg Beſtitz ergriffen und 
ihn vermocht hatte, ſie in geheimer Ehe zu heiraten. 
Seine Söhne waren längſt tot, und ſo übernahm 
ein Enkel die Herrſchaft über das durch Kriege ver— 
ſchuldete, mit Steuern bedrückte Land. Der neue 
König verſchlimmerte dieſen Zuſtand, denn er lebte 
nur ſeinen Lüſten. Sein heißeſter Wunſch war, der 
erſte Koch des Landes zu heißen, und da er den 
Stein Tott beſaß, erfüllte ſich ſein Begehren. Der 
König erfand die köſtlichſten Gerichte. Eine geheime 
Krankheit aber verblödete ſeinen Geiſt, und zuletzt 
ſtarb er an den Kinderblattern, die er von einer jungen 
Dirne erworben, halb verfaulten Leibes. Der Pöbel 
10 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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feierte feinen Tod durch Gaſſenlieder und Jubeltänze. 
Die Rache des Volkes traf erſt ſeinen Nachfolger, 
der nichts als die Jagd liebte und ſeine ſchöne Gattin. 
Die Menge brach in die Spiegelgemächer ein, das 
Königspaar floh und hätte auch wohl die Grenze er— 
reicht, aber da geſchah es, daß ſich die Kutſche um eine 
halbe Stunde verſpätete, weil nicht ſo ſchnell aus— 
zumachen war, ob der grüne oder der blaue Kammer— 
herr zur Rechten der Königin zu ſitzen habe. So 
gerieten die Fliehenden in die Hände des johlenden 
Pöbels. Nachdem beide eingekerkert waren, wurden 
ihre Juwelen dem Volk gezeigt, mit deren Schweiß 
und Blut ſie bezahlt worden waren. In der Zeit 
zwiſchen Oſtern und dem Martinstag ließ man jeden 
Dienstag die Menge in die Prunkſäle hereinfluten, 
wo einſt die Könige geſchwelgt hatten. Dort ſtanden 
unter Glas, von einigen Männern der Bürgerwache 
beſchützt, die königlichen Diamanten, darunter der 
gelbe Stein Tott. Dieſer Anblick ließ die Wut der 
Maſſen wieder aufleben. An einem kochend heißen 
Auguſttage erbrachen ſie die Gefängniſſe, in denen 
die Edelleute mit ihren Frauen und Kindern ein— 
gekerkert waren, erſchlugen ſie und warfen ihre Leichen 
den Raben hin. Auch ſtürmten ſie wiederum das 
königliche Schloß, und bei dieſer Gelegenheit ver— 
ſchwanden der Sancy und der Tott. 

Ein neuer Reißweg oder Nimmweg ſtieg nun aus 
dem Volke ſelbſt empor, ein zäher kleiner Mann, 
etwas dick und gelblich, unterwarf ſich das Land der 
Franzen und führte ſeine Heere ſiegreich durch alle 
Länder. Am Abend eines Schlachttages, als ſich be— 
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reits die gierigen Vögel zum Fraß niedergelaſſen 
hatten, fand man bei einem gefallenen Soldaten, 
einem Sohne der Stadt Paris, den Stein Tott. 
Man brachte ihn dem Kaiſer, der ihn an ſich nahm 

und dafür nun einen Monat lang feinem ganzen Heer 
doppelte Löhnung zahlte. Seit diefer Zeit wuchs 
der Übermut des Eroberers ins Unermeßliche. Hatte 
bisher ſein Herz wenigſtens einem Weſen gegenüber 
menſchlich gefühlt, ſeiner Gattin, die mit ihm Sieges— 
jubel und Gefahren geteilt, ſo verließ er ſie nun, um 
eine in Purpur geborene leere Menſchenlarve zu freien. 
Der Plan gelang, und der Eroberer wurde der 
Schwiegerſohn des vornehmſten Fürſten der Erde, aber 
zugleich wich der Segen von ihm, der bisher von ſeinem 
Schutzgeiſt, der verſtoßenen Gattin, ausgegangen war. 
Er verlor ſein Heer im Eiſe des Nordens, und er 
ſelbſt, der mit einer halben Million Menſchen aus— 
gezogen war, kam in einer Winternacht allein in ſein 
Schloß zurück, den gelb blitzenden Stein Tott am 
Zeigefinger der rechten Hand. Es half ihm nichts, 
daß er den Schein des Glücks annahm und ſich gleich 
am nächſten Tag dem Volk im Schauſpiel zeigte: 
der Siegesgenius hatte ihn verlaſſen. Er wurde von 
ſeinen ſiegreichen Widerſachern gleich einem Halb— 
gott der grauen Vorzeit an einen einſamen Felſen 
im Weltmeer geſchmiedet, wo ihm ein Rabe, der von 
ſeinen ärgſten Feinden, den Briten, zu ſeiner Be— 
wachung beſtellt war, langſam die Gedärme aus dem 
Leibe fraß. Manche glauben, er hätte, nachts qual— 
voll hingeſtreckt zwiſchen den leuchtenden Sternbildern 
und dem endlos rauſchenden Meer, begnadet durch ſo 
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großes Leid, plötzlich die Stimme Gottes aus der 
Stille des Himmels und dem Getöſe der Flut ver— 
nommen, ſo wie die Kreatur zu Tibet, die nichts weiß 
vom Steine Tott. Doch wer will das bezeugen? 
Die Wiſſenden ſagen es nicht, die Sagenden wiſſen 
es nicht. 

Während der in den Staub geſunkene Kaiſer von 
ſeiner einſtigen Hauptſtadt an das Meer gebracht 
wurde, um ihn nach jener Inſel einzuſchiffen, riet 
ihm einer ſeiner Vertrauten, einige Juwelen, die er 
bei ſich führte, lieber zu Gold zu machen. In der 
kleinen, ſchmutzigen Hafenſtadt fand ſich ein arme— 
niſcher Händler, namens Winighea; er kaufte dem 
Kaiſer für einige Hunderttauſend Franken ſeinen 
Beſitz ab, darunter den Stein Tott, deſſen wahren 
Wert und Zauber der Gekrönte nie erfahren hatte. 
Solches Unwiſſen machte ihn faſt einem Kind ähn— 
lich, und darum iſt es gar nicht ſo unwahrſcheinlich, 
daß er manchmal auch die Stimme Gottes vernahm, 
denn nur der Nichtwiſſende hört fie. 

Winighea, der Armenier kannte genau die Kraft 
des Steines. Lange genug, ſo dünkte ihn, war er 
nun bei den Großen der Erde geweſen, wo er nur 
langſam den Beſitzer wechſelte; nun ſollte er wieder 
ſchneller von Hand zu Hand gehen. Er verkaufte 
ihn daher zu Barcelona dem jungen Don Joſs Ruiz 
y Margal, vom König von Spanien aus Madrid ver— 
bannt, da er durch ſein leidenſchaftliches Blut zu viel 
Unfrieden in die Ehen der Hauptſtadt gebracht hatte. 
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Nun ſollte er die unruhige Provinz Catalonien zügeln. 
Seine unwiderſtehliche Liebenswürdigkeit öffnete ihm 
alle Herzen. Auf einem Frühlingsfeſt, wo die Dichter 
des Landes ſich um den Ehrenkranz für dieſes Jahr 
bewarben, verſchwand Don Joſé plötzlich mit einem 
ſchönen Blumenmädchen von der Rambla. Die Eifer— 
ſucht der Brüder aber wußte das Paar nachts in einer 
Hafenſchänke ausfindig zu machen. Nachdem ihm 
das Mädchen entriſſen worden und er erſchlagen war, 
wurde er von einem Matroſen ausgeraubt, der an 
ſeinem Finger einen Ring mit dem Steine Tott fand. 
Der Räuber flüchtete auf einen Weſtindienfahrer, 
um erſt in der Neuen Welt, wo man ihn nicht kannte, 
ſeinen Reichtum zu entfalten, aber die Überſtrenge 
des Kapitäns machte ihm dieſen Vorſatz ſchwer. 
Sollte er, gegen den jener nun ein armer Hungerleider 
war, ſich deſſen Befehle länger gefallen laſſen? Es ge— 
lang ihm, feine Genoſſen zur Gehorſamsverweigerung 
anzuſtiften, indem er ihnen für den Fall der Ankunft 
in Veracruz hohe Belohnung verſprach. Eines Nachts 
drangen ſie in die Kajüte des Kapitäns ein. Dieſer 
aber und der Steuermann waren mit Piſtolen ver— 
ſehen und wurden der Haupträdelsführer Herr; die 
andern ſanken vor der Übermacht angſtſchlotternd in 
die Knie. Der Beſitzer des Steines wurde an den 
Raaen des Schiffes aufgeknüpft und hing dort noch 
manche Sturmnacht zwiſchen Himmel und Erde, bis 
eines Morgens Krähenſchwärme, welche die Leiche 
umflatterten, die Nähe des Landes verrieten. Der 
Kapitän ließ den Gehenkten herunterholen; ehe er 
ihn ins Meer zu werfen befahl, entdeckte er den Ring, 
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den er begierig an ſich nahm. Am Abend in einer 
Spielhölle hatte er märchenhaftes Glück, aber er 
verſtand es, ſeine Leidenſchaft zu beherrſchen und 
wollte gegen Morgen die Beute auf das Schiff 
bringen; die Geſchädigten indeſſen lauerten ihm auf, 
erſchoſſen ihn von rückwärts, beraubten ihn und warfen 
ihn in einen Straßengraben. Der, in deſſen Hände 
der Stein Tott geriet, war ein amerikaniſcher Seil— 
tänzer, namens Stewart. Er war außerordentlich 
zeichen- und wundergläubig. Eine kreoliſche Wahr— 
ſagerin hatte ihm vor kurzen prophezeit, er würde 
fein höchſtes Wagnis erſt dann mit Erfolg unter— 
nehmen können, wenn er in den Beſitz eines rotgelben 
Glücksſteines gelangt ſei. Am Abend noch trat Ste— 
wart mit ſieben Silberkugeln auf das in ſchwindeln— 
der Höhe aufgeſpannte Seil, bis in deſſen Mitte er 
ſicheren Schrittes ging. Dann blieb er ſtehen, warf 
die ſieben Kugeln gleichzeitig in die Luft, fing ſie ge— 
ſchickt wieder auf, den Blick ſtets nach oben gekehrt, 
als gäbe es keinen Abgrund zu ſeinen Füßen. Der 
Erfolg übertraf alle Erwartungen. Der Amerikaner 
machte nun einen Siegeszug durch die Neue Welt, 
und ungeheure Summen floſſen ihm zu. Als er faſt 
fünf Millionen Dollars beiſammen hatte, kündigte 
er ſeine letzten drei Vorſtellungen an, welche ihm 
ſein Vermögen abrunden ſollten. Dann wollte er 
ſich ins Privatleben zurückziehen und der wohlver— 
dienten Ruhe pflegen. Bei der erſten jener drei ge— 
planten Vorſtellungen riß das Seil, der Amerikaner 
lag zerſchmettert unter der Menge. 

Sein Nachlaß wurde von den Erben verſteigert, 
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der Stein Tott kam an einen fetten türkiſchen Händ⸗ 
ler, namens Habib. 

* * 

x 

Habib beſchloß, den Stein Tott dem Sultan ſelbſt 
zum Verkauf anzubieten. Er ſchiffte ſich nach Stam— 
bul ein und wurde bald mit ſeinen Juwelen vor den 
Herrſcher aller Gläubigen geführt. Der alte Kalif 
galt draußen als böfe und grauſam. Oft hatte er 
ſolche, die ihm gefährlich ſchienen, auf ein Schiff zum 
Eſſen eingeladen und ſie dann auf hoher See heim— 
lich verſenken laſſen; ja er bewahrte die blank geputz— 
ten Schädel vieler Feinde in ſamtenen Behältniſſen, 
wie Bücher auf langen Wandbrettern aufgeſtellt, und 
es hieß, daß er in ſchlafloſen Nächten davor auf- und 

niederwandelte, einen nach dem anderen heraus— 
nehmend und ſich freuend, daß die wenigſtens unſchäd— 
lich ſeien. Er war ſo mißtrauiſch, daß er einmal, 
um einem möglichen Angriff zuvorzukommen, einen 
Gärtner erſchoß, der raſch auf ihn zukam, um ihm 
eine ſeltene Blume zu reichen. 

Habib fand in dem Sultan einen ſchönen Greis 
von hoher aufrechter Geſtalt mit breit wallendem, 
noch dunklem Bart. Seine ſchlanken, weißen Hände 
prüften die Steine voll Mißtrauen. Den Tott wies 
er immer wieder zurück, wenn ihn Habib reichen wollte. 
Am Schluß kaufte er den ganzen Vorrat des Hän— 
lers, nur von dem rotgelben Diamanten wollte er 
ganz und gar nichts wiſſen. Habib verwunderte ſich 
ſehr. Er merkte wohl, daß der Sultan ein ganz un— 
gewöhnlicher Kenner von Juwelen war, deren Wert 
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er genau feſtzuſetzen wußte. Wie kam es nur, daß 
er die Seltenheit des Tott ſo völlig verkannte? 
Aber Herrſcher haben nun einmal ihre Launen. 

Nachdem Habib gegangen war, ließ ſich der Sul— 
tan die dreiperſiſchen Schweſtern kommen, elf-, zwölf- 
und dreizehnjährig, deren Erziehung für den Harem 
ſeit gerade einem Mond vollendet war, und in denen 
der Herrſcher neuerdings die Vollkommenheit ſelber 
zu beſitzen glaubte. Wie junge Tauben flogen ſie auf 
ſeine Knie und liebkoſten ihn. Sie waren ſo glück— 
lich, in ihm nicht, wie ſie gefürchtet hatten, einen 
Wüterich zu finden, ſondern einen freundlichen Vater, 
der ihre Künſte und Reize ſo wohl zu würdigen ver— 
ſtand, während die Erzieherinnen doch immer geſagt 
hatten, ſie wären zu nichts gut, als grobe Küchen— 
arbeit zu tun; der Kalif würde ſie nie eines Blickes 
würdigen, ſondern peitſchen laſſen wie freche Hün— 
dinnen. Nun rief fie ihr Freund wieder herbei, ge- 
wiß, wie er zu tun pflegte, zu einer Überraſchung. 

Während ſie ſich an ſeine Knie lehnten, behing er 
die Jubelnden mit dem neuen Geſchmeide; dann 
mußten fie ihm wälſche Duette fingen, die der Herrſcher 
zum Staunen der einheimiſchen Muſikanten mehr 
als alles liebte; die Dritte begleitete die beiden Sänge— 
rinnen auf einem von einem Fürſten gen Sonnen— 
untergang geſchenkten ſchwarzen Holzſchrank mit wei— 
ßen Taſten, den man Piunufort nannte. 

Nur von ſeinen Frauen war der Sultan geliebt, 
die alle jung und ſchlank waren. Er begehrte nicht, wie 
die meiſten ſeiner Glaubensgenoſſen, die mit Mehl 
und Süßigkeit gemäſteten, unbeweglichen Schön- 
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heiten. Manche feiner Lieblingsfrauen hatten ſich aus 
Gram getötet, wenn ſie ſeine Ungnade erweckt hatten. 
Er kannte ihnen gegenüber keine andere Strafe, als 
die ſchwerſte für eine Liebende, die der Verbannung 
aus feiner Gegenwart. Erſchraken ſie auch alle zu— 
erſt, wenn der bärtige Greis plötzlich unter ihnen 
ſtand, — er liebte es, ſie beim Muſiküben zu über— 
raſchen und hinter ihnen ſtehend zu lauſchen, ohne daß 

ſie ſich deſſen verſahen — ſo merkten ſie doch bald, 

daß dieſer Furchtbare für ſie voll Süßigkeit war. Mit 
ihnen konnte er wie ein Kind werden und, auf Teppichen 
ſitzend, ſie geduldig allerlei Spiele lehren. Darum 
vernahm er wohl auch manchmal die Stimme Gottes, 
die ihn heute vom Ankauf des Steines Tott bewahrt 
hatte. 

* 5 * 

Der dicke Habib kaufte für das empfangene Geld 
neue Juwelen und ſchiffte ſich nach Indien ein, in der 
Hoffnung, mit ihnen den Stein Tott einem der dortigen 
Vaſallenfürſten zu verkaufen, deren Reichtum ſagen— 
haft iſt. Er pilgerte von Hof zu Hof, wurde über— 
all in Ehren empfangen, auch gelang es ihm die 
Juwelen, die er für das Kaufgeld des Sultans neu 
erſtanden hatte, gut anzubringen; nur den Stein Tott 
wollten die Maharadſchas nicht einmal berühren. 
Einer wandte ſich mit Entſetzen von ihm ab, ein 
anderer beſprengte ihn mit heiligem Waſſer, ein dritter 
ließ das Gemach räuchern, in dem der Stein eine 
Viertelſtunde gelegen hatte. Ein vierter murmelte 
Zauberſprüche, der Fünfte aber, der Habib in ſeinem 
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Geſellenhain empfing, ergriff den Stein lächelnd und 
gab ihn dem Bringer zurück, mit den Worten: „Vergiß 
nicht das Glück mitzunehmen.“ „Ich wollte es Euch 
laſſen,“ erwiderte Habib dienſtfertig. „Was ſoll es 
denen, die Brahma beſitzen?“ ſagte der Maharadſcha; 
„hier läge dieſes Juwel wertlos, wie taubes Geſtein, 
indeſſen es im Weſten Menſchen gibt, die ihre eigenen 
Wünſche anbeten und ihnen Blutopfer bringen. Ihnen 
diene der Stein als Talisman, für ſie hat er Kraft.“ 
Habib, deſſen Wiſſen von der Kraft des Steines 
nur auf Gerüchten beruhte, ſagte: „Ihr glaubt 
alſo an eine Zauberkraft des Steins, Herr?“ „Nicht 
für mich,“ erwiderte der Weiſe lächelnd, „aber für 
die, welche an Glück und Unglück außerhalb ihrer ſelbſt 
glauben.“ „Alſo auch Unglück bringt der Stein?“ 
fragte der dicke Habib erſchreckt. „Wer an Glück 
glaubt,“ ſchloß der Fürſt, „glaubt doch wohl auch 
an Unglück. Was aber einer glaubt, das ſchafft er 

fc, 
Von diefem Tage ab war es um die Ruhe des 

ſonſt ſchwer zu erſchütternden Habib getan. Bisher 
hatte er einem roſigen, fetten Rieſenſäugling ge— 
glichen, nun aber magerte fein Vollmondgeſicht zufeh- 
ends ab und ſeine Wangen wurden bleich. Der Boden 
dieſes rätſelhaften Landes Indien brannte ihm unter 

den Füßen; des verfänglichen Steines aber wollte er 
ſich ſobald als möglich entledigen. O, der bisher glück— 
liche Habib glaubte an Glück und folglich auch an Un- 
glück. Der Gedanke an den Tod z. B. war ihm keine 
Kleinigkeit, und wenn er ihm bis jetzt auch nicht nach— 
gehängt hatte, ſo kam das nur daher, daß ihn das Glück 
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feines ununterbrochen wachſenden Reichtums gerade- 
zu betäubte. Auf dieſes Glück hatte er feſt vertraut. 
Die Worte des Maharadſcha aber leuchteten nun 
plötzlich in die Tiefe ſeiner Seele, und dort lag wie 
ein dunkles Bündel, in den Winkel gedrängt, die halb 
vergeſſene Todesangſt. Nein, nein, nein, es war gar- 
nicht ſo ausgemacht, daß das feiſte Habibglück immer 
dauern ſollte! Je mehr es wuchs, deſto näher rückte 
zugleich das Unglück. Das war eine furchtbare Ent— 
deckung. Wie beneidenswert ſchien jener Maharad— 
ſcha; ihm vermochte das Unglück nicht zu nahen, aber 

freilich auch nicht das Glück. Habib hatte böſe Nächte. 
O, alles lag an dem verfluchten Stein. 

In Kalkutta beſtieg er den Dampfer „Thaltybius,“ 
um nach Holländiſch Indien zu fahren, in der Hoff— 
nung, den Tott dort einem der reichen Landbeſitzer 
zu verkaufen. In den feuchten ſchwülen Nächten irrte 
Habib ſchlaflos auf dem Verdeck hin und her. Sollte 
er ſein Glück opfern, um dem Unglück zu entgehen? 
Wie wäre es, wenn er ſich des Tott mit kühnem Wurf 
in die Flut entledigte und ſich für den Reſt ſeines 
Lebens mit dem Reichtum begnügte, den er befaß ? 
Aber hieß dies wirklich das Glück opfern, nicht viel— 
mehr es erkaufen? Und dann, war nicht der Maha— 
radſcha ſelber märchenhaft reich!? Alſo aufs Opfern 
kam es gar nicht an? So viel wußte Habib aus der 
Lehre der Brahmanen: Man durfte beſitzen, aber 
nicht von den Dingen beſeſſen werden. „Beſitze,“ 
hieß es, „als beſäßeſt du nicht.“ Habib aber beſaß 
die Dinge nicht, er wurde von ihnen beſeſſen. 

Während ihm dies eines Nachts, als er in 
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feiner Kajüte den Tott anftarrte, bis zur Verzweiflung 
klar wurde, erhob ſich ein heißer Monſunſturm. Das 
Schiff ächzte in allen Fugen. Die Gäſte eilten aus 
ihren Kajüten, auf dem Verdeck von einem Wolken— 
bruch empfangen, die Schiffsoffiziere beruhigten. Ein 
furchtbares Krachen erfüllte die Luft. Habib verlor 
faſt die Beſinnung in dem Getümmel, das ihn um— 
gab. Da ſchrie er plötzlich verzweifelt: „Ich opfere 
alles .. .. das Glück,“ ſtürmte auf das Verdeck, den 
Tott und ſeine ſonſtigen Schätze in der Kajüte zurück— 
laſſend. Unter dem Getöſe des Sturmes ſank der 
„Thaltybius“. Einige überfüllte Rettungsboote 
ſchaukelten bei Sonnenaufgang auf der Flut. Nach 
mehreren Tagen wurden ſie von einem nach Kalkutta 
zurückkehrenden Schiff aufgenommen. Der fette Ha— 
bib erſchien nicht mehr unter den Juwelenhändlern 
der Erde, wo er eine bekannte Figur geweſen war; 
auch in den Bankhäuſern der alten und neuen Welt, 
wo er ſein Geld aufbewahren ließ, hörte man nichts 
mehr von ihm. Dagegen will ihn einer als Einſiedler, 
arm und mager, in dem Gazellenwald unweit Benares 
geſehen und von ihm den Spruch gehört haben: 

„Wann er das Reich erſchaut, das wahre, reine ew'ge, 
das frei vom Leiden iſt, das frei von allem Wähnen, 
und jedes Daſeinsband von ihm durchſchnitten ward: 
Das iſt die höchſte Luſt, der keine andre gleicht. 

Wann mitten in der Nacht im tiefen, ſtillen Walde, 
wann Tau zur Erde fällt, die wilden Tiere brüllen, 
in ſichrer Bergeshöhl' der Selbſtvertiefte ſinnt: 

Das iſt die höchſte Luſt, der keine andre gleicht.“ 
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2. Kapitel. 

Nun lag alfo der Stein Tott auf dem Grund des 
Meeres und hatte, wie das Buch Dzjan verkündigte, 
ſeine Kraft verloren. Aus dem Rabengeſchlecht lebte 
zu dieſer Zeit nur ein Einziger als Menſch und mußte 
es bleiben: der ſcharfäugige, gelbhäutige Ingenieur 
Winighea Blackeoffin in London. Als ihm der Unter— 
gang des „Thaltybius“ aus den Zeitungen bekannt 
wurde, erſchrak er ſehr, denn er wußte, daß mit dem 
Talisman ſeines Geſchlechts ſeine Kraft verſchwunden 
war. Wie oft hatte ſich Mr. Blackeoffins etwas ver- 
kümmerte Geſtalt in einen Raben verwandelt und ſo 
die Geſchäftsgeheimniſſe oder die Entdeckungen an— 
derer belauſcht. Dies Verfahren brachte ihm großen 
Reichtum ein, und daraufhin hatte ihm die ſchöne, 
aber peinlich tugendhafte Miß Iphigenia Blubbercox, 

ein Stern der leichten Bühne, bereits ihr Jawort 
zur Vermählung gegeben. Nie wäre der einſichtige 
Winighea, der ſich die geringen Vorteile ſeiner Ge— 
ſtalt keineswegs verhehlte, in ein ſo gefährliches 
Abenteuer geſtürzt, hätte er nicht durch ſeine Ver— 
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wandlungsfähigfeit als Rabe die Tugend feiner 
ſchönen Gefährtin leicht bewachen können. Durch das 
Verſinken des Tott war nun dieſe Möglichkeit dahin. 
Aber ſo iſt das Leben: weil ein feiſter Türke einen 
Stein in das bengaliſche Meer wirft, muß ein Lon— 
doner Ingenieur ſeine Heiratspläne aufgeben. Eine 
ſolche Welt iſt unerträglich. Wie recht hatte alſo Ha— 
bib gehabt, wenn er ſich ihr in dem Gazellenwald von 
Benares entzog. Auch Mr. Blackcoffin konnte ſo 
nicht weiterleben, nur ſchlug er zur Bändigung des 
Schickſals den entgegengeſetzten Weg ein: er verließ 
ſich auf die techniſchen Errungenſchaften ſeines ſtolzen 
Jahrhunderts. Wie alle großen Unternehmernaturen 
ſeines Zeitalters beſaß er ein Buch, in welchem nichts 
als das Alphabet ſtand. Er blätterte eine ganze 
Nacht darin und ſuchte ſich drei Buchſtaben zu ſeinem 
Gebrauch aus, und zwar fiel ſeine Wahl auf T. O. P. 
So entſtand der Top. Der Name wirkte wie alle 
Zauberformeln unwiderſtehlich. Die am feſteſten ver- 
ſchloſſenen Geldſäcke der Handelswelt öffneten ſich für 
Mr. Blackcoffin, denn jeder wollte beim Top dabei 
ſein. In allen Zeitungen ſah man ganze Seiten, auf 
denen nur das eine Wort Top ſtand, entweder einmal 
mit Rieſenbuchſtaben oder 25 Mal in kleinem Druck. 
In einer belebten Straße wurde ein großes Kontor 
eingerichtet. Auf ſchwarzen Glasſchildern und auf 

allen Fenſtern ſtand mit Goldbuchſtaben: Top. Ein 
feuriges Rad ſprühte, ſobald es dunkelte, das Zauber- 
wort Top 15 fach in die Nacht. In der Frühe er— 
ſchienen in dem Kontor zwölf blonde Mädchen, um 
auf ſchwarzen klappernden Maſchinen große Bogen 
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vollzuſchreiben, auf denen oben Top ſtand. Keine wagte 
zu fragen, was Top eigentlich ſei, ſo ehrfürchtig fromm 
waren die Gemüter dieſer Mädchen gegenüber dem 
Geheimnis, dem ſie dienten. Täglich wurden Hunderte 
ſolcher Bogen von Mädchenhänden in die alte und die 
neue Welt geſchickt, um immer mehr Menſchen für 
den Top zu gewinnen. In einem fort kamen zuftimmen- 
de, ja jubelnde Antworten, die dem Top wie einem 
mächtigen Heidengott huldigten. Den ganzen Tag 
tobten Menſchen in ziſchenden, ſtinkenden Fuhrwerken 
heran, um mit Mr. Blackeoffin in einem kleinen üppigen 
Teppichgemach hinter Polſtertüren über den Top zu 
ſprechen. Manchmal rauſchte auch die ſchöne Iphi— 
genia Blubbereox in märchenhaften Gewändern herein. 
Dann ſchauten alle die blonden Mädchen voll ſchaudern— 
der Bewunderung auf wie zu einer ſeligen Göttin. 
Abends, als Miß Iphigenia mit ihrem Bräutigam 
fortging, hörten die ehrfürchtigen Mädchen einmal, 
wie Mr. Blackcoffin zu ihr ſagte: „Der Top läuft 
jetzt.“ Die ſchöne Jphigenia aber erwiderte ſchmel— 
zend: „O mein Liebling, du biſt ein wahrhaft großer 
Mann.“ „Welch ein Leben!“ ſagten die blonden 
Mädchen. 

Eines Morgens ſtieg vor den Fenſtern des Top 
aus einem der ziſchenden ſtinkenden Wagen Mr. Dibs, 
ein unterſetzter kräftiger Mann mit backſteinrotem 
Geſicht und kleinen, höchſt luſtigen blauen Augen. 
Er ging, einfach und herzlich einen guten Morgen 
wünſchend, zwiſchen den ehrfürchtigen Mädchen durch, 
gefolgt von zwei Mohren, die Kiſten und ſeltſames 
Gerät trugen, und verſchwand hinter der Polſtertür. 
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Nach einiger Zeit kam Mr. Blackcoffin, der fonft 
Wortkarge, Geſtrenge miteinem faſt menſchenfreund— 
lichen Geſichtsausdruck heraus, gefolgt von einem Un— 
getüm über Menſchengröße. Deſſen ungeheurer kugel— 
runder Kopf mit ſchwarzen verglaſten Höhlen ſtatt 
Augen und Naſenlöchern, fein gedunſener Leib, wie 
von einem aufrecht gehenden Bären, doch haarlos und 
aalglatt, waren wirklich dazu angetan, auch Mutigeren, 
als jenen blonden Mädchen, Schrecken einzuflößen. 
Alle verließen ihre Plätze, einige ſchrieen auf, manche 
blieben wie angewurzelt ſtehen. „Dies iſt der Top,“ 
rief Mr. Blackcoffin mit einem Gelächter, das klang, 

als ſchlügen Totengebeine zuſammen. Dann riß er 
plötzlich dem Ungetüm den Kopf herunter, und aus 
dem wulſtigen Rumpf ragte das gemütliche, backſtein— 
rote Geſicht des Mr. Dibs; auch er brach in ein lautes, 
aber gemütliches Gelächter aus, in das die Mädchen 
bald einſtimmten. Nun wußten ſie, daß der Top ihnen 
nichts tat, ſonſt aber wußten ſie nichts und begehrten 
auch gar nichts mehr zu erfahren. Unter einander 
und zu Fremden ſprachen ſie von jetzt ab ganz ver— 
traulich von „unſerem Top.“ Ihr Top gab ihnen ja 
genug für die Nahrung und die dünnen, bunten Fähn— 
chen, die ſie trugen, und darum war er ein guter Top. 

Mr. Blackcoffin aber war der Prieſter des Gottes 
Top, und der mochte wohl alles nötige wiſſen. Das 
genügte. 

Nach einiger Zeit laſen die Mädchen in der Sonn— 
tagszeitung „Damenſpiegel“, daß „ihr Top“ über das 
Meer in das Land Indien gefahren ſei. Auf der erſten 
Seite prangte ſein Bild mit dem ungeheuren Kugel— 
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kopf und den verglaften Augen, wovor ſie ſich einft 
ſo erſchreckt hatten. Jetzt ſchnitten einige das Bild 
aus und nagelten es an die Wand in ihren Kämmer— 
chen über der ſchmalen Bettſtatt. Inzwiſchen klapper⸗ 
ten die Maſchinen weiter, die ſtinkenden Wagen ziſchten 
nach wie vor unter den Fenſtern des „Top,“ Menſchen 
rannten wie beſeſſen aus und ein, und gegen Abend 
rauſchte meiſt die mit immer mehr funkelnden Steinen 
behängte Göttin, Iphigenia Bluddercor, zwiſchen den 
ehrfürchtigen Mädchen hindurch. 

Eines Morgens aber erſchien wieder der gemüt— 
liche Mr. Dibs. Nun hatten die Mädchen alle Scheu 
verloren. Sie umringten ihn und riefen laut: „Unſer 

Top iſt wieder da! Unſer Top! Er ließ ſich's halb ver- 
legen, halb erfreut gefallen und rief nur immer „How 
do you do? How do you do?“ Dann eilte er 
hinein in das Teppichgemach zu Mr. Blackcoffin und 
überreichte ihm in einem Lederbehältnis den rotgelb 
ſchimmernden Stein Tott. Der Ingenieur betrachtete 
ihn aufmerkſam, ohne eine Miene ſeines hohlen knoch— 
igen Geſichts zu verziehen, und legte ihn beiſeite. „Es 
iſt gut“ war das einzige, was er zu Mr. Dibs ſagte. 
Dann ſchrieb er etwas in ein langes Heft, riß die Seite 
heraus und gab ſie dem darüber höchſt befriedigten 
Mr. Dibs. 

„O, ihr reizenden Geſchöpfe!“ rief dieſer luſtig, als 
er wieder zwiſchen den jungen Mädchen durchging, 
die ihn von neuem umſprangen mit dem Ruf: „Unſer 
Top, unſer Top!“ 

Aus dem Nebenzimmer war inzwiſchen durch das 
Fenſter der Rabe Winighea mit dem gelben Stein 
11 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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Tott im Schnabel davongeflogen. Von dem Ingenieur 
Blackcoffin hat niemand mehr etwas geſehen noch 
gehört. 

Am nächſten Tage herrſchte in den Räumen des 
Top ungeheure Erregung. Die Mädchen weinten, 
da ſie nun dem Hunger preisgegeben waren. Die 
Leute, die aus den ziſchenden Wagen ausſtiegen, 
brachen in Verwünſchungen aus wegen der großen 
Summen, die ſie dem verräteriſchen Top geopfert 
hatten. Da erſchien gegen Mittag Mr. Dibs ſelbſt. 
Alle fielen über ihn her, er ſolle helfen, er ſei der 
Top. Mr. Dibs aber beſtritt das voll Zorn. Mr. 
Blackcoffin ſei der Top. Der Zettel, den er geſtern 
von ihm erhalten und gegen den ihm die Wächter 
von Mr. Blackcoffins Schatz Geld geben ſollten, 

war gefälſcht. Mr. Blackcoffins Schatzkammer ſei 
leer. Schließlich erſchien in hyſteriſcher Erregung 
auch die ſchöne Iphigenia. Sie erklärte, vertrauend 
auf die ſteigenden Preiſe des Thees, worin Mr. 
Blackcoffin in letzter Zeit hoch ſpekuliert hatte, habe 
ſie ſich von ihm ihre Frauenehre rauben laſſen, die 
ihr aber für weniger als 25000 Pfund unter keiner 
Bedingung feil ſei. Sie würde die Rechte ihres 
mißbrauchten Leibes ſchon durchſetzen. Die Mäd— 
chen erſtarrten in Ehrfurcht vor der ſchwindelnden 
Zahl. O, welch' einen Stolz beſaß doch dieſe Göttin 
Iphigenia. 

Es dauerte noch einige Wochen, bis die Menſchen 
ihre Hoffnung ganz aufgaben, in dem Heiligtum des 
weiland Top noch etwas von ihrem verlorenen Gut 
zu retten. Schließlich verödeten die Räume. Der 
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Hausrat wurde fortgetragen, abernochimmerprangte 
in Goldbuchſtaben das Wort Top an den Fenſtern. 

Nach einiger Zeit zog ein neuer Gott in die Räume 
ein. Ich glaube, er hieß F. J. R. G. oder fo ähn- 
lich, aber deſſen Dichten und Trachten gehört nicht 
in dieſe Geſchichte. 

Eines Tages erſchien im ſagenumwobenen Rhein- 
land in der chemiſchen Fabrik von Tüchtig und Leb— 
gut der junge Doktor der Chemie Kraft Gotthold 
Schläulich. Er hatte eine neue Erfindung gemacht, 
die er den Herren Tüchtig und Lebgut vorlegen wollte, 

um ſie in deren Fabrik ausführen zu laſſen. Das 
Äußere des Dr. Schläulich war wenig einnehmend. 
Er hatte ein finniges, ſtets etwas blau angelaufenes 
Geſicht, eine niedrige querfaltenreiche Stirn und trug 
über den waſſerblauen Augen eine goldene Brille. 
Der Körper verriet ein ſchlechtes Knochengerüſt. 
Dafür aber waren die Papiere, die Dr. Schläulich 
vorwies, um ſo achtunggebietender. Er war der Sohn 
eines kinderreichen Schullehrers aus Thüringen, hatte 
ſich aus eigener Kraft, nämlich mit Schreibarbeiten 
und Stundengeben, während des Studiums ſelbſt 
die Mittel dazu erworben, beſaß Empfehlungen der 
größten Gelehrten ſeines Faches und legte nun eine 
Erfindung vor, die den Herren Tüchtig und Lebgut 
das Waſſer im Mund zuſammenlaufen ließ. Das 
bartloſe Antlitz des Herrn Tüchtig, der ſich ganz nach 
der engliſchen Mode trug, muſterte den jungen Mann. 
„Sie glauben alſo wirklich, daß das möglich iſt?“ 
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fragte er. Herr Lebgut, ein Mann mehr von älterem 
Schrot und Korn, ſtrich ſich den breiten blonden Voll— 
bart und ſagte mit ausgeſprochen ſächſelndem Ton— 
fall: „Nu, mein Lieber, da wärden Se aber dem 
lieben Gott hölliſch ins Handwerk pfuſchen.“ „Über 
etwas anderes als ſtarke Hitzegrade und hohen Druck 
verfügt der liebe Gott auch nicht“, erwiderte der 
junge Mann ſachlich. „Richtig“, beſtätigte Herr Tüch⸗ 
tig befriedigt und reichte Herrn Dr Schläulich ſeine 
goldene Zigarettendoſe. Dieſer dankte, er war Nicht⸗ 
raucher. 

Der junge bisher darbende Chemiker wurde bei 
Tüchtig und Lebgut angeſtellt mit einem Gehalt, das 
ihn ſchwindeln machte. Die Fabrik widmete ihre 
Kräfte ſeiner Erfindung. Der Gewinn ſollte geteilt 
werden. Die Erfindung des Dr. Schläulich war 
nichts geringeres, als ein Verfahren Diamantenſtaub 
zu ſchmelzen und aus der gewonnenen Maſſe neue 

Steine in beliebiger Größe zu bilden. Nachdem die 
erſten Verſuche gelungen waren, beriet man, welcher 
Name den künſtlichen Brillanten verliehen werden 
ſollte. „Brillantin“ wurde ſofort fallen gelaſſen, 
um Verwechſelungen mit den Erzeugniſſen eines 
anderen Gebietes zu vermeiden. Herr Tüchtig, der 
ſeine beſten Jahre in England zugebracht hatte, ſchlug 
als Name vor „Prince of Wales“. Herr Lebgut 
dagegen war für einen echt deutſchen Namen und 
wollte die neuen Steine ſchlicht „Steinole“ nennen. 
Das roch aber dem geſchmackvolleren Herrn Tüchtig 
wieder zu ſehr nach Stiefellack oder Putzmitteln. 
Seine Tochter hieß Mabel. „Nennen wir die Steine 
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Mabel“. „Nein, dann lieber Gretchen,“ warf Herr 
Lebgut wehmütig ein, denn ſo hieß ſein Töchterchen, 
das er kürzlich im Alter von ſechs Monaten begraben 
hatte. Wie ſchön ſchien es ihm, die Erinnerung an 
das aufgeweckte Kind in einer Erfindung fortleben 
zu laſſen, die ein Triumph des Fortſchritts war. 
Dr. Schläulich machte dieſer Meinungsverſchieden— 
heit ſchnell ein Ende. „Was denn für ein Name?“ 
rief er. „Meine Steine ſind echte Brillanten, und 
als ſolche geben wir ſie in den Handel.“ So ge— 
ſchah es denn auch. 

Das Gehalt des Dr. Schläulich wurde verdoppelt. 
Zum erſtenmal in ſeinem arbeitsreichen Leben gönnte 
er ſich etwas Ruhe und fuhr, wovon er zeitlebens 
geträumt hatte, in die Berge des Landes Engadin, 
weil dort um dieſe Zeit reiche Leute aus der ganzen 
Welt zuſammenkamen, um im ſonnigen Schnee 
Schlitten zu fahren und auf Schneeſchuhen zu laufen. 
In jener Welt war es, wo Dr. Schläulich zur Krönung 
ſeiner Laufbahn ſich einmal die Gattin ſuchen wollte. 
So war denn die Reiſe nicht nur Erholung und 
Vergnügen, ſondern, wie er ſein Gewiſſen beruhigte, 
in einem höheren Sinne doch auch Geſchäft und 
gut angewendete Zeit. 

Der findige Dr. Schläulich lernte trotz ſeinem 
ſchwachen Körper ſchnell die „Sport“ genannten 
Künſte der reichen Leute. Eines Mittags ſtand er 
auf Schneeſchuhen unter einer einſamen Tanne in 
blitzendem Weiß. Die Stimme Gottes rief in dieſer 
Stille, als habe ſie es eigens auf den Dr. Schläu— 
lich abgeſehen, um ihn aus dem Gefängnis ſeines 
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gehetzten Lebens zu erlöſen; aber er hörte fie nicht, 
obwohl ſie ſo vernehmlich war, wie im Lande Tibet. 
Dagegen ſchien ihm, als habe er den ungeheuren, 
von ihm ſelbſt hergeſtellten Brillant an ſeinem Finger 
nie ſo lebhaft funkeln geſehen, wie unter dieſer reinen 
Sonne des Hochgebirgs. Er zog den Ring ab, legte 
ihn auf einen Baumſtumpf ins hellſte Licht und ent⸗ 
fernte ſich einige Schritte, um die Wirkung zu prüfen. 
Er hatte nicht bemerkt, daß einige Raben, die ihm 
zu Häupten flatterten, fein Tun aufmerkſam beob- 
achteten. Plötzlich flog einer auf den Baumſtumpf 
zu, bemächtigte ſich des Ringes und miſchte ſich wieder 
in den Schwarm ... „Verfluchtes Aas,“ rief Dr. 
Schläulich und blickte dem ſchreienden Rabenvolk 
nach, das ſich gegen einen nahen Hochwald entfernte. 
Da ließ ſich nichts ändern, der Ring war verloren. 

Beim Abſtieg geſellte ſich zu Dr. Schläulich ein 
anderer Schneeſchuhläufer, ein faſt fleiſchloſer Menſch 
mit ſtarrem Geſicht, in dem die Haut unmittelbar 
über die Knochen geſpannt ſchien, und überreichte ihm 
den verlorenen Ring. „Hier, dies habe ich Ihnen 
zurückzugeben“, ſagte er kurzerhand. „Wir wollten 
uns Ihr Erzeugnis nur einmal anſehen. Ich bin der 
Zeitungsbeſitzer Winighea Mischief aus New Pork 
und finde Ihren Stein geradezu vollkommen. Ich 
ſelbſt habe einen gelben Diamanten, wie er nur ein⸗ 
mal in der Welt vorkommt. Das iſt aber ein äußerſt 
unſicherer Beſitz. Kürzlich iſt er mir bei einem Schiff⸗ 
bruch abhanden gekommen. Nur unter großen Opfern 

konnte er durch einen Taucher wieder gefunden wer— 
den. Seitdem ich von Ihrer vorzüglichen Erfindung 
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weiß, habe ich befchloffen, meinen Stein von Ihnen ver— 
vielfältigen zu laſſen. Hier, nehmen Sie ihn an ſich 
und machen Sie mir davon ſieben ähnliche Exemplare. 
Den gelben Diamantenſtaub, den Sie zur Verdün— 
nung brauchen, finden Sie in dieſem Säckchen.“ 
Dr. Schläulich traute ſeinen Ohren nicht. Was ihn 
noch mehr verwunderte, ja erſchreckte, als die Rück— 
gabe ſeines Steines, war die Tatſache, daß dieſer 
Mischief das Geheimnis ſeiner Erfindung kannte. 
Der ſchien ſeine Gedanken zu erraten. „Erſchrecken 
Sie nicht. Unter der Bedingung, daß Sie mir die 
ſieben rotgelb ſchimmernden Diamanten liefern, 
werde ich Ihr Geheimnis bewahren. Sie brauchen 

übrigens Ihren Urlaub nicht abzubrechen, aber wenn 
Sie nach Hauſe kommen, machen Sie ſich gleich an 
die Arbeit. Ich zahle Ihnen eine Million Franken 
dafür, hier iſt die Anweiſung auf die Hälfte. Einer 
Quittung bedarf es nicht zwiſchen uns, Sie ſind mir 
ſicher. Ich werde ſelbſt an den Rhein kommen, um 
mir zur rechten Zeit die Steine zu holen und die 
andere halbe Million bringen. Good by.“ Damit 
jagte der Amerikaner auf ſeinen Schneeſchuhen eine 
ſonnige Halde hinab und verſchwand dann hinter den 
Tannenſtämmen. Dem verwunderten Dr. Schläu— 
lich fielen die Raben auf, die noch eine Zeit lang zu 
ſeinen Häupten ſchwärmten. 

Er hätte ſeinen eigenen, naturwiſſenſchaftlich ge— 
ſchulten Sinnen nicht getraut, wäre nicht der ordnungs— 
mäßige Scheck in feiner Hand geweſen. Im Städt- 
chen bezahlte man ihm ſofort einen beträchtlichen 
Teil davon aus und entſchuldigte ſich, daß man den 
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Reſt erſt in einigen Tagen da haben werde. Dr. 
Schläulich verfügte, daß das Geld nach Deutſchland 
geſandt würde. Am Abend hielt er, den glücbringen- 
den Stein Tott in der Taſche, um die Hand der ſchönen 
Miß Violett Mouthpiece aus Philadelphia an, die 
ihm, der nicht begriff, wie er zu ſolchem Glück kam, mit 
ihrer vertrockneten Mutter ſogleich nach Deutſchland 
zu folgen verſprach, da fie dieſes Land längſt hatten be- 
ſuchen wollen. Nach einigen Monaten erſchien Mr. 
Winighea Mischief am Rhein, erhielt feine ſieben 
dem Tott in ihrem rotgelben Schimmer völlig gleichen 
Steine und brachte die zweite Hälfte der Million. 

Von den weiteren Schickſalen des Dr. Schläu— 
lich, weil ihn der Leſer gewiß lieb gewonnen hat, nur 
noch fo viel: Miß Violett Mouthpieee hielt nicht, 
was fie verſprochen hatte. Zunächſt war fie doch nicht 
ganz ſo vornehm, wie ſie dem in der großen Welt 
unerfahrenen Dr. Schläulich anfangs geſchienen 
hatte. Was ihn als amerikaniſche Flottheit zuerſt 
feſſelte, machte ihm nach einiger Zeit keinen rechten 
Eindruck mehr. Vielmehr langweilte er ſich bei ihren 
eintönigen und inhaltsloſen Geſprächen, denn er ge- 
hörte zu den Männern, die von Frauen überraſcht 
und angeregt werden wollen. Im Lande Engadin 
war dies der ihm fremdartigen Violett auch gelungen. 
Kaum war fie dem Einfluß der Hochgebirgsluft ent- 
zogen, als ſie plötzlich um mehrere Jahre gealtert 
erſchien. Ihre Haut wurde gelb und welk, die Züge 
ſchienen ſpitz. Ein bißchen unangenehm war auch, daß 
ihr an jeder Hand der kleine Finger fehlte, was ſie 
im Lande Engadin gut unter Handſchuhen zu ver- 
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bergen gewußt hatte. Obwohl Dr. Schläulich jetzt 
nicht mehr auf eine Mitgift zu ſehen brauchte, ſo 
war es doch peinlich, ſeine Braut und beſonders ihre 
Mutter, in dauernden Geldſchwierigkeiten zu ſehen, 
die ſie ſtets anders begründeten. Was hätten ſie 
denn wohl angefangen, wenn ſie ihm nicht begegnet 
wären? erwog er erſt im ſtillen, bald laut. „Dann 
hätten wir einen anderen Wohltäter gefunden, Mr. 
Schläulich“, ſagte Violett kurz, und ihres Wertes 
bewußt, „es gibt viele edle Menſchen in der Welt.“ 

Schon überlegte er, wie er ſich aus dieſer An— 
gelegenheit herauswickeln könnte, als Miß Violett 
einen Brief aus der amerikaniſchen Stadt ABC 
(ſprich Ehbiszi) erhielt von ihrem Vetter Jimmy 
Delightfull, dem ſie einige Andeutungen über ihres 
Bräutigams Erfindung gemacht zu haben geſtand. 
Dieſer Jimmy verſprach Milliarden von Dollars, 
wenn Dr. Schläulich ſofort ſelbſt nach ABC käme, 
um dort eine Fabrik zu gründen. Nach einigen 
Monaten, wenn alles im Gang ſei, könne er dann 
ruhig nach Deutſchland zurückkehren. Die Reize der 
Miß Violett ſtiegen ſofort wieder auf die Höhe, die 
ſie im Lande Engadin erreicht hatten, und bald ſaß 
das glückliche Paar auf einem Dampfer nach Amerika. 
Angeſichts der aus dem Nebel auftauchenden Frei— 
heitsſtatue der Stadt New Pork ſchwur Dr. Schläu— 
lich ſeiner Violett, daß er ſie in ABC heiraten würde. 
Als ſie dort angekommen waren, erfuhr Violett, daß 
Mr. Delightful ſich zur Zeit auf einer Geſchäftsreiſe 
in den Südſtaaten befand. Aber was ſchadet das? 
Inzwiſchen konnte man die Wartezeit ja zum Hei— 
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raten benutzen. Dr. Schläulich wurde mißtrauiſch. 
Es kam zu Auseinanderſetzungen, und ſchließlich zog 
er in einen anderen Gaſthof. Eines Morgens er— 
ſchien Jimmy Delightfull bei ihm in Perſon. Dr. 
Schläulich gefiel die gemütlich unbefangene Art des 
breitſchultrigen Mannes gleich ausgezeichnet. Nichts 
von denüberflüſſigen Foͤrmlichkeiten Europas, ſondern 
alles Offenheit, ja Herzlichkeit. Der Amerikaner 
ſagte, er ſei ein Advokat, und Dr. Schläulich ſchlug 
vor, die Beratung gleich zu beginnen. Das war es, 
was Jimmy gerade gewollt hatte. Er zog Papiere 
und Briefe hervor, aber ſtatt von der Diamanten⸗ 
herſtellung zu ſprechen, eröffnete er, daß Dr. Schläu⸗ 
lich, nachdem er Miß Violett mehrmals die Ehe 
verſprochen, zum letztenmal in amerikaniſchen Ge- 
wäſſern angeſichts der Freiheitsſtatue der Stadt 
New Pork, dieſes Verſprechen in Kürze zu vollziehen 
habe, andernfalls er Amerika nicht verlaſſen dürfe, 
ohne die Hälfte ſeines Vermögens ſicher geſtellt zu 
haben, über deſſen Höhe Miß Violett genaue Auf⸗ 
zeichnungen beſaß. 

Dr. Schläulich wollte aufbegehren, man habe ihn 
in eine Falle gelockt ufw. Jimmy gab dies freund— 
lich zu, erklärte aber, Leute zum Zweck geſchäftlicher 
Unternehmungen nach Amerika zu rufen ſei nach dem 
Geſetz erlaubt, ſeine Braut ſitzen zu laſſen hingegen 
nicht. „Alter Freund,“ ſagte der gutherzige Jimmy, 

„ſeien Sie luſtig. Sie ſind uns in die Falle ge— 
gangen, aber was macht es? Ein Mann wie Sie 
mit Ihrem Gehirn hat eine große Zukunft.“ 

Der Advokat ließ ihn allein. In Brüten ver⸗ 
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Fr A 2 - 

ſunken hörte er kaum, daß ſich die Tür des Zimmers 
öffnete. Violett kam herein. Sie war wie um- 
gewandelt. Die Stolze fiel vor ihm auf die Knie, 
vergoß Tränen und flehte, er möge ſie nicht für ſeine 
Feindin halten. Nur Liebe habe ſie zu dieſer Liſt 
veranlaßt. Er ſolle ſehen, daß ſie ihm eine treue, 
aufopfernde Gattin ſein werde. Jeden Wunſch 
würde ſie ihm von den Augen abſehen. So hatte 
Dr. Schläulich die ſtolze Violett freilich nie erblickt. 
Er äußerte dies. „Ja, Lieber,“ erwiderte ſie, ihre 
Tränen langſam bekämpfend, „ſo find wir Ameri- 
kanerinnen nun einmal; ſtolz bis zur ſcheinbaren 
Herzloſigkeit, ſo lange wir eines Mannes nicht ganz 
ſicher ſein können. Haben wir aber Gewißheit, dann 
ſind wir ebenſo gefühlvoll wie eure deutſchen Mäd— 
chen.“ „Hm,“ dachte Dr. Schläulich, der auch die 
deutſchen Mädchen in dieſer Hinſicht noch nicht er— 
probt hatte. Es muß hier nachgetragen werden, daß 
des arbeitsreichen Dr. Schläulichs bisherige Erleb— 
niſſe in der Liebe wenig geeignet ſind, ans Licht ge— 
zogen zu werden. Wofür er ſchwärmte, das waren 
ſtark entwickelte weibliche Formen. Mochte Violett 
Mängel haben, ihre Büſte und die Fortſetzung ihres 
Rückens ließen in Dr. Schläulichs Blicken nichts zu 
wünſchen übrig. Und jetzt behauptete fie gar gefühl- 
voll zu ſein, was der Vielbeſchäftigte noch nie bei 
einer Frau erlebt hatte. Nun, ſo übel war das alles 
nicht! So wurde denn die Hochzeit vorbereitet. 
Violett blieb die hingebende Zärtlichkeit ſelber, 
Jimmy erſchien täglich, ja er begann ſogar Vorbe— 
ſprechungen wegen der Diamanten. 

171 



Violetts Ehrentag wurde im erften Gaſthof von 
ABC in engem Kreis gefeiert. Außer der Mutter, 
die dem Whisky tapfer zuſprach, und Jim, der nur 
Mineralwaſſer trank, waren einige Herren und Damen 
geladen, deren Sprache der ſonſt das Engliſche gut 
beherrſchende Dr. Schläulich kaum verſtand. Ihm 
gefielen ſie wenig in ihrer lauten Luſtigkeit, obwohl 
ſie mit ihm ſprachen, als ſeien ſie Freunde und ihn 
ſogar manchmal „alter Kerl“ anredeten. Oft fühlte 
er Violetts Hand auf ſeinem Knie. 

Endlich waren beide allein auf ihrem Zimmer. 
Die Stunde kam, da Dr. Schläulich zum erſten Mal 
eine anftändige Frau der guten Kreiſe beſitzen follte, 
Er war etwas befangen, aber ein Blick auf Violetts 
Formen machte ihn entſchloſſen. Auch ſolche ehrbare 
Weſen — ermutigte er ſich — waren, wenn man 
ihnen in der Vertraulichkeit nahte, Frauen wie ſie 
die Natur erſchaffen hat. Dieſe Annahme beſtätigte 
ſich aber in dem Falle Violetts nicht. Als der junge 
Gatte in der Dunkelheit ihr Lager teilte, vermißte 
er die ſchwellenden Formen, die ihn an ihr ſo ſehr 
gefeſſelt hatten. Damit aber war der Tiefpunkt ſeiner 
männlichen Erniedrigung erreicht. Der Mann der 
Wiſſenſchaft erwachte in ihm. „Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit,“ war das Einzige, woran ihm jetzt noch lag. Trotz 
Violetts hyſteriſchem Geſchrei, drehte er das Licht 
auf, durchwühlte die von ihr abgelegten Kleider, und 
fand darunter verborgen das, was er an anderer Stelle 
vermißt hatte. Die Wut des enttäuſchten Männchens 
kannte keine Grenzen mehr. „Deine Schuld!“ ſchrie 
ſie noch obendrein; „in Amerika hätte ich das nicht 
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nötig gehabt. Aber in Deutfchland find die Männer 
fo entſetzliche Materialiſten, da hat man mir ge- 
raten ...“ Er wollte Violett an den Haaren aus 
dem Bettrreißen, doch dieſe blieben ihm wie ein Stroh— 
wiſch in der Hand; er ſchlug ihr ins Geſicht, ihr Ge— 
biß flog durch das Zimmer. Violett richtete ſich mit 
erhabener Gebärde auf und mümmelte zahnlos: „Ich 
bin eine Amerikanerin! Dieſe Mißhandlungen wer— 
den Sie mir teuer bezahlen!“ Dr. Schläulich aber 
brach in Hohngelächter aus. Seine ganze Würde 
war vergeſſen, der Thüringer Dorfbub erwachte wie— 
der in ihm. „Sch. .. . amerikanerin,“ rief er, „du 
kannſt mich...“ und nun folgten Ausdrücke, die ſich 
nicht wiedergeben laſſen. „Das werden Sie mir be⸗ 
zahlen,“ mümmelte Violett in einem fort, vergeblich 
ihr Gebiß ſuchend. Dr. Schläulich aber warf ſeinen 
Mantel über den Nachtanzug und eilte hinaus. So 
groß die Schamhaftigkeit der Stadt ABC in Fragen 
der Liebe iſt, ſo unumwunden prunkvoll zeigt ſie ſich 
in der Ausſtattung der heimlichen Räumlichkeiten. 
In einer ſolchen, deren elektriſcher Lichterglanz ſich 
auf Wände von himbeerfarbenem Marmor ergoß, 

verriegelte ſich Dr. Kraft Gottlieb Schläulich, der 
große Erfinder. Am anderen Morgen fand man ihn 
erhenkt an dem goldbronzenen Hirſchgeweih, das die 
Fülle der Glühlampen trug. So ſtarb der Letzte, der 
den allein echten Tott eine Zeit lang im Beſitz ge- 
habt hatte. 
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3. Kapitel. 

Der Rieſendampfer „Halbgott“ machte feine erfte 
Fahrt durch die blaufinſtere Sternennacht, die eiſig 
über dem kaum bewegten Weltmeer lag. In vier- 
zehn hell erleuchteten Stockwerken, die unteren mit 
kleinen Luken, die oberen mit Fenſtern und breiten 
Verdecken, lebten an die fünftauſend Menſchen. Es 
ging gegen Mitternacht. Viele waren ſchon ſchlafen 
gegangen. Im Zwiſchendeck hatten ſich die dunklen 
Haufen der Armſeligen für die Nacht nebeneinander 
geſchichtet. Noch trugen die Fahrſtühle Menſchen in 
üppiger Abendkleidung von einem Deck auf das an- 
dere. Die kleine Bühne hatte ſoeben ihre Vorſtellung 
„Dollarkönigin“beendigt, und die Zuhörer, die Damen 
mit funkelnden Büſten, die Herren im Frack, ſtrebten 
zu den Erfriſchungs- und Rauchſälen. In einer Renn⸗ 
bahn übten noch einige Unermüdliche das Radfahren, 
auf einem umgitterten Platz wurde von ein paar Foft- 
bar gekleideten jungen Mädchen ein Ballſpiel zu Ende 
geführt. Altere Herren verließen in Nachtanzügen 
eben die Bäder. Bedienſtete fegten die Dampfräume, 
andere ließen das weite Schwimmbecken auslaufen. 
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Ein alter Kellermeiſter, der mit jüngeren Männern 
den großen Palmenſaal aufräumte, wo die Gäſte zu 
ſpeiſen pflegten, ſagte: „Jetzt kommen wir zu dem 
Friedhof des Meeres. Da bin ich Hunderte von 
Malen vorbeigefahren. Früher haben wir immer 
gezittert vor den Eis bergen, die hier nachts wie weiße 
Geſpenſter herumirren und die Schiffe zertrümmern. 
Aber auf den neuen Dampfern hat keiner mehr Angſt, 
bis ſchließlich doch wieder einmal etwas paſſiert!“ 
„Was ſoll denn paſſieren?“ rief ein Jüngerer, der bis— 
her eine Operettenmelodie leiſe vor ſich hin gepfiffen 
hatte. „Schau, Junge,“ ſagte der Alte und führte 
den Anderen ans offene Fenſter. „Der ſchwarze 
Schatten dahinten mit den zwei leuchtenden Augen, 
das iſt die Sandinſel mit ihren Leuchttürmen. Nur 
im Sommer kann man dort anlegen. Noch jetzt im 
Frühjahr iſt der Eisgang zu hoch. Dort ſind in den 
letzten fünfzig Jahren 918 Schiffe geſtrandet. Bei 
Tag kann man vom Dampfer aus oft die moosbe— 
wachſenen Maſtſpitzen der Wracks in die Luft ragen 
ſehen. Da liegt mancher Kamerad begraben, mit dem 
ich die Fahrt über den großen Teich gemacht habe, 
und auch wohl mancher Vorfahre von mir, der in 
Seglern oder Kuttern die Reiſe hinüber wagen wollte. 
Schaut nur, ſchaut nur das weißglitzernde Ding dort; 
ſo wahr ich lebe, das iſt ein Eisberg. Hört ihr den 
Donner? Das ſind die Wogen, die ſich an ihm brechen.“ 
„Aber einem Schiff, wie dem Halbgott' geſchieht 
hier nichts!“ rief der Jüngere. „Wer will das wiſſen!“ 
erwiderte der Alte. „Dort liegen auch Luxus dampfer, 
ſchwimmende Paläfte, wie man fie nennt, in Trümmern 
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geborſten, die noch halb aufrecht ſtehen.“ „Du machſt 
uns keine Angſt,“ fagte der Junge, „der Halbgott 
kann teilweiſe beſchädigt werden, aber niemals berſten 
oder gar ſinken. Wenn du das glaubſt, dann weißt 
du nichts von dem, was die Technik vermag.“ 

* * 

* 

Auf dem oberſten Deck waren einige Herren in 
der Kabine des Kapitäns, der fie ſoeben verlaſſen hatte, 
um ſeiner Pflicht obzuliegen. Die Herren entſtammten 
verſchiedenen Nationen, aber alle ſprachen engliſch. 
Da war zunächſt der Geheime Kommerzienrat Teuf— 
lin, der größte Ausfuhrhändler Deutſchlands. Er 
ſah kaum aus wie ein Menſch, eher wie ein Bewohner 
eines fremden Sterns. Sein Kopf war groß, rund, 
gelb und ohne ein Haar. Die Augen verſchwanden 
in tiefen, verwitterten Höhlen, aber es ſah aus, als 
könne er fie, wenn er wolle, wie Fühlhörner ausſtülpen. 
Die Naſe ſchien zweimal geknickt und zum Heraus— 
ziehen eingerichtet wie ein Fernrohr. Die Ohren 
ſahen aus wie zuſammengerollt, aber jeden Augenblick 
bereit, weit ausgeſpannt zu werden. Dieſer Mann 
ſprach wenig, ſah wie geiſtesabweſend, ja oft etwas 
einfältig aus, aber hörte umſo aufmerkſamer zu, wäh⸗ 
rend er Whisky mit Sodawaſſer trank. Sein Reiſe⸗ 
begleiter war der größte deutſche Waffenfabrikant 
Herr von Drachenſtedt. Auch er hatte etwas nicht 
Menſchliches, denn er beſaß die Schönheit eines Gottes: 
große ſtahlblaue, unbewegliche Augen und einen dichten 
ſchwarzen Bart um üppige Lippen. Im Sitzen über⸗ 
ragte der Mann mit der hohen weißen Stirn alle 
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anderen um mehr als Haupteslänge. Er war es, der 
hauptſächlich das Geſpräch führte. Er wendete ſich 
an einen viel kleineren fetten Mann, der formlos 
ſeine feiſten Beinchen über einen Stuhl gelegt hatte 
und behaglich ein Pfeifchen rauchte. Er war kein 
anderer als Lord Amadill. Hinter dieſem Namen 
aber verbarg ſich auf ſeinen heimlichen Reiſen der 
König der Briten, der es liebte, mit Leuten aller Art 
zu verkehren und ſich nur, wenn es ihm gerade paßte, 
zu erkennen gab. Neben ihm ſaß ſein Freund, Lord 
Hellsground, nach Herrn von Drachenſtedt der Größte 
in der Runde, doch nicht ſo ſchön wie jener, ſondern 
mit einem langen Pferdekopf und einem ungeheuren 
gelben Gebiß, das, wenn er lachte, ſtets aus dem 
bartloſen Mund hervortrat, und er lachte oft auf 
grimmige Art. Schloß er die Lippen wieder, dann 
konnte es vorkommen, daß der linke Eckzahn des Un— 
terkiefers draußen blieb und über die Oberlippe ragte, 
bis Lord Hellsground dies wieder mit der Zunge in 
Ordnung gebracht hatte. Der Lord beſaß mehrere 
engliſche und amerikaniſche, ja einige franzöſiſche, ita— 
lieniſche und ruſſiſche Zeitungen. Als Sohn eines 
Schneiders geboren, war er mit! O Jahren Zeitungs— 
junge, mit! 6 Jahren Zeitungsſchreiber, mit?? Jahren 
Zeitungsbeſitzer, mit 40 Jahren Zeitungskönig, mit 
48 Jahren Peer von England, mit 71 Jahren der 
nächſte Freund des Königs. Er war der hauptſäch— 
lichſte Geſprächspartner Drachenſtedts. Voll Unge— 
duld ſuchte manchmal der Advokat Diavelin, Abge— 
ordneter der franzöſiſchen Kammer, zu reden, ein 
geisbärtiger magerer Menſch mit olivegrüner Haut 
12 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 17 



und großen bligenden Steinen im Frackhemd und an 
den knochigen Fingern; aber er war der engliſchen 
Sprache zu wenig mächtig, um das Wort an ſich 
reißen zu können. Nicht viel anders ging es dem 
bleichen italieniſchen Dichter Satanelli, deſſen ner— 
vöſe Frauenhände ungeduldig auf den Tiſch trommel— 
ten und dem ruſſiſchen Diplomaten Waſſili Waſſilje⸗ 
witſch Tſchortoff, einem ſchon ergrauten eleganten 
Herrn, mit dunkel behaarten, mächtigen Händen, der 
meiſt franzöſiſch ſprach. Ihm gehörten die größten 
Bergwerke des Uralgebirges. 

Das Geſpräch drehte ſich um die Frage, ob es mög— 
lich ſei, daß die techniſch ſo ungeheuer fortgeſchrittene 
Menſchheit noch einmal in einen Krieg verſtrickt wer⸗ 
den konne. 

„Niemals, ſo lange ich die Preſſe der halben Welt 
kontrolliere,“ ſagte Lord Hellsground. 

„Niemals ſolange ich den Deutſchen die beſten 
Waffen liefere, denen keiner zu trotzen wagt,“ rief 
Herr von Drachenſtedt. 

„Niemals, ſolange ich regiere,“ bemerkte der Lord 
Amadill gemütlich; „denn die Welt wird vorziehen, 
gute Geſchäfte zu machen und ihr Leben zu genießen.“ 
Der König lächelte behaglich. 

„Aber Majeſtät,“ ſagte plötzlich der Geheimrat 
Teuflin und ſeine Augen traten etwas vor, „wozu 
dann Ihre Bündniſſe?“ 

„Eine Gegenfrage, lieber Geheimrat,“ verſetzte 
der König. „Wozu Ihre Rüſtungen?“ Teuflin: „Eben 
wegen Ihrer Bündniſſe.“ Lord Amadill: „Nein, dieſe 
wegen Ihrer Rüſtungen.“ „Köſtlich,“ rief der Fran⸗ 
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zoſe, „das nennt man das Gleichgewicht Europas.“ 
Der König: „So iſt es, maitre Diavelin, und fühlen 
wir uns nicht alle wohl dabei? Unſere Vettern, die 
Deutſchen, machen dabei ausgezeichnete Geſchäfte, und 
wir ebenfalls. Keinem wird einfallen, den anderen 
darin zu ſtören.“ 

Der Eckzahn des Lord Hellsground ragte bedenk— 
lich über die Oberlippe. 

„Aber wir Majeſtät,“ wagte der Dichter zu ſagen, 
„die Abkömmlinge des alten Roms, ſind ein armes 
Land.“ 

„Das iſt wahr,“ verſetzte der König leutſelig, 
„darüber wird man demnächſt reden; man wird 
euch etwas geben, damit ihr auch beſſere Geſchäfte 
macht.“ 

„Und das Teſtament Peter des Großen?“ fragte 
plötzlich Waſſili Waſſiljewitſch auf Franzöſiſch. „Und 
unſere verlorenen Provinzen?“ fügte Maitre Diavelin 
hinzu. Der gemütliche König hielt ſeine kleinen runden 
Ohren zu und ſagte: „Meine Herren, meine Herren, 
was ſind das für indiskrete Fragen? Kommt Zeit, 
kommt Rat. Wir in dieſem Kreis werden uns immer 
vertragen, denn, wie geſagt, wir haben ja alle das— 
ſelbe Ziel: Angenehm leben und Geld verdienen. Iſt 
es nicht ſo, meine Herren?“ 

Der König ließ ſich Champagner einſchenken und 
ſtieß mit allen an. Herr von Drachenſtedt ſagte plötz— 
lich: „Und wenn es Krieg gibt, dann iſt das vielleicht 
das allerbeſte Geſchäft.“ Alle räuſperten ſich; Waſſili 
Waſſiljewitſch erzählte ſpäter, er habe genau geſehen, 
wie der Geheimrat bei dieſen Worten ſeines Freun— 
12* 
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des einen kurzen Augenblick lang Augen, Ohren und 
Naſe weit herausſtülpte, um fie ſofort wieder einzu- 
ziehen. 

„Ich proteſtiere, meine Herren,“ rief Lord Hells— 
ground. „Auch ich hoffe, daß wir alle ein gemeinſames 
Ziel haben, aber ich wäre betrübt, wenn es ein anderes 
ſein ſollte, als die Entwicklung und Verbreitung der 
Ziviliſation.“ „Seien wir offen,“ erklärte Drachen- 
ſtedt und feine fonft kalten Augen flammten apoftel- 
haft, „das alles ſind Machtfragen.“ „Nicht für uns!“ 
erwiderte Lord Hellsground. „Weil Sie ein Viertel 
der Welt erobert haben.“ 

„Aber mit freiwilligen Berufsſoldaten, denen der 
Krieg ein willkommenes Abenteuer war,“ warf der 
König ein, „dies iſt der wichtige Punkt! Heute da- 
gegen wird man kein Volk mehr in das Abenteuer 
eines Krieges ſtürzen können.“ „Außer den Fran- 
zoſen, wenn es den Ruhm der Nation gilt,“ rief 
Maitre Diavelin lebhaft. , Und außer den Italienern“ 
erklärte Satanelli, „wenn es gilt das alte Imperium 
Romanum zu errichten.“ „Und außer den Ruſſen,“ 
meinte Tſchortoff, „wenn es gilt das griechiſche Kreuz 
auf die Sophienkirche zu Konſtantinopel zu ſetzen.“ 
„Und außer den Engländern, wenn man ihnen ver- 
ſprechen kann, daß ſie durch den Krieg doppelt ſo reich 
werden.“ Geheimrat Teuflin und Herr von Drachen— 
ſtedt tauſchten lächelnd Augurenblicke. „Da haben 
wir noch etwas beſſeres, um das Volk zu führen wo— 
hin wir wollen,“ ſagte Teuflin pfiffig. „Und das 
wäre?“ fragte der König, dem faſt unheimlich wurde. 
„Wir beſitzen einen Zauber,“ erklärte Drachenſtedt 
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ſchlicht, „womit wir wie Chirurgen dem Volk feinen 
Willen ſchmerzlos herausſchneiden und in dem Hohl— 
raum etwas einnähen können. Erwacht das Volk 
aus der Narkoſe, dann vermißt es nicht das geringſte, 
iſt vielmehr ſtolz, nicht mehr zu wollen, ſondern nur 
noch zu ſollen.“ Die Zuhörer waren teils ungläubig, 
teils lief ihnen das Entſetzen eiskalt über den Rücken. 
„Wenn wir Ihnen das glauben ſollen,“ſagte der Ruſſe, 
der ſo etwas am wenigſten begriff, „dann ſagen Sie 
uns, was das für ein Zauber iſt.“ Dieſe Frage 
ſchien allen etwas kindlich, doch zu ihren, beſonders 
Lord Hellsgrounds Erſtaunen, erklärte Drachenſtedt 
bereitwillig: „Ich will Ihnen den Zauber nennen, 
denn nachahmen kann man ihn nicht. Er ſetzt ein 
philoſophiſch gebildetes Volk voraus. Er iſt der ſo— 
genannte kategoriſche Imperativ, mit dem ich mich 
anheiſchig mache, das Volk in jedem beliebigen Zweck 
einzuſpannen den unſer Geſchäft verlangt.“ „Das 

At ja furchtbar,“ ſagte der kleine dicke König faſt 
wimmernd, „wie nennen Sie das Ding?“ 

„O Majeſtät,“ verſetzte Geheimrat Teuflin faſt 
ſentimental, „Sie ſind auf dem Thron geboren. Aber 
ſo ein armer Napoleon der Induſtrie, kann man ihm 
übel nehmen, daß er auch 'n bißchen nach Macht ſtrebt?“ 
Obwohl der Geheimrat engliſch ſprach, verriet doch 
der Tonfall dieſer Rede, daß er aus Hamburg ſtammte. 
Dem König war ſie offenbar ſehr peinlich; da trat 
Mr. Winighea Mischief herein. Er war ein Freund 
des Lord Hellsground, dem er vor kurzem ſeine 
amerikaniſchen Zeitungen verkauft hatte, um ſich ganz 
dem Juwelenhandel zu widmen. 
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„Setzen Sie ſich, Mischief,“ ſagte der König erleich⸗ 
tert. „Was bringen Sie Neues?“ 

„Ich habe die gelben Steine aus meinen Koffern 
herausgeſucht. Wie geſagt: es gibt nur ſieben auf 
der ganzen Erde. Da Se. Majeſtät keinen erwerben 
will“ — (der König winkte ziemlich lebhaft ab) — 
„kann, wie heute früh beſprochen, jeder von den Herren 
einen haben.“ 

Er reichte den beiden Deutſchen, dem Lord Hells— 
ground, dem Franzoſen, dem Ruſſen und dem Ita⸗ 
liener je einen Goldreif mit dem Stein Tott. „Den 
ſiebenten“ erklärte er, „hat ſoeben der Präſident dieſer 
Schiffahrtslinie an ſeinen Finger geſteckt, Mr. 
Smalldevil.“ 

„Da können Sie aber heute mit Ihrem Geſchäft 
zufrieden ſein, Mischief“, ſagte der König. 

„Ja, das bin ich,“ erwiderte jener und rieb ſich die 
mageren gelben Hände. 

„Und nun will ich Ihnen noch etwas verraten,“ 
fügte er hinzu, „vielleicht lachen Sie mich aus, aber 
wir Amerikaner ſind eben ſo wundergläubig wie wir 
ſmarte Geſchäftsleute ſind. Dieſe Steine find Glücks 
ſteine, und darum bedaure ich, daß Se. Majeſtät keinen 
erworben hat. Sie werden alle bald bemerken, daß 
Ihnen Ihre Unternehmungen unerwartete Erfolge 
bringen werden.“ 

Alle lachten, während ſie noch das Feuer ihrer 
Steine prüften. Nur der italieniſche Dichter dekla— 
mierte ernſt ein paar Verſe von Taſſo und Waſſili 
Waſſiljewitſch ging einen Augenblick in ſeine Kajüte, 
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um den Ring an einer Kette mit Kreuz zu befeftigen, 
die er um den Hals auf der bloßen Haut trug. 

* * 

* 

Indeſſen ſtand auf der Kommandobrücke beſorgt 
der Kapitän Coldenhead, ein kleiner Mann mit gelbem 
Seehundſchnurrbart. In ſeinem Rücken flüſterte der 
Präſident der Linie, Mr. Smalldevil heftig auf ihn 
ein, ein fetter älterer Herr mit gewöhnlichem, etwas 
gedunſenem Geſicht und grauem Backenbart. 

„Sie erhalten 20000 Dollars bei der Ankunft, 
wenn Sie den Rekord brechen, Coldenhead. Fahren 
Sie ſo ſchnell, wie es irgend geht. Wir müſſen es 
dieſes Mal den deutſchen Schnelldampfern zuvortun. 
Lange genug hat es das ſeefahrende England ertragen, 
daß ein anderes Land das blaue Band des Ozeans 
beſitzt.“ 
„Aber, Sie wiſſen nicht, wo wir uns in dieſem Au— 

genblick befinden, Herr,“ erwiderte der Kapitän. „Um 
den Weg zu kürzen, ſind wir ſchon viel zu weit nach 
Norden geraten. Hören Sie denn nicht den Donner 
in der Ferne? Das ſind die Maſſen, die ſich von 
den grönländiſchen Eismauern gelöſt haben.“ 

„Oh, wir ſind weit von Grönland!“ lachte Mr. 
Smalldevil ungeduldig. 

„Aber die Ströme des Windes und des Meeres 
treiben das Eis bis hierher. Ich habe heute abend 
bereits drei drahtloſe Warnungen von Schiffen er— 
halten. Sehen Sie dort den weißen Rücken über 
der Flut, das iſt ein Eisberg.“ 

Mr. Smalldevil hatte ein Opernglas um den dicken 
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Hals hängen. Er ſchaute durch in der vom n 
gewieſenen Richtung. 

„Dies kleine Ding?“ fragte er erſtaunt. „Je 
kleiner ſie ſind, deſto gefährlicher,“ ſagte Coldenhead, 
„deſto weiter ragt der unterſeeiſche Fuß des Eisbergs. 
Ich ſage Ihnen nur ſoviel, daß wir jeden Augenblick 
an ſo ein Ding ſtoßen können und dann Gnade uns 
Gott.“ 

„Unſinn,“ ſchnaubte Smalldevil, „ein Grund mehr, 
möglichſt ſchnell durch die Gefahrzone hindurchzueilen, 
der, Halbgott' iſt unverſinkbar. Für Beſchädigungen 
macht Sie die Geſellſchaft nicht verantwortlich. Bre— 
chen wir dieſes Mal den Rekord, dann tut es nichts, 
in was für einem Zuſtand der ‚Halbgott‘ in New 
Pork ankommt. Alſo los, Mann! Stellen Sie die 
Höchſtgeſchwindigkeit von 24 Knoten ein, und im 
Falle eines Unfalls ſchließen Sie ſofort ſämtliche 
Schotten. Wozu haben Sie denn den elektriſchen 
Knopf da neben ſich? Heute fol etwas gewagt werden! 
Ich wünſche, daß wir ſchneller, als es je geſchah, durch 
die Eisfelder fahren und daß dieſe Fahrt hiſtoriſch 
wird.“ 

„Dieſer Wunſch wird Ihnen in Erfüllung gehen, 
Mr. Smalldevil,“ ſagte Mr. Winighea Mischief, der 
plötzlich aus dem Dunkel hervorgetreten war. 

„So, glauben Sie, glauben Sie?“ fragte Small⸗ 
devil erregt. 

„Ich weiß es, denn Sie tragen ja den gelben 
Glücksſtein am Finger.“ 

„Ach was, darauf gebe ich nichts, ich glaube an die 
Technik.“ 
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In dieſem Augenblick ertönte ein gewaltiger Krach. 
Der Kapitän ſtieß einen Fluch aus. 

„Was gibt's?“ rief Smalldevil. Mr. Winighea 
Mischief aber brach in ein Gelächter aus und ver— 
ſchwand im Dunkel. Dann flog er in Rabengeſtalt 
auf und ſetzte ſich auf die Spitze des oberſten Maſtes, 
die Dinge erwartend, die nun kommen würden. 

* * 

* 

Die Nacht war ganz klar, nur leichte Nebel lagen 
auf dem Meer, viele Reiſende vergnügten ſich beim 
Tanz, andere hörten noch im Muſikſaal Spiel und 
Geſang zu, als jener Krach ertönte, das Schiff ſtehen 
blieb und alle elektriſchen Lampen erloſchen. Man hörte 
die Hebel knarren, durch die der Kapitän mit einem 
Ruck die Maſchinen zum Stillſtand brachte und die 
waſſerdichten Türen ſchloß. Im Vertrauen auf die 
Unverſinkbarkeit des, Halbgott zeigten die Menſchen 
mehr Neugier als Furcht. Fackeln und Laternen 
wurden angezündet und warfen ein ungewiſſes Flackern 
umher. Man umringte die Deckoffiziere, die erklärten, 
es handele ſich um eine kleine Schraubenſtörung. Ei— 
nige Reiſende, die ſchon zur Ruhe gegangen waren, 
ſtürmten in ſchnell übergeworfenen Kleidern die Trep- 
pen hinauf, aber ſie beruhigten ſich, als ſie von Lachenden 
empfangen wurden, die am Reeling lehnten; darunter 
waren vertrauenerweckende alte Seeleute der Mann— 
ſchaft, welche ſieängſtliche Landratten“ nannten. Den⸗ 
noch wurden Rettungsboote klar gemacht. Die in 
der Nähe Stehenden ließen ſich hineindrängen. Die 
Boote wurden hinabgelaſſen. „Nur eine Vorſichts— 
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maßregel,“ rief ein wohlgelaunter Offizier, „zum 
Frühſtück werden alle wieder an Bord ſein.“ Dieſes 
Vertrauenſteckte an. Viele lachten und gingen Karten 
ſpielen oder in die Kajüten zurück. Indeſſen ruderten 
aber die gefüllten Boote ſchnell davon. Dies, erklärte 
der luſtige Offizier, geſchehe nur, damit nicht ein Boot 
beim Niederlaſſen in ein anderes falle, was doch kein 
Spaß ſei. Nein, das ſei wirklich kein Spaß, be— 
ſtätigte mancher. 

* * 

* 

In der Kabine für drahtloſe Telegraphie, die ſich 
nächſt der Kommandobrücke befand, ſchliefen zwei 
junge Beamte, Smyder und Skelly. Plötzlich ſteckte 
der Kapitän den Kopf durch die Tür und rief: „Schnell 
aufſtehen. Wir haben einen Zuſammenſtoß mit einem 
Eisberg. Rufen Sie um Hilfe!“ 

Die beiden ſprangen aus ihren Kojen. Smyder 
eilte ſchlaftrunken an den Apparat. Skelly ſagte 
lachend: „Was der Alte für Angſt hat!“ Smyder 
gab das Notſignal CQ U D, und Sfelly beluſtigte 
ſich damit die Buchſtaben als Wort auszuſprechen und 
machte Zkwud, zkwud. In zehn Minuten war die 
Antwort des Dampfers van Broedermann da, der 
mit Volldampf zu kommen verſprach. Als Skelly 
zum Kapitän eilte, um dies zu melden, fand er das 
Verdeckbereits voll aufgeregter, ſchreiender Menſchen. 
„Es iſt ernſt,“ rief er, zurückkehrend, Smyder zu, 
der im Nachtanzug am Apparat ſaß und weitere Ber- 
bindungen ſuchte. Unten ließ eine Muſikkapelle einen 
amerikaniſchen Tanz toben, obwohl immer neues Kra— 

186 



chen das ganze Schiff erſchütterte. Eiſige Kälte drang 
herein. Skelly kleidete ſich an und warf dem arbeiten 

den Kameraden einen Rocküber die Schultern. Dieſer 
merkte mit Schrecken, daß der Apparat immer ſchwä— 
cher ging. Der Kapitän kam zurück und ſagte, 
im Maſchinenraum ſei Waſſer eingedrungen. Das 
konnte Smyder dem van Broedermann noch mitteilen. 
Er arbeitete unausgeſetzt weiter, den Mantel über 
den Schultern, keinen Blick hinter ſich werfend, wäh— 
rend die Panik der vom Tod Bedrohten immer lauter 
wurde. Skelly half dem nun aufrecht am Apparat 
Stehenden in die Kleider und warf ſich und ihm 
Rettungsgürtel um. Der Kapitän rief beiden zu: 
„Ihr habt eurepflicht getan; mehr kann nicht geſchehen. 
Jetzt mag jeder an ſich ſelbſt denken. Während Skelly 
in einem Gefach Geld zuſammenkramte eilte ein Menſch 
vorbei, der Smyder mit einem Griff den Rettungs— 
gürtel abzog. Noch immer hörte man die Muſikkapelle 
wie in großer Entfernung. 

* * 

* 

Plötzlich erglühte die elektriſche Beleuchtung wie— 
der und goß Lichtfluten über die ſich wie wahnſinnig 
in einander verquirlenden Menſchen, welche, die 
Männer ſtoßend und tretend, die Weiber kratzend und 
beißend, den Weg nach den Rettungsbooten ſuchten. 
Die Verdecke waren zerquetſcht, die Seiten des Schiffs 
und die waſſerdichten Abteilungen aufgeriſſen. Die 
oberen Galerien und einige Rettungsboote lagen zer— 
ſplittert in den niederen Stockwerken, dazwiſchen er— 
ſchlagene Menſchen und heulende Verwundete. Der 
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Kapitän kommandierte laut von feiner Brücke aus. 
Durch das ganze Schiff tönten Rufe: „Alle Paſſa— 
giere an Deck.“ Aus dem Maſchinenraum ſcholl ein 
fauchender Lärm wie von brüllenden Tieren. Weit 
ausgeſchnittene Damen voll Diamanten, andere in 
ſpitzenbeſetzten Nachtkleidern wurden faſt erdrückt und 
gebärdeten ſich ſo hilflos, daß ſie, vor den Rettungs— 
booten ſtehend, nicht hineinzuſteigen wagten; andere 
wollten ſich von ihren männlichen Angehörigen nicht 
trennen, bis man fie ſchnell umfaßte und fie hinein- 
warf, wo ſie am Boden liegen blieben. „Alle Mann 
zurück,“ riefen die Offiziere; an die Boote herandrän- 
gende Männer wurden mit Revolvern ferngehalten, 
einige Schüſſe fielen, Salpetergeruch ſtieg auf, man 
ſah geſchwärzte Geſichter. Andere Männer, die den 
Frauen den Vortritt laſſen wollten, wurden dagegen 
von rückwärts in die Boote geſtoßen. Eine hoch— 
ſchwangere Frau rief aus dem Boot ihrem auf dem 
Schiff verbliebenen Gatten zu: „Auf Wiederſehn in 
New Pork.“ Einige ſprangen nackt über Bord, in 
der eiſigen Flut klammerten ſie ſich an die maſſenhaft 
herumſchwimmenden Eisſchollen. 

Plötzlich geriet das Schiff unter der Gewalt des 
einſtrömenden Waſſers ins Schwanken und legte 
ſich ſtark auf die Seite. Aus dem Zwiſchendeck, von 
wo aus viele auf herabgelaſſene Flöße ſprangen, hatte 
ein Knäuel zerlumpter Menſchen in bunten Lappen, 
die halbnackten Weiber mit Säuglingen auf dem Arm, 
den Weg hinaufgefunden, weil ſie glaubten, die Reichen 
würden zuerſt gerettet; da wollten ſie teilhaben, denn 
vor dem Tod ſind alle gleich. Nun wurde der Kampf 
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um die Rettungsboote immer erbitterter. Manche 
fielen leer in die Flut hinab und erſchlugen dort einige 
Schwimmende, während ſie anderen eine Zuflucht 
gewährten. Wiederum ertönte ein Krachen und 
Ziſchen, das alles bisherige Getöſe an Kraft übertraf, 
die Schiffskeſſel barſten unter der Berührung mit der 
eiſigen Flut. Viele Menſchen wurden aus den unteren 
Räumen über Bord geſchleudert. Das Meer kochte 
einige hundert Meter weit auf in weißem Giſcht. 
Noch immer tönte von irgendwoher Muſik, und zwar 
der amerikaniſche Choral: „Näher mein Gott zu 
Dir.“ | 

Nicht wenige Menſchen waren innerlich fo gelähmt, 
daß ſie willenlos jeden Eindruck aufnahmen, der ſich 
ihnen bot. So ſtanden einige um ein altes Ehepaar 
herum, das ſich Arm in Arm hielt. Vergebens hatten 
Matroſen verſucht, ſie zu trennen und die Frau in 
ein Rettungsboot zu ſchleppen. Der Mann erzählte 
ruhig, daß er und ſeine betagte Gattin in jahrzehnte— 
langer Arbeit zuſammen ein großes Vermögen er— 
worben hätten und nun auch gemeinſam in den Tod 
gehen wollten. Die Zuhörer klammerten ſich offenen 
Mundes an dieſe Worte wie geängſtigte Kinder an 
die beruhigende Märchenerzählung der Mutter. In 
der Nähe ertönten Revolverſchüſſe. Zwei Männer, 
die ſich umſchlungen hielten, hatten ſich erſchoſſen und 
fielen rittlinzs über den Reeling in die Flut. Das 
Beiſpiel fand Nachahmung. Ein junger Menſch ſchoß 
einem Mädchen in die Schläfe und dann ſich ſelbſt. 
Schon wartete ein Dritter, um dem Toten die rauchen— 
de Waffe zu entreißen und auf ſich ſelbſt zu richten. 
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Der folgende fand die Ladung verbraucht und warf 
die Waffe ärgerlich beiſeite. Ein alter Herr, deffen 
Frau und Kinder um keinen Preis ohne ihn die Boote 
hatten beſteigen wollen, eilte in den Speiſeſaal und 
kam ſchnell zurück, die Arme voll von Flaſchen mit 
ſtarken Schnäpſen, als hätte er in einem überfüllten 
Vergnügungslokal dank feinen Ellenbogen doch für 
ſich und die Seinen Erfriſchungen erobert. Er teilte 
die Beute unter ſie aus. Wie wohl oft in glücklichen 
Zeiten zog der beſorgte Vater ſeinen Pfropfenzieher 
heraus. Der Alteſte ſchlug ſeiner Whiskyflaſche an 
der Wand den Hals ab und reichte ſie der Schweſter. 
Alle küßten ſich, dann ſetzten ſie, dicht beiſammen 
ſtehend, die Flaſchen an die Lippen und verſuchten die 
ſcharfen Getränke auf einen Zug zuleeren. Die Frauen 
ſanken ſchnell zu Boden. Die Männer ſetzten ein paar 
Mal an, bis ſie hintaumelten. Den Alten überkam 
zuletzt noch eine plötzliche Heiterkeit, und er pries den 
Herandrängenden ſein Mittel eines ſchmerzloſen To— 
des, nach dem Speiſeſaal deutend, wo noch Whisky 
in Hülle und Fülle ſei, dann fiel auch er nieder. 

Nachdem der KapitänColdenhead alles getan hatte, 
was in ſeinen Kräften ſtand, erklärte er zwei Offi— 
zieren: „Ich ziehe vor, auf meinem Schiff zu ſterben, 
als im Waſſer.“ Er eilte in ſeine Kajüte, wo ihn 
die beiden Offiziere einholten, um ihn am Selbſtmord 
zu hindern. Er entwiſchte ihnen, ſprang inder Trümmer 
von Maſten und Holzwänden, und ſchoß ſich, hinter 
einem Schornſtein verborgen, in den Mund. Eine 
hohe Woge ſpülte den Leichnam ſofort ins Meer. 

* 
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Noch immer lag die See ſpiegelglatt unter dem 
ſternenhellen Himmel. Die Rettungsboote waren 
vorwiegend von Frauen und Kindern beſetzt, doch bei 
weitem nicht bis auf den letzten Platz, während noch 
zahlloſe Ungerettete von dem Schiff herunterriefen. 
Hunderte von Menſchen mitRettungsgürteln ſchwam— 
men in der Flut zwiſchen Eisſchollen, halb erſtarrt 
die Berührung der Boote ſuchend. Hände wurden 
ihnen entgegengeſtreckt und mancher wie im Traum 
heraufgezogen, um dann ſofort in Bewußtloſigkeit zu 
verſinken. Andere Schwimmende hörte man plötzlich 
wird aufgurgeln, ehe ſie verſanken. Einzelne Boote 
wurden von den ſich außen Anklammernden gekippt 

und die ſich ſchon gerettet Wähnenden verſanken. 
Um dieſem Schickſal zu entgehen, befahl Mr. 

Smalldevil, der aufrecht in einem wenig beſetzten 
Boot ſtand, einem Matroſen, die ſich an den Rand 
klammernden Hände mit einem Beil, das zum Durch— 
ſchneiden der Taue gedient hatte, abzuhacken. Einige 
Totenhände blieben an dem Boot hängen. Manche 
von den Inſaſſen der Rettungsboote waren wie ge— 
bannt von dem zauberhaften Anblick, den das ganz 
langſam in die dunkle Flut ſinkende erleuchtete Schiff 
bot, deſſen Schornſteine ſchwarzen Rauch, Flammen— 
garben und Wolken von Glutfunken ausſpieen. Ra— 
keten ſtiegen auf, eine letzte Hoffnung auf Hilfe. Die 
unheimlichſten Geräuſche waren hörbar, als ob alle 
Maſchinen im keuchenden Kampf gegeneinander ar— 
beiteten. Das Schiff tauchte mit dem Vorderteil 
ein, wie ein rieſenhafter Waſſervogel. Bis zuletzt 
ertönte zwiſchen den jammernden Hilferufen von 
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irgendwoher eine Muſik. Noch immer ſprangen viele 
Menſchen herab in die Flut, während andere oben 
mit ſich kämpften, ob ſie den Sprung wagen ſollten; 
wieder andere ſtanden ſtill am Reeling, dem wirren 
Schauſpiel wie aus einer anderen Welt zuſehend, 
den Tod erwartend. In einiger Entfernung erhoben 
ſich blauweiß ſchimmernd, oft völlig in weißen Giſcht 
getaucht, die Flanken eines weiter ſüdlich treibenden 
Eisbergs. 

Sechs Stunden trieben die Frierenden in den 
Booten auf dem bedrohlichen Eisfeld umher. Einige 
ſtarben, andere begannen laut zu huſten, als müßten 
ſie erſticken und zitterten im Fieber. Frauen hielten 
in den Armen wimmernde Säuglinge, deren Mütter 
nicht aufzufinden geweſen waren. Manche der rudern- 
den Männer verließ die Kraft, ſo daß einzelne Frauen 
gezwungen waren, zeitweiſe die Ruder zu ergreifen. 
Die ſchweren Eismaſſen drängten die Boote in 
immer größere Entfernung voneinander. Aufeinigen 
brannten Laternen, die den anderen immer noch die 

Richtung anzeigten. Noch ſah man am Nachthimmel 
die ungeheure Maſſe, das leuchtende Schiff, bis 
es plötzlich in die Tiefe ſchoß, leeres Dunkel zurück⸗ 
laſſend. 

Da erſchienen gegen Morgen Lichter in der ent— 
gegengeſetzten Richtung; es war der durch den draht— 
loſen Telegraphen zu Hilfe gerufene Dampfer van 
Broedermann, der, wie verſprochen hatte, mit Voll— 
dampf zur Unglücksſtelle eilte. Alle Boote ſtrebten 
ihm in der geſpenſtiſchen Dämmerung entgegen. So 
verwirrt es beim Verlaſſen des Halbgott' zuge— 
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gangen war, fo einfach vollzog ſich nun alles. Kaum 
ein Dutzend Boote mit etwa je JO Inſaſſen und 
einige Flöße mit Zwiſchendeckern, meiſt Ruſſen und 
Polen, waren gerettet worden. Sie ſchwammen alle 
ſo weit voneinander entfernt, daß ſie ſich beim An— 
legen an den van Broedermann kaum ſtörten. Viele 
Gerettete vermochten nicht aufzuſtehen, geſchweige 
denn allein das Fallreep zu erreichen; ihre Füße waren 
erfroren oder zerquetſcht. Mit Mühe wurden fie hin- 
aufgebracht, von feſten Armen umfaßt und ſofort in 
Betten gebracht. 

Die Reiſenden des van Broedermann ſtellten ihre 
Kajüten zur Verfügung und gaben warmes Zeug her. 
Bettdecken wurden als Notkleider für Frauen und 
Kinder zurecht geſchnitten. Die Arzte ſtellten viele 
Fälle von Lungenentzündung ſowie Arm- und Bein— 
brüche feſt. Bei jener Hochſchwangeren, die den Gatten 
auf dem „Halbgott“ zurückgelaſſen, hatten die Wehen 
begonnen; ſie wurde in die Kapitänskajüte gelegt. Es 
fanden ſich im ganzen ſieben Säuglinge von unbe— 
kannter Herkunft. Eine Mrs. Theodoſia Spinſy von 
ſtattlicher Figur, auf der Adlernaſe einen Kneifer, 
deſſen ſchwarze Schnur ſie über dem rechten Ohr trug, 
lief erregt in einem lila Schlafrock umher und erzählte 
immer wieder, die rudernden Männer ſeien alle ohn- 
mächtig geworden. Wenn nicht die Frauen entſchloſſen 
eingegriffen hätten, wären die Boote zweifellos im 
Eis ſtecken geblieben. Endlich ſtieß ſie auf einen 
Journaliſten in Pyjamas, der ſie ſich nicht entgehen 
ließ und alle ihre Angaben auf einen Block ſchrieb. 
Sie war die erſte, die im ſtand war und Luft be— 
13 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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zeugte, Zuſammenhängendes über die Vorgänge zu 
berichten. 

* * 

* 

Was nun unſere Freunde betrifft, die wir beim 
Champagner in der Kapitänskajüte des „Halbgott“ 
verlaſſen haben, ſo war es ihnen inzwiſchen vorzüglich 
ergangen. Ihnen hatte Mr. Coldenhead ſofort reinen 
Wein eingeſchenkt. Gleich nach dem Zuſammenſtoß 
trat er in ſeine Kajüte und ſagte ihnen, noch hoffe er 
zwar das Schlimmſte abzuwenden, für die nächſte 
Stunde beſtehe überhaupt keine Gefahr, doch ſei es 
vernünftig, ſich auf alles vorzubereiten. Die fturm- 
erprobten Männer begaben ſich darauf in aller Ruhe 
in ihre nahen Luxuskajüten, nur Signor Sata⸗ 
nelli war etwas nervös. Sie zogen warme Weſten 
an, doppelte Socken, feſte Stiefel, hüllten ſich in ihre 
Pelze und verſahen ſich mit Halstüchern und gutem 
alten Brandy. Es verſteht ſich, daß ſie alles an ſich 
nahmen, was ſie von Wertſachen und Papieren mit 
hatten. Lord Hellsground ließ ſich vom Kapitän die 
zwei zuverläſſigſten Matroſen rufen und verſprach 
jedem fünftauſend Dollars. Sie machten gleich ein 
von den anderen etwas getrennt befindliches Rettungs- 
boot klar. Lord Hellsground erklärte, den linken Eck— 
zahn zeigend, den inzwiſchen zurückgekommenen reiſe— 
fertigen Herren, er mache ſich ein Vergnügen daraus, 
fie zu einem kleinen „trip“ einzuladen. Mr. Colden⸗ 
head berichtete, daß der van Broedermann bereits 
Rettung verſprochen habe. Es war alſo nichts anderes 
zu befürchten, als ein paar Stunden auf der kalten 
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Flut treiben zu müſſen. Was bedeutete das für 
Männer wie Lord Hellsground, der ein eifriger Rob— 
benjäger war? 

Inzwiſchen hörte man von den darunter liegenden 
Verdecken Schreien und Stöhnen, aus dem Ma— 
ſchinenraum ertönte bedenkliches Getöſe, die Dampf— 
ſirenen machten einen betäubenden Lärm. Der Ita— 
liener, der in ſeinem eleganten Straßenpelz etwas 
ſchlotterte, meinte, es ſei nun wohl Zeit, das Boot 
zu beſteigen. So fuhren die Herren unbemerkt ab, 
zunächſt nach der entgegengeſetzten Richtung, wie die 
anderen Boote. Der Rabe Winighea aber ſaß auf 
ſeinem Maſt und kreiſchte vor Luſt. 

In einiger Ferne umkreiſte das Boot die Unglücks— 
ſtelle. Hie und da ergriff einer der Herren ſelbſt die 
Ruder, um ſich durch Bewegung etwas warm zu 
machen. Sellbſt der dicke kleine König verſuchte dies 
eine Weile. Der Italiener erinnerte angeſichts 
des ſinkenden Schiffs an Dante. Geheimrat Teuflin 
hatte alle ſeine Sinnesorgane feſt eingezogen und 
ſchien wie erſtorben. Waſſili Waſſiljewitſch küßte 
ſein Kreuz. Maitre Diavelin rief dauernd: „Ah les 
malheureux, les malheureux,“ wobei er die eigene 
Rettung ſichtlich rauſchhaft genoß. Nur Herr von 
Drachenſtedt und Lord Hellsground berieten ſachlich. 
Als der van Broedermann in Sicht kam, hatten ſie 
gleichzeitig den Gedanken, es würde beſſer wirken, 
wenn man erſt die anderen Boote anlegen ließe. So 
erſchien ihr glückhaftes Schiff als letztes im Augen— 
blick, als die erſten Sonnenſtrahlen flach über die 
Flut fielen. Ein bißchen ſteif vom langen Sitzen im 
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Boot ftiegen die in ihre Pelze Gehüllten am Fallreep 
hinauf in vortrefflichſter Frühſtücksſtimmung. Der 
erſte, der fie oben begrüßte, war Mr. Winighea Mis- 
chief. „Nun, bringen meine gelben Steine nicht 
Glück?“ fragte er. „Sie alle ſind vom Schickſal 
noch zu großen Dingen aufgeſpart!“ 
Im Offiziersſalon ſtand der Teetiſch mit blitzendem 

Silbergerät. Eine angenehme Wärme kam aus dem 
Kamin, an dem ein kleiner Diener Weißbrot röſtete. 
Ein Grammophon ſpielte ganz gedämpft, faſt wie eine 
Spieldoſe: „God save the King.“ Dies alles war 
das Werk Mr. Mischiefs. 

* — 
x 

Nach dem Frühſtück ließ ſich der Präſident der 
Linie, Mr. Smalldevil, bei den Herren melden. Bleich 
und erregt kam er herein. Seine Backen waren blau. 
Der kräftige Körper beherrſchte kaum das Zittern. 
„Man ſucht einen Sündenbock, meine Herren“ rief 
er, „und wer iſt da geeigneter, als der Präſident? 
Dabei bin ich Privatpaſſagier, wie jeder andere. Es 
find Journaliſten an Bord, meine Herren. Sie be- 
drängen den drahtloſen Telegraphen. Wenn Sie 
ahnten, was da unten vorgeht, es iſt die reine Revo⸗ 
lution. Rund herausgeſagt, meine Herren ... Maje- 
ftät... Hier ſuche ich Schutz, ich bin ein Familienvater.“ 

Mr. Smalldevil knickte zuſammen, mit einem 
Rieſentaſchentuch die blutrote Stirn wiſchend. Lord 
Hellsground zeigte ſein Gebiß, Geheimrat Teuflin 
zuckte mit Naſe und Ohren. Der König aber ſagte: 
„Nun meine Herren, ich denke, leben und leben laſſen 
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fei auch hier unſer Grundſatz!“ Sofort wiederholte 
Tſchortoff dieſe Worte, und auch die andern ſtimmten 
ein. So wurde unter dem Vorſitz des Lords Hells— 
ground „das Komitee der Überlebenden“ gegründet, 
der Kapitän des „van Broedermann“ gebeten den 
Telegraph zunächſt zu ſperren und unter den Gerette— 
ten hervorragende Perſönlichkeiten in den Offtziers— 
ſalon zu bitten. Dem Komitee traten bei: der be— 
rühmte amerikaniſche Philantrop Iſidor Niederhof— 
heim, Major Froghhickler, der perſönliche Adjutant 
des Präſidenten der Vereinigten Staaten, der New 
Porker Theaterdirektor Flegenhaus, Mr. Cardeza, 
die bekannte Sportsautorität, Mr. Cosmo Hippack, 
der erfolgreiche Romanſchriftſteller, Mr. Geo Meaſe— 
frame, der größte Briefmarkenſammler der Welt, 
das erſchütternde Medium Hama Hamalamion, der 
Kupferkönig Mr. Lawche-Jubiet, der Kohlenkönig 
Thomas Oxenham und der Schweinekönig Angel 
Chibinaze. Dieſe Herren ſetzten ein Schriftſtück auf, 
das ſich die allein authentiſche Darſtellung der Vor— 
gänge nannte, — gewiſſermaßen aus der Vogel— 
perſpektive geſehen, wie Mr. Winighea Mischief 
treffend bemerkte „ſenſationelle 
und übertriebene“ Meldungen zu verhindern. Es 
begann folgendermaßen: „Die Unterzeichneten ſind 
betrübt, gezwungen zu ſein, einem jener fürchterlichen 
Ereigniſſe gegenüberzutreten, die manchmal im Rate 
der Vorſehung beſchloſſen ſind, die unſere Vorſicht 
zunichte machen, die eine noch ſo kühne Phantaſie ſich 
nicht ausdenken kann, und die uns empfinden läßt, 
wie arm unſere Worte ſind. Wir können unſerer 
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Bewunderung dafür nur unvollkommenen Ausdruck 
geben, daß die beſten Traditionen der See beobachtet, 
daß willig alle erdenklichen Opfer gebracht worden 
ſind. Insbeſondere ſind wir einem glücklichen Zufall 
dankbar, daß der Präſident der Linie ſelbſt, Mr. 
Smalldevil, als Privatpaſſagier uſw. uſw.“ Dieſes 
Schriftſtück ließ Mr. Smalldevil ſofort durch 
Schreibmaſchine vervielfältigen, ſteckte die Bogen 
in Briefumſchläge, und legte Schecks auf eine Bank 
in New Pork bei. Die Briefe ließ er durch den 
Oberſteward an die Journaliſten, Beamte, Politiker 
und ſonſtige hervorragende Perſonen auf dem Schiff 
verteilen. 

Die Vorwürfe, Mr. Smalldevil habe den Kapi- 
tän zur Übereilung der Fahrt veranlaßt, und ſei im 
Augenblick der Gefahr unter Zurückdrängung Anderer 
zuerſt in ein leeres Boot geſtiegen, deſſen Bemannung 
er ſelber beſtimmte, die laienhafte Behauptung, ſtatt 
des Schwimmbades und der Radfahrbahn hãtte man 
auf dem „Halbgott“ lieber für die dreifache Zahl 
von Rettungsbooten ſorgen ſollen, waren faft ver— 
ſtummt, als ſich der van Broedermann New Pork 
näherte. Vielmehr waren alle Überlebenden nun 
überzeugt, daß ſich die Ausbootung in muſterhafter 
Ordnung vollzogen und jeder Einzelne ſich als Held 
erwieſen habe. Man entſann ſich ſogar beſonders 
bewunderungswürdiger und rührender Einzelheiten 
im Verhalten des Mr. Smalldevil. Seiner Ent- 
ſchloſſenheit allein verdankte man z. B., daß die 
Frauen zuerſt gerettet wurden. Er war geſehen 
worden, wie er felber zwei von den Säuglingen un- 
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bekannter Herkunft auf den Armen zu den Booten 
trug. Inzwiſchen wurde in der Kapitänskajüte ein 
amerikaniſches Knäblein geboren, dem die beglückte 
Mutter zur Erinnerung den Vornamen „Halbgott“ 
gab. 

* 
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4. Kapitel. 

In der Stadt New Pork verbreitete ſich im Lauf 
des Nachmittags die Nachricht, der größte Dampfer 
der Welt habe bei ſeiner Jungfernreiſe Schiffbruch 
gelitten. „Eine der üblichen Übertreibungen“, dachte 
man, „die ungeheuren Maſchinen ſind jedem Orkan 
gewachſen, Zuſammenſtöße verhindert auch im dich— 
teſten Nebel die drahtloſe Telegraphie. Vielleicht iſt 
der unverſinkbare Dampfer irgendwo aufgelaufen und 
beſchädigt. Aber ſo etwas „Schiffbruch“ zu nennen, 
lächerlich!“ Gegen Abend konnte auch ſchon die Ge- 
ſellſchaft mitteilen, die Unglücksbotſchaft habe ſich 
glücklicherweiſe nicht in dem anfangs gefürchteten 
Umfang beſtätigt. Sämtliche Reiſende und Mann⸗ 
ſchaften ſeien gerettet dank der raſchen Hilfe, die zahl⸗ 
loſe, durch Funkſpruch herbeigerufene Schiffe dem 
durch einen Eisberg gefährdeten Rieſendampfer ge⸗ 
leiſtet hätten — wieder ein Triumph der drahtloſen 
Telegraphie und des glänzend bewährten neuen 
Schottenſyſtems, wodurch die beſchädigten Schiffs— 
teile durch waſſerdichte Türen ſofort abgeſperrt wür- 
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den; fo ſei der „Halbgott“ imſtand trotz feinen Teil- 
zerſtörungen aus eigener Kraft dem ſicheren Hafen 
zuzuſtreben. Berichterſtatter veranſtalteten tele— 
phoniſch Rundfragen bei Sachverſtändigen, welche 
alle darin übereinſtimmten, daß ein Schiff wie der 
„Halbgott“ unverſinkbar ſei. Dies las man in den 
Abendblättern. 

Gegen Mitternacht waren die Hauptſtraßen wie 
gewöhnlich von den aus den Theatern und Muſik— 
hallen Zurückkehrenden überflutet. Unter dem be— 
täubenden Geſchrei wurde von Horden ſchmutziger 
Buben noch feuchtes Druckpapier verteilt mit dem 
Bericht, der „Halbgott“ ſei gegen Morgen geſunken, 
faſt alle Reiſende hätten den Tod gefunden. Der 
vorwiegend elegant gekleideten Maſſe bemächtigte 
ſich ein Zittern, als ſei ihr Glaube an alles das ge— 
täuſcht worden, worauf ihr ganzes Daſein, ihre Ar— 
beit, ihre Genüſſe, ihre Frauen, Pelze und Brillanten 
beruhten. Es war wie der erſte, unterirdiſche Stoß 
eines Erdbebens. Schnell aber fanden die anfäng— 
lich Faſſungsloſen eine Richtung für ihre chaotiſche 
Erregung. Plötzlich ſchien allen, der Schiffbruch ſei 
gar nicht das Schlimmſte, ſondern die Lügenhaftig— 
keit, mit der man ihn den Tag über verheimlicht 
hatte. „Sind wir Kinder, denen man die Wahrheit 
verbergen muß?“ riefen viele, und nun hatten alle 
dieſe Hilfloſen plötzlich etwas zu tun, nämlich zu 
beweiſen, daß ſie keine Kinder ſeien. Zu dieſem Zweck 
ſtanden auf Plätzen und in hellen Sälen der großen 
Gaſthöfe ſofort Sprecher auf und verſammelten 
Beifall Rufende um ſich. „Hört, hört“, „Schande, 
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Schmach“ tönte es aus den Maſſen zwiſchen die 
Worte der Redner. Manche ſetzten ſchriftliche Pro— 
teſte auf gegen die Schiffahrtsgeſellſchaft und ſam— 
melten Unterſchriften. Jeder amerikaniſche Mann 
und jede amerikaniſche Frau fühlte in dieſem Augen— 
blick, wie es auf ſie ankam. Die Herren reichten 
den von Ringen blitzenden Frauenhänden, die aus 
zarten Handſchuhen ſchlüpften, ihre Füllfederhalter. 

Am dichteſten drängte ſich die Menge vor dem 
24 ſtöckigen Bau der Geſellſchaft ſelbſt. Hier herrſchte 
das niedere Volk vor: oft aber drängten ſich Herren 
und Damen zwiſchendurch, um den Eingang des 
Hauſes zu erreichen. Journaliſten im Zylinder gingen 
mit verantwortungsvoller Miene aus und ein. Manche 
ſprachen, wurden aber derart überſchrien, daß nur die 
Nächſtſtehenden etwas verſtanden. Der Vizepräſi— 
dent der Geſellſchaft hatte den Journaliſten ver— 
ſprochen, die volle Wahrheit zu ſagen, er hoffe bald 
Gutes berichten zu können, da man mit vielen Schiffen 
in Verbindung ſtehe, die Botſchaften vom „Halbgott“ 
erhalten hatten, aber die Zahl drahtloſer Außerungen 
ſei ſo groß, daß die auf den Dampfern arbeitenden 
Beamten offenbar verwirrt ſeien und die vielfach ſich 
kreuzenden Fragen teils als Antworten weitergegeben 
hätten. Dies möge man doch einſehen und entſchul— 
digen. Schwer beklagte ſich der Vizepräſident über 
den Mißſtand, daß zahlloſe Privatleute aus Lieb— 
haberei auf den Dächern ihrer Häuſer drahtloſe Tele— 

graphenſtationen hätten, die Nachrichtenbruchſtücke 
auffingen, willkürlich zuſammenſetzten und dadurch 
die allgemeine Verwirrung ſteigerten. 
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So war es moglich, daß kurz nach Mitternacht 
bereits alle größeren Zeitungen ausführliche Berichte 
gaben. Die republikaniſchen Blätter malten wie auf 
Verabredung in den ſchwärzeſten Farben, die demo— 
kratiſchen in den roſigſten. Dieſe verſprachen die 
Rettung der überwiegenden Mehrheit, als werde das 
in den geheimnisvollen Räumen der Zeitungspaläſte 
entſchieden. Einige zweifelten ſogar noch an dem 
Untergang des Schiffes. Manche parteiloſe Blätter 
hatten die Parole, die Schiffahrtsgeſellſchaft anzu— 
greifen. Sie wiſſe mehr, als ſie ſagen wolle. Cor— 
ruption! 24 Stunden lang ſei das Unglück verheim— 
licht worden, um vorher die Rückverſicherung der 
eigenen Intereſſen und der befreundeten Verfrachter 
durchführen zu können. Dieſe Blätter wußten be— 
reits, daß zwölf Millionen Briefe und für über 
100 Millionen Dollars Edelſteine untergegangen 
ſeien. Eine einzige Reiſende hatte beim Betreten 
des Schiffes dem „purſer“ Schmuck im Wert von 
drei Millionen abgegeben. Das Schiff ſei ſo groß 
geweſen, daß man darauf Haſenjagden veranſtaltet 
hätte. Die Geretteten ſeien alle Reiſende erfter Klaſſe, 
darunter, wie man höre, der Papſt, der beabſichtige, 
dem Präſident der Vereinigten Staaten einen Be— 
ſuch zu machen. 

* * 

* 

Vor dem Palaſt der Geſellſchaft wächſt die Menge 
gegen Morgen mit jedem ankommenden Untergrund— 
und Hochbahnzug. Mehrere Dutzend Wachmänner 
müſſen die Eingänge freihalten für die Verwandten 
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und Freunde der Reiſenden. Alle fragen nach der 
ſogenannten „Schreckenskammer“, wo die neueſten 
Berichte zuerſt ausgehängt werden. Die Namen der 
angeblich Geretteten ſind meiſt unverſtändlich, die 
Vornamen ſind verwechſelt. Miß Hanny Balyoung 
gilt für gerettet, aber ein Mr. Hannibal Poung wird 
geſucht. Ein Herr Mirfanti ſoll am Leben fein, aber 
eine Mutter zittert um Miß Fanti. Die beiden 
Schwägerinnen des Richters Naſerſill ſtehen deut— 
lich auf der Liſte, nicht aber ſeine Frau, die mit ihnen 
dieſelbe Kajüte hatte. Viele werden ohnmächtig, als 
beim Verleſen neuer Liſten die geſuchten Namen nicht 
vorkommen, andere warten totenbleich in verhaltener 
Erregung, einige knien weinend am Boden, laute 
Dankgebete ausſtoßend. Am ſchlimmſten ſind die 
Smiths und Browns daran. Natürlich ſind viele 
mit dieſem Namen gerettet, aber wer weiß, ob es 
die Erſehnten find. Die Gattin eines großen Banf- 
herrn ſtellt unbegrenzte Mittel zur Verfügung für 
einen Sonderdampfer, der ihren Sohn lebend oder 
tot bringen ſoll. 

Dauernd wird der Name des Vizepräſidenten ge— 
rufen. Als er ſich einen Augenblick zeigt, wird er ein 
Lügner genannt. Um 11 Uhr ſchließt er ſich in ſeine 
Kanzlei ein und weigert ſich, wieder hervorzukommen. 
Dies verurſacht Zornausbrüche in der Schreckens— 
kammer. Die erbitterte Menge wirft Steine in die 
Fenſter, ſo daß die Schreibtiſche in die Tiefe der 
Zimmer gerückt werden müſſen. Alle zwei Stunden 
erſcheint ein feierlicher Herr, ein Beauftragter des 
Präſidenten der Vereinigten Staaten, der durch fo 
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eifrige Einholung der Neuigkeiten feine warme An⸗ 
teilnahme beweiſen will. 

Immer maleriſcher werden inzwiſchen die Berichte 
der Zeitungen. Man ſpricht von über 20 Eisbergen, 
deren Größe genau in Ziffern angegeben wird. Mit 
allen Einzelheiten ſchildert man den Todeskampf in 
der eiſigen Flut zwiſchen Wracks und Trümmern, 
Heldentaten und Gemeinheiten. Photographiſche 
Einzelheiten von der Unglücksſtätte begleiten den Text. 
Niemand fragt, wie das eo iſt, da ja die Technik 
alles vermag. 

Gegen Mittag e endlich die erſten ſachlichen 
Nachrichten des Van Broedermann. Der authen— 
tiſche Bericht des Komitees der Überlebenden erſchien, 
und dann eine vollſtändige Liſte der 800 Geretteten 
von 75000. Namensmißverſtändniſſe ließen ſich durch 
Gegenfragen nun ſchnellaufklären. Den ganzen Nach— 
mittag noch ertönten in dem Palaſt der Geſellſchaft 
Freudenausbrüche und Jammerrufe, aber die Ge— 
wißheit, wenn ſie auch ſchrecklich war, beruhigte ſofort 
die ganze Stadt. Abends erfüllte dünner Nebel und 
eiſiger Regen die Straßen von Newyork. Die Nach— 
richt kam, daß der van Broedermann trotz dem Nebel 
mit Volldampf weiter fahre, weil der Zuſtand mancher 
an Bord befindlichen Geretteten jede Verzögerung 
gefährlich erſcheinen laſſe. Zwei Straßenviertel in 
der Nähe der Landungsſtelle wurden polizeilich ab— 
geſperrt. Nur die Angehörigen der Reiſenden und 
ſelbſtverſtändlich die Berichterſtatter und Photo— 
graphen erhielten Einlaßkarten. Längs der Straßen, 
die zu den Docks führten, fuhren lange Reihen von 
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Ambulanzen. Die Arzte erwarteten etwa25O dringend 
hilfsbedürftige Perſonen. In einem Schuppen waren 
etwa 150 Särge aufgeſtellt. Fuhrwerke mit Pferden 
und Automobilen harrten in langen Reihen. In den 
naheliegenden Spitälern wurden Säle bereit ge— 
halten. Frauenausſchüſſe der Einwanderungsbehör— 
den erwarteten die Zwiſchendecker, die nicht von Ver— 
wandten aufgenommen werden konnten. Alle Flaggen 
auf den im Hafen befindlichen Schiffen und Gebäuden 
wurden auf Halbmaſt geſetzt. 

* * 

* 

Bebend wartet die zur Landungsſtelle zugelaſſene 
Schar im feinen Abendregen auf ihre Angehörigen. 
In den Schuppen wird unter Leitung von Arzten 
fieberhaft gearbeitet, um den ſchnellen Transport der 
Verwundeten auf Bahren zu ermöglichen. Geſpenſtiſch 
ragt eine drehbare Luftbrücke empor, über welche die 
Ankömmlinge den Dampfer verlaſſen ſollen. Für die 
Reiſenden der 1. Klaſſe find Pfähle mit großen Buch⸗ 
ſtaben errichtet, wo ſich die Angehörigen nach dem 
Alphabet aufſtellen ſollen; aber es entſteht Verwirrung. 
Ein Thaumthorpe wartet auf eine Chas-Minanhan. 
Hat er ſich unter T. oder C. aufzuſtellen? Natürlich 
unter C.; aber unter denen, welche es bisher von ſelbſt 
richtig gemacht haben, entſteht das Gerücht, ſie ſtünden 
falſch, die Namen der Wartenden ſeien maßgebend. 
Alles läuft wieder durcheinander. Gegen 11 Uhr 
wird die Spitze des dunkeln Van Broedermann ſicht— 
bar. Das Docken vollzieht ſich ſchnell. Nach fünf 
Minuten wird die Laufbrücke hochgezogen. Photo— 
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graphen haben Laternenſtangen und Pfähle erklettert. 
Unaufhaltſam flammen Blitzlichter auf und blenden 
die Blicke der ſich Suchenden. Vom Verdeck wie vom 
Land aus ſtreben Hunderte von Augen vergeblich die 
dunſtige immer wieder grell zerriſſene Regenluft zu 
durchdringen. 

Zuerſt ergoß ſich ganz unerwartet von einer unbe— 
achteten Stelle des Dampfers aus ein Strom von 
Zwiſchendeckern, die, im Augenblick, als ſie feſten 
Boden unter den Füßen fühlten, ſchnellſtens irgend⸗ 
wohin liefen. Dadurch vverſperrten ſie denPlatzzwiſchen 
Ankömmlingen und Angehörigen, die ſich nicht erkennen 
konnten. Schließlich gelang es den Schutzleuten, die 
Wartenden in ein doppeltes Spalier am Ende der 
Laufbrücke zu ordnen. 

Auf ihr erſchienen zuvörderſt 2 vergnügte junge 
Burſchen, darauf brennend, ausgefragt zu werden, 
dann Damen in arg hergenommenen Abendkleidern, 
mit hellen Umhängen, andere in Schlafröcken mit zu— 
rechtgeſchnittenen Wolldecken über Nachtkleidern und 
mit ſchlecht aufgeſtecktem Haar. Die Männer trugen 
meiſt bis an das Kinn zugeknöpfte Mäntel oder waren 
in Plaids gehüllt ohne Kragen, das Hemd oben offen. 
Einige Augenblicke herrſchte betretene Stille, die aber 
bald durch lautes Aufſchluchzen und hyſteriſche Schreie 
der ſich Umarmenden unterbrochen wurde. Männer 
trugen wimmernde Frauen unter Küſſen davon. 
Gruppen brachen in Jubelgeſchrei aus. Einzelne Ver— 
wundete wurden an Schultern und Beinen, andere 
auf Tragbahren herausgetragen. Zweimiterfrorenen 
Füßen ſtützten ſich auf die Arme ihrer Begleiter. Dann 
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kamen wieder fröhliche junge Menſchen, Damen mit 
ſorgfältiger Friſur, die bewußte Zuverſicht zur Schau 
trugen. Kaum von ihren Angehörigen begrüßt, ſuchten 
fie bald mit überſtürzten Worten, bald mit Mittei- 
lungen, die ſchon für die Berichterſtattung zurechtge— 
macht ſchienen, einen größeren Kreis. „Alſo ſchildern 
Sie mir bitte Ihre Gefühle, als Sie die erſten Toten 
ſahen!“ fragte ein Berichterſtatter eine junge Dame, 
und beſchrieb einen Block. „Ihr Name?“ „Miß 
Grace Freakes.“ „Ich danke.“ 

Etwas wie Verachtung ſchien die urſprünglichen 
Reiſenden des Van Broedermann zu treffen, die faſt 
verlegen den Dampfer verließen. Sie ſchämten ſich 
gewiſſermaßen, nicht Schiffbruch erlitten zu haben. 
Andere wieder drängten ſich zwiſchen die vom „Halb⸗ 
gott“, damit man ſie auch für wichtige Perſonen halten 
ſollte. 

* * 

* 

Unſere glücklichen Freunde zogen es auch hier vor, 
ſich im Hintergrund zu halten, bis das allgemein 
Menſchliche ſeinen Ablauf genommen hatte. Dann 
traten ſie in ihren Pelzen wie die Überlebenden einer 
ausgeſtorbenen mächtigen Fauna wuchtig auf die 
Laufbrücke. Gegen die Photographen hatten ſie ſich 
durch die hochaufgeklappten Kragen geſchützt. Die 
Berichterſtatter beugten ſich vor ihnen, wie vor 
Göttern. Sie begaben ſich gleich in den erſten Gaſthof 
der Stadt. 

Am folgenden Tag gingen fie ihren Geſchäften nach. 
Mr. Smalldevil fuhr ſofort nach Waſhington und 
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verlangte, vor dem Senat vernommen zu werden. 
Seine Unſchuld erwies fich ſonnenklar. Das ganze 
Komitee der Überlebenden hatte ſie ihm durch Unter— 
ſchrift bezeugt. 

Mr. Winighea Mischief war ſchon während des 
Landens ſpurlos abhanden gekommen. In Raben— 
geſtalt hielt er ſich in der Nähe Smalldevils, von deſſen 
Nachtkäſtchen er, als das Fenſter offen ſtand, eines 
Tages den Stein Tott wieder ſtahl. Er tauchte dann 
in der Stadt ABC auf, wo unſere alte Freundin, die 
Witwe Violett Schläulich geb. Mouthpiece dem 
Advokaten Jimmy Delightfull unter der Bedingung 
ihres erſten Mannes Geſchäftsgeheimnis zu verraten 
verſprochen hatte, daß er ſie heiratete; dies war ge— 
ſchehen und Mr. Delightfull ſtellte bereits Brillanten 
her. Mr. Mischiefließ bei ihm den Tott wiederum ver— 
vielfältigen und fand bald Käufer unter den reichſten 
Leuten des Landes, deren Geſchäfte ins Märchenhafte 
wuchſen. | 

Der gemütliche dicke König fuhr bald wieder nach 
Hauſe zurück, wo ihn in nächſter Zeit ein Herzſchlag 
traf. Vielleicht hatte er länger gelebt, wäre er im Beſitz 
des Steines Tott geweſen, den er ſo entſchieden ver— 
ſchmäht hatte. Seine Reiſegenoſſen vom „Halbgott“ 
dagegen, die ihre gelben Steine wie ihre Augäpfel 
hüteten, blühten und gediehen in wachſender Macht. 

Der Geheimrat Teuflin und Herr von Drachen— 
ſtedt wurden gewiſſermaßen zu ungekrönten Königen 
ihres Landes. Alles in ihrer Heimat vollzog ſich nun 
wie von ſelbſt nach ihren Bedürfniſſen und Wünſchen. 
Der Ausfuhrhandel wurde zum Hauptgeſchäft aller 
14 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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Weltklugen, auch das Volk erkannte bald, daß nur er 
Reichtum, d. h. Glück brächte; und ſelbſt die, welche 
ſich früher gegen die Reichen erhoben hatten, taten dies 
nur noch zum Schein und beruhigten ſich immer ſchnell, 
wenn ihnen wieder ein größerer Anteil an dem Reich- 
tum d. h. dem Glückzugeſichert war. Die Rückſtändigen, 
welche ein einfaches Leben vorgezogen hätten, konnten 
ſich nicht mehr widerſetzen. Sie wurden zum Glück, 
d. h. zum Gelderwerb gezwungen; denn wer ſich nicht 
daran beteiligte, konnte ſich nicht mehr in die Würde 
der Armut zurückziehen, ſondern verfiel mit den Seinen 
dem Geſtank, dem Schmutz, der Krankheit, dem 
Hunger und ſchließlich dem Geſetz. 

Der große Zauberer aber, der all' dieſen Segen 
über das Land brachte, die Armut gewiſſermaßen 
unmöglich gemacht hatte, wenn einer nur tüchtig 
Hand anlegte, war der beſcheidene, ſich gern im 
Hintergrund haltende, ſchlichte Geheimrat Teufelin 
mit dem gelben Stein Tott am Finger. Wenn ihm 
ſein Kaiſer einmal die Hand drückte und ſeine Ver⸗ 
dienſte lobte, wurde er ſtets verlegen, als fürchte er, 
ſeine Naſe, Augen und Ohren nicht beherrſchen zu 
können, und ſein großer gelber Kopf überzog ſich 
roſa. 

Freilich hielt auch Lord Hellsground ſeinen Stein 
hoch in Ehren. Nach dem Tod ſeines Königs war 
ein ſchwacher Menſch auf den Thron gekommen, den 
Lord Hellsground völlig beherrſchte. Er ärgerte ſich 
über Teuflins Erfolge; größtenteils gingen ſie ja auf 
Koſten des reichen Landes Lord Hellsgrounds, das 
bisher allein das große Geheimnis gekannt hatte, 
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wie man aus Menſchen geldverdienende Maſchinen 
macht. Lord Hellsground benutzte nun ſeine Macht, 
und auch ihn führte der gelbe Stein von Erfolg zu 
Erfolg. Nicht einen Augenblick dachte er daran, 
Teuflin in deſſen Weiſe zu übertreffen. Dann hätte 
er wie jener im Tag zwölf Stunden arbeiten müſſen. 
Lord Hellsgrounds Sinn — das muß man anerfen- 
nen — ſtand überhaupt weniger nach Gold, da er 
davon bereits viel mehr hatte, als er brauchte. Er 
wollte ſich nur in deſſen Genuß nicht durch Teuflins 
unermüdliche Arbeit ſtören laſſen. So benutzte er 
die vielen Zeitungen, die er in der ganzen Welt be- 
ſaß und verbreitete die Meinung, Teuflins Waren 
ſeien zwar billig aber ſchlecht. Als dies Teuflin er— 
fuhr, lachte er und dachte: nun, dann müſſen wir 
künftig noch zwei Stunden länger arbeiten und 
beſſere Waren machen. Auch damit hatte er Glück. 
Jetzt verbreitete Hellsground überall die Meinung, 
der Handel ſei für Teuflin nur ein Vorwand. In 
Wahrheit wolle er alle Länder erobern. Da erſchraken 
die Völker ſehr und entdeckten, daß allerdings über- 
all in der Welt, wohin man auch blickte, in allen 
Ländern wie aus Fugen und Ritzen hervorgekrochen, 
Abgeſandte Teuflins wimmelten, Waren brachten 
und Geld forttrugen. 

Längſt bevor Teuflin hinter das Geheimnis ge— 
kommen, waren die Menſchen anderer Länder von 
Lord Hellsground in halbe Maſchinen verzaubert 
worden, aber doch nur in halbe. Der ſchlaue Lord 
hatte ihnen reichlich Freiheit zum Spielen und Ge— 
nießen gelaſſen. Nun aber ſandt Teuflin ſeine ver— 
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vollkommneten Menſchenmaſchinen über See. Da— 
gegen konnte niemand aufkommen, denn keiner wollte 
wie jene 12 oder 14 Stunden im Tag arbeiten. 
Was nützte einem denn unter ſolchen Bedingungen 
das viele Gold? Alle Völker haßten nun die Ab— 
geſandten Teuflins, und Lord Hellsground ſchürte 
den Haß, ſo ſehr er konnte. „Man kann ſich nicht 
anders helfen“, dachten alle, „man muß dieſe Arbeits- 
teufel totſchlagen.“ „Nichts anderes als Neid und 
Trägheit“, dachten Teuflin und ſeine Scharen ſelbſt— 
gefällig, aber das war es nicht allein. Jene Halb- 
maſchinen verteidigten ihre andere Hälfte, die menfch- 
lich geblieben war, die lieben, haſſen, genießen, viel⸗ 
leicht auch betrügen und ſtehlen, jedenfalls nicht tüchtig 
werden, ſondern menſchlich bleiben wollte. Das Land 
Lord Hellsgrounds hatte indeſſen nicht genug Soldaten 
um die Arbeitsteufel totzuſchießen. Da wandt er 
fi) an feinen Freund Maitre Diavelin, der, ſeit er 
den gelben Stein beſaß, ebenfalls die Geſchicke ſeines 
Volkes im geheimen lenkte. Zwiſchen ſeinem Land 
und dem Teuflins beſtand ein uralter Grenzſtreit, 
der aber nun ſeit faſt einem halben Jahrhundert ge— 
ruht hatte und zu Gunſten der Nachbarn entſchieden 
ſchien. Angeſichts des allgemeinen Haſſes gegen Teuf— 
lins Abgeſandte war es leicht, dieſe Streitigkeiten 
wieder aufzurühren. Im Falle es gelang die Arbeits⸗ 
teufel zu beſiegen, konnte man auch jene verlorenen 
Länder wieder gewinnen. Auch an Waſſili Waſſil⸗ 
jewitſch Tſchortoff und den Dichter Satanelli ſchrieb 
Lord Hellsground. Hatten ſie auch mit Teuflins 
Land keine perſönlichen Streitigkeiten, ſo doch mit 
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deffen beſten Freunden, und außerdem haften fie ihn 
alle perſönlich, weil er auch in ihre Länder mit feinen 
zahlreichen Abgeſandten eingedrungen war. Alle dieſe 
Länder beſaßen im Gegenſatz zu Lord Hellsgrounds 
Land große Heere. Dieſe wurden nun noch vergrößert 
und neu bewaffnet, um das Land der Arbeitsteufel 
zu vernichten. Waſſili Waſſiljewitſch und der Dichter 
Satanelli koſteten bald die Luſt, als Retter ihres 
Vaterlandes daheim geprieſen zu werden. 

Jetzt war der Augenblick gekommen, wo der Stein 
Tott auch Herrn von Drachenſtedt Glück bringen ſollte. 
Angeſichts der ſeinem Land drohenden Gefahr ließ ſein 

Kaiſer von ihm Tag und Nacht Waffen herſtellen, 
ſo daß ſeine Reichtümer ins Grenzenloſe wuchſen. 
Indeſſen wurde Hellsground mit ſeinen Zeitungen 
immer mächtiger in der Welt. Die Schulden des 
Dichters Satanelli wurden von ſeinem Lande bezahlt, 
das er, auf allen Straßen laut bejubelt, in feurigen 
Hymnen pries. Maitre Diavelin wurde als Präſident 
der offen anerkannte Herr ſeines Landes. 

In der Heimat Waſſili Waſſiljewitſchs war man 
am weiteſten zurück. Noch nicht einmal zu Halb— 
maſchinen im Hellsgroundſchen Sinne waren die 
Menſchen geworden. Darum hatten dort die Arbeits— 
teufel faſt ganz freie Bahn gehabt. Waſſili Waſſil— 
jewitſch ſtellte ſich daher an die Spitze aller derer, 
die darauf brannten, nach dem bequemeren Hells— 
groundſchen Verfahren reich zu werden, ſo daß ſelbſt 
ſein Kaiſer vor ihm zitterte und ihn gewähren laſſen 
mußte. 

So waren alle glücklich, die einſt mit dem König 
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auf dem „Halbgott“ gefahren waren. Oft dachten 
ſie an die königlichen Worte zurück: „Wir haben ja 
alle dasſelbe Ziel: angenehm leben und Geld ver— 
dienen.“ Wie hätten ſie da ernſtlich an Krieg denken 
ſollen? Wozu denn ſolche Gewaltmittel? Wie recht 
hatte jener weiſe König gehabt! Verdiente nicht 
Hellsground genug durch feinen Preſſefeldzug und 
hielt er nicht dadurch Teuflin hinreichend in Schach? 
Und fanden nicht Teuflins Scharen noch genug Länder, 
wo man ſie einließ, wenn Hellsground ſie irgendwo 
hatte hinauswerfen laſſen. Vor allem aber: war jene 
von Hellsground genährte Feindſeligkeit nicht wieder 
höchſt willkommen für Drachenſtedts Waffengeſchäft, 
und alle dieſe zahlloſen Menſchenmaſchinen, die davon 
Nutzen zogen? O, der alte Winnighea Mischief hatte 
nicht gelogen. Der Tott war ein Glücksſtein. Er 
brachte Macht und Erfolg allen denen, die ihn trugen 
oder ſeinen Trägern folgten, und, wenn ſie auch unter⸗ 
einander erbitterte Feinde waren, der Wunderſtein 
brachte doch beiden Teilen Macht und Erfolg: nur 
ſcheinbar bekämpften ſich die Beſitzer des Tott, denn 
ſie wollten ja alle dasſelbe, aber gerade dieſer Schein⸗ 
kampf brachte es ihnen. Das wußten ſie ganz gut, und 
darum glaubten ſie auch alle, es würde niemals zum 
wirklichen Krieg kommen. Vor allem war Teuflins 
und Drachenſtedts Kaiſer durch nichts in der Welt zu 
einer Kriegserklärung zu drängen. Da kamen eines 
Tages die beiden auf den Gedanken, ihm einen Tott⸗ 

ſtein zu ſchenken, mit dem Bemerken, ſeine Herſtellung 
bedeute den höchſten Sieg des einheimiſchen Geiſtes 
über den Verſtand. Der Herrſcher nahm den Stein 
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huldvoll an. Als es dann aber gelegentlich einer kleinen 
Meinungsverſchiedenheit mit den Nachbarreichen zu 
einer Spannung kam, weil ſchließlich keiner dem andern 

mehr traute und jeder fürchtete, der Gegner möchte 
ihn doch einmal überraſchend angreifen, da fand jener 
Herrſcher plötzlich, von Drachenſtedt und Teuflin ge— 
drängt, den Mut zur Kriegserklärung. Ihm hatte ja 
jener Zuſtand der Welt nie ſo recht gefallen, und nun 
glaubte er, würde ein kurzes luftreinigendes Gewitter 
eintreten, aber es änderte ſich nicht das Geringſte. Die 
Beſitzer des Steins Tott und ihre Gefolgſchaft ſtiegen 
in beiden Lagern an Reichtum und Macht immer höher, 
während alle Völker die Stimme Gottes zu ver— 
nehmen glaubten und im Feind den Widerſacher 
Gottes zu bekämpfen wähnten. Diavelins Ruhm⸗ 
rauſch, Hellsgrounds Geldverſprechen, das Teſtament 
Peters des Großen, der Traum des Imperium Ro— 
manum und vor allem der kategoriſche Imperativ 
täuſchten die Erwartungen der ihre Völker leitenden 
Zauberer nicht. Drachenſtedts Waffen hatten unter 
dem Segen des Steines Tott Erfolge, wie ſie die 
Welt noch nicht geſehen hatte, aber Hellsgrounds 
Zeitungen ebenfalls und ſo lebten alle herrlich. 
Teuflin verdreifachte ſeinen Reichtum durch Liefe— 
rungen an das Heer, an Maitre Diavelins Hals 
hingen die Fürſtinnen und Prinzeſſinnen, die Drachen— 
ſtedts ſiegreiche Waffen aus den kleinen Nachbar- 
ländern vertrieben hatten. Tſchortoff untergrub mit 
Hellsgrounds Beiſtand den Kaiſerthron, um wie in 
den anderen Ländern die Macht ganz in die Hände 
der Geldmänner zu bringen, und der Dichter Sata— 
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nelli erhielt einen funkelnden Stern, wodurch er 
Vetter ſeines Königs wurde und das Recht auf deſſen 
Kuß erhielt. Die Sippen Winigheas aber ſchwelgten 
Tag und Nacht bei fettem Mahl auf den Schlacht— 
feldern. Ja, der Stein Tott war der Stein des 
Glücks. 

* * 

* 

Die Weiſen von Tibet, welche die Weltereigniffe 
in das Buch Dzjan eintragen, ſchrieben: „Die Zeit 
der Menſchen hat ſich erfüllet. Halb Tiere und halb 
Götter wirbelten ſie Jahrtauſende hindurch zwiſchen 
Gut und Böſe, zwiſchen Luſt und Leid, und ſo blieben 
ſie menſchlich. Dem Teufel aber war gegeben worden, 
ſieben Steine in der Welt zu verſtecken. Wer ſie fand, 
der verlor ſeine Seele, aber gewann für ſeine kurze 
Lebensſpanne Erfüllung ſeiner Wünſche und die 
Macht über die Menſchen. Sechs dieſer Steine ſind, 
nachdem ihr Zauber Jahrhunderte lang abwechſelnd 
die Geſchicke der Menſchen verwirrt, ins Weltmeer 
geſunken, wo ſie ihre Kraft eingebüßt haben. Auch 
der letzte, der goldgelbe Stein Tott, der funkelndſte 
von allen ſieben, lag auf dem Grund der See, und 
nun hätte die Welt, befreit von der Macht des Teufels, 
ſich erlöſen können. Aber den Menſchen iſt gelungen, 
auf den Grund des Weltmeers zu ſteigen und ſelber 

Edelſteine zu ſchaffen. Der Tott wurde gehoben und 
vervielfacht. Wieder kamen 7 Unglücksſteine in die 
Welt, dieſes Mal nicht verſteckt, ſondern alle gleich- 
zeitig in Menſchenhãnden, und ſie können immer weiter 
vervielfacht werden. 
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Gab es früher einzelne Teufel und blieben die 
Maſſen menſchlich, fo ift es heute umgekehrt. Die 
Völker ſelber haben ſich mitſamt ihren heimlichen 
Leitern dem Teufel verſchrieben; die offenen, ſchein— 
baren Herren aber, die Fürſten und die Heerführer 
merken dies nicht. Die Welt iſt für immer verdammt 
und ihre Geſchichte, die eine Geſchichte ihrer lang— 
ſamen Errettung hätte ſein ſollen, iſt zu Ende. Auch 
aus den Völkern kann keine Rettung mehr kommen, 
denn es gibt keine Völker mehr, ſondern nur noch 
halb willige, halb unwillige, aber ſtets ahnungsloſe 
Gefolgſchaften der Tottbeſitzer, die fie glauben machen, 
ſie handelten für Ideale und aus Pflicht. So wiſſen 
ſie nicht einmal, daß ſie dem Teufel dienen, und der 
kann ihnen ſogar das ſchuldig bleiben, was in früheren 
Jahrhunderten die ihm Verſchriebenen von ihm ver— 
langten: Schrankenloſen Sinnengenuß ohne Plage. 
Darum läßt ſie der Teufel ruhig gewähren und zeigt 
gar keine Eile ſie zu verſchlingen. Was ſie ſich einander 
tun, ob fie ſich tödlich zerfleiſchen oder friedlich be— 
rauben, ob einzelne ſich zu gemeinſamen Beutezügen 
verbünden, oder dann wieder wegen der Beute über 
einander herfallen, ſolche Dinge find nicht wert im 
Buch Dzjan verzeichnet zu werden. Aber gerade weil 
Gott nicht mehr in der Welt iſt, ſondern nur noch 
der Teufel, gerade darum ſpricht heute die Welt umſo 
deutlicher als je zu den Einzelnen, die hören wollen. 
Nie ſprach Gott ſo vernehmlich als durch ſein Schwei— 
gen, und auch das Geſchrei Satans iſt Gottes Wort, 
das ſagt: dies bin ich nicht. Einzelne haben ſchon heute 
verſtanden, viele ringen allerorts danach, bald zu ver— 
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ſtehen. Schon fehen wir fie auf ftillen ſchmalen Pfaden 
zu uns kommen. Sie winden ſich heraus aus der Hölle 
der ſeelenzerſtampfenden Maſchinenmenſchheit, glau— 
ben deren Zauberformeln nicht mehr und brauchen ſie 
darum auch nicht mehr zu fürchten. 

Nur die Geſchichten jener befreiten Einzelnen, der 
werdenden Gottmenſchen und der wirkenden Men- 
ſchengötter wird den weiteren Inhalt bilden des 
Buches Dzjan.“ 

* * 

— 

In der bleichen Einſamkeit des hochgelegenen 
Landes Tibet aber ſpricht die Stimme Gottes, un— 
beirrt durch alle jene Begebenheiten, ſo vernehmlich 
wie je aus jeder Form und aus jedem Laut. 

218 







Iktar war der mächtigſte Mann im Reich. In 
der Einſamkeit des Felſengebirges lebend, erfuhr er 
durch Kundſchafter alles, was geſchah. Mißfielen 
ihm Worte oder Taten des Königs und ſeiner Be— 

rater, ſo gab er ihnen ein Zeichen. Als Benſidech, 
der Kanzler, z. B. die Macht des Kronrates ver— 
größern wollte, ſteckte ihm eines Morgens im Gewühl 
des Marktes ein Einäugiger einen Brief zu und 
verſchwand wieder in der Menge. Benſidech las nur 
die Worte: „Gib dein Vorhaben auf.“ Er ſpottete 
der Warnung und legte dem König Makarek ſeinen 
Plan vor. Als er zwei Stunden nach Mitternacht 
den Königspalaſt verließ, wurden ſeine Sänftenträger 
überrumpelt, Benſidech von Vermummten in ein Ge— 
hölz gebracht und dort mit einem Arthieb des kleinen 
Fingers der linken Hand beraubt. Dann ließ man 
ihn frei. Benſidech machte die Wut nur noch hart— 
näckiger; erſt recht verfolgte er nun feinen Plan, be= 
gab ſich aber nur noch mit zahlreichem Geleit ins Freie. 
Nichtsdeſtoweniger wurde eines Abends in der Däm— 
merung fein Troß wieder überwältigt, Benſidech ſelbſt 
in eine Felſenſchlucht geſchleppt und dort der linken 
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Hand beraubt. In die rechte Hand wurde ihm ein 
Zettel geſteckt. Benſidech las: „Das nächſte Mal 
koſtet es ein Auge.“ Nun nahm Benſidech ſeinen 
Abſchied und zog ſich mit den Seinen in die Stille 
eines Landhauſes bei den Mondteichen zurück, wo er 
lediglich den Wiſſenſchaften lebte. 

Benſidechs Nachfolger war Halela. Mehrere 
Jahre blieb er unangefochten. Schon lange hatte 
der König ſeine Aufmerkſamkeit dem Nachbarreich 
gen Oſten geſchenkt, das von einer kinderloſen Königin 
beherrſcht wurde. Sie war nicht abgeneigt, König 
Makarek ihr Land zu vermachen; alle Hoffnungen des 
Königs ſchienen ſich zu erfüllen, als man gewahr 
wurde, daß auch der Nachbar gen Norden das Reich 
der kinderloſen Königin begehrte. Halela fand bald 
auf feinem Lager, bald in den Taſchen feines Ge- 
wandes Briefe, deren Herkunft niemand erklären 
konnte. Darin ſtanden genaue Berichte über die 
Vorgänge in den Nachbarreichen. In einem ſolchen 
Schreiben ſtand: Erkläre dem Nachbar gen Norden 
am nächſten Neumond den Krieg. Halela meldete 
dies dem König, aber der war unentſchloſſen. Er 
fürchtete beide Nachbarn würden ſich verbünden und 
ihrer Macht ſei ſein Heer nicht gewachſen. Der Krieg 
wurde nicht erklärt. Am Tage nach dem Neumond 
fand man Halela tot in ſeinem Bett. 

König Makarek kannte wohl Iktars geheime Macht, 
aber bisher hatte er ſie geduldet, weil ſie deutlich zu 
ſeinem Vorteil wirkte; dieſer gewaltſame Eingriff in 
ſeine eigenen Entſchlüſſe indeſſen erfüllte ihn mit Zorn. 
Er ließ Iktar vor ein Staatsgericht rufen und drohte, 
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falls er nicht erſcheinen würde, fein Neft im Felſen⸗ 
gebirge mit Waffengewalt auszuheben. Am Gerichts— 
tag wurden Soldaten bereit gehalten, denn man fürch— 
tete, Iktar möchte, falls er nicht vorzöge, ſich in feiner 
Burg zu verſchanzen, mit großem bewaffneten Ge- 
folge erſcheinen. Auch beargwöhnte man die vielen 
geheimen Anhänger, die er in Stadt und Land hatte. 

Der Tag des Gerichts kam. Von dem mächtigen 
Itktar und den Seinen ſah man nichts. Als aber der 

Gerichtshof der Form halber den vermeintlich Aus— 
gebliebenen dreimal aufrief, ſiehe, da trat ein dünnes 
kleines Männlein in lumpigem lehmbraunem Ge— 
wand in die Schranken und ſagte mit faſt blödem 
Geſichtsausdruck in dem verrunzelten Geſicht, das 
einem vertrockneten Apfel glich: „Ihr riefet den 
Mönch Iktar, hier bin ich.“ 

Das Staunen war groß. Seit faſt 20 Jahren 
hatte Iktar in dem Gebirg gelebt und die ſich ſeiner 
noch erinnerten, trugen ſein Bild im Gedächtnis wie 
eines ſtattlichen muskelkräftigen Mannes mit langem 
Kriegerbart und kühnen hellen Augen. Er hatte in 
ſeiner Jugend oft im Felde gelegen. Nun waren 
ſeine Augen ſcheu und klein, der Bart verſchwunden, 
der Schädel kahl, von kränklicher gelbrötlicher Farbe. 
Man richtete an ihm einige Fragen, die er nicht recht 
zu begreifen ſchien, und als man ihm ſchließlich klar 
machte, er ſei vieler Gewalttaten angeklagt, da ſchüt⸗ 
telte er wie geiſtesabweſend den kahlen Kopf, und 
ſagte: nein, nein, Gewalttaten begehe er nicht. Da⸗ 
bei ſchien ihn die Anklage nicht im mindeſten zu er- 
regen. „Warum ſollte ich es nicht ſagen, wenn ich 
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ein Mörder wäre, auch die Mörder find von den 
Göttern geſchaffen, damit der Kerker Bewohner und 
das Richtbeil Speiſe hat, aber ich bin Iktar, der 
Mönch.“ 

Der Gerichtshof mußte ihn freiſprechen. Auch 
dies ſchien keinen Eindruck auf ihn zu machen. Er 
blieb ruhig auf ſeinem Platz ſitzen, als betreffe dies 
alles nicht ihn. Ein Diener nötigte ihn dann zum 
Aufbruch. „Haben ſie genug?“ fragte er. „Ja, 
ja, Alter Ihr ſeid frei, Ihr könnt wieder heimgehen.“ 

So erhob er ſich und verließ die Stadt durch das 
ſüdliche Tor. | 

In der nächſten Woche wurde die kinderloſe Herr— 
ſcherin des Reiches gen Oſten ermordet. Makarek 
rückte mit ſeinen Truppen ein und bemächtigte ſich 
als rechtmäßiger Erbe des Thrones. Den Nachbar 
gen Norden hatte gerade in jenen Tagen ein ſchmerz— 
haftes Siechtum befallen, das ihm alle Entſchluß⸗ 
kraft laͤhmte. 

Makarek, der nunmehrige König zweier Reiche, 
beſchloß eine große Kriegsflotte zu bauen. Er berief 
als Kanzler wiederum Benſidech, der ſeine Einſam— 
keit an den Mondteichen ungern verließ. Bald be— 
merkte er, daß es ſchwer halten würde, aus dem Volke 
die Steuern für die Kriegsflotte zu preſſen. Makareks 
Zorn darüber war grenzenlos. Er erklärte: „Schaffſt 
du mir nicht die Mittel für meinen Plan, ſo koſtet 
es dich den Kopf.“ Benſidech erhob die rechte Hand, 
ſowie den Stumpf der Linken und flehte um Gnade, 
aber der König wollte von Gnade nichts wiſſen. 

Benſidech hatte die Einſamkeit gelehrt, ſeiner 
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Leidenſchaften Herr zu werden. Haß und Rachſucht 
kannte er nicht. Was er allein noch liebte, war der 
Friede und die Wiſſenſchaft. So ſprach er denn: 
„Es gibt einen Mann im Reich, o Herr, der Euch 
die Mittel für alles ſchafft, wenn es fi um Mehrung 
der Macht handelt.“ „Wer iſt es?“ fragte Maka⸗ 
rek begierig. „Derſelbe, dem Ihr den Beſitz des 
Landes gen Oſten verdankt: Iktar!“ „Wie?“ rief 
der König, „iſt das die Wahrheit, was ich mir nicht 
zu geſtehen gewagt?“ „Wenn es Euch der ſelbſt 
ſagt, der Iktars Feind ſein ſollte, weil er ihm die 
Hand geraubt.“ „So ruft Iktar herbei, er ſoll 
ſtatt deiner Kanzler werden!“ Benſidech atmete auf, 
und ſchon weilte ſeine Sehnſucht wieder bei den 
Mondteichen. 

Iktar wurde ein königliches Handſchreiben ge— 
ſandt, aber noch ehe er darauf geantwortet hatte, 
traten auf allen Märkten des Landes, in den Schänken 
und den Hallen der Kaufläden redegewandte Männer 
auf, die vorſchlugen, das Volk ſolle den König an— 
flehen, huldvollſt eine Kriegsflotte zu bauen, um die 
Handelsſchiffe des blühenden Reiches ſicher über die 
See bis an die fernſten Geſtade geleiten zu können. 
Zu ſeinem Staunen erhielt Makarek zahlreiche ſolcher 
Geſuche aus allen Teilen beider Reiche. Von Iktar 
aber kam die Nachricht: „Der Mönch Iktar begehrt 
nicht weltliche Macht. Er dankt dem König für ſeine 
Huld.“ 

Dies war das erſtemal in der Geſchichte des Rei— 
ches, daß ein Diener wagte dem Ruf des Königs in 
ein Amt nicht zu folgen. Makarek überfiel die Wut, 
15 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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die er, aus Mangel an dem wahren Schuldigen, an 
Benſidech ausließ. Er bedrohte ihn von neuem mit 
dem Tode, falls die Flotte nicht gebaut werden könne. 
Aber fie wurde gebaut. Das Volk zahlte willig die 
Steuern. Nach einem Jahr durfte Benſidech, mit 
Ehren und Geſchenken ſeines Königs überhäuft, zu 
den Mondteichen zurückkehren. 

Das Land blühte und flößte allen Nachbarn Schrek— 
ken ein. Ließ Makareks ſtarker Arm einmal nach, 
— denn er war mehr von ſprunghafter Heftigkeit 
im Handeln, als von zäher Ausdauer — ſo erhielt 
er jedesmal irgend ein blutiges Zeichen. Genügte 
dies nicht, dann wurde dieſe Zeichenſprache deutlicher. 
Als Makarek einmal dazu neigte, die Liebeswünſche 
ſeines Sohnes zu erfüllen, der eine Prinzeſſin aus 
einem armen Fürſtentum heiraten wollte, anſtatt die 
Tochter des Königs gen Norden, da wurde eines 
Nachts Makareks Lieblingsroß von unbekannter Hand 
erſchlagen, und als er dies Zeichen nicht verſtehen 
wollte, lag eines Morgens der Leichnam ſeines faſt 
vergötterten achtjährigen Töchterchens, das ihm eine 
Nebenfrau ſpät geboren hatte, blutig auf dem Teppich 
des Thronſaals. 

* * 

* 

Alles Treiben der Menſchen durchſchaute Iktar. 
Ehe er klug geworden, war er ſtark von Leib geweſen. 
Stets von mittlerer, mehr unterſetzter Geſtalt pflegte 
er einſt den Eber und den Wildſtier zu jagen. Auch 
mit Weibern hatte er ſich damals vergeudet, aber dann 
nach Kriegerart wenig nach ihnen und ihrer Brut 
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gefragt. Als er ſpäter das Geheime zu durchſchauen 
begann, erkannte, daß Macht nur im Verborgenen 
wirkt, und ſich in das Felſengebirg zurückzog, da fühlte 
er auch zum erſten Mal die Hinfälligkeit des Menſchen⸗ 
leibs, ſo daß kein Werk die Mühe lohnt ohne einen 
Sohn des Wirkenden. Darum verließ er noch manch— 
mal die Einſamkeit und ſpähte in den Dörfern nach 
den Hüften, die würdig wären feine Frucht auszu- 
tragen zuüberſchwänglichem Leben. Unter den Tempel— 
dirnen der Mondgöttin, die beim erſten Vollmond 
des Jahres den Fremdlingen preisgegeben werden 
ſollten — denn der Fremdling ſteht unter des Mondes 
Schutz — entdeckte der ſpähende Iktar die breit— 
brüſtige jungfräuliche Kettara. Er gewahrte ſie, wie 
ſie die Kühe der Göttin zur Tränke führte; während 
das Vieh gierig aus dem Teiche ſoff, löſte Kettara 
den Gürtel, ſo daß das Gewand von der Fülle ihres 
Leibes herab fiel. Dann ſtieg ſie ſelbſt in die Flut, 
lachte vor Behagen in die ſonnige Luft hinaus und 
ſpritzte mit dem weißen Fuß das gurgelnd ſeinen Durſt 
ſtillende Vieh. Iktar hatte die Mutter ſeines Sohnes 
gefunden. In der Vollmondnacht kleidete er ſich in 
ein ſilbernes Gewand, beſpannte einen Elfenbein 
wagen mit 12 weißen Gazellen, fuhr zum Tempel 
und verlangte die jungfräuliche Kettara im Namen 
der Göttin. Voll Ehrfurcht wurde ſie von den 
Prieſtern hervorgebracht. Iktar hob ſie auf den 
Wagen und jagte mit der in heiliger Scheu Beben— 
den in ſeine Felſenburg. Dort ſpürte Kettara zum 
erſten Mal die in Wolluſt keuchende Bruſt des 
Mannes auf der ihren, und in dieſer Nacht empfing 
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fie Iktars Sohn Jubal, nicht anders wähnend, als 
ein Gott habe ſie umarmt. 

Jubal wurde rauh gehalten. Nachdem er der Bruſt 
der Mutter entwöhnt war, ließ Iktar dieſe, mit Ge⸗ 
ſchenken beladen, in den Tempel zurückbringen. Jubal 
aber lebte mit Hirten, Fiſchern und Jägern. Erſt 
nachdem er deren Künſte und das Waffenhandwerk 
genau kannte, lehrte ihn der Vater ſelbſt die Schrift 
und die Ruhmestaten der Vorzeit kennen. Dann 
verkündete er ihm das Weſen der Götter und die 
Bräuche, um ihre Macht zu beſchwören, die tieferen 
Kräfte der Natur, den Gang der Geſtirne, die hohe 
Rechen⸗ und Meßkunſt und zuletzt die Geheimniſſe 
der Regierungs- und Staatskunſt; Jubal lernte die 
Regeln des Verkehrs mit Königen, mit Reichen, mit 
dem Volke. Überall aber wies Iktar darauf hin, wie 
man dieſes Wiſſen zu ſeinem Vorteil benützt, indem 
man ſchnell die Schwächen der andern erſpäht, die 
Ruhm⸗ oder Genußſucht der Könige, die Eitelkeit 
der Reichen und die mannigfachen Begierden des 
Volks. Alles dies nahm Jubal gelehrig auf mit leb— 
haftem Verſtand, als wären es die Regeln eines 
Schachſpiels, das ihn wenig anging. Von dem Weibe 
aber erfuhr er noch nichts. Seine Freude waren lange 
Ritte durch die unbewohnten Wälder und Steppen 
ſeines Vaters, die von einer hohen Mauer umſchloſſen 
waren und an den wenigen Toren von zuverläſſigen 
Wächtern gehütet wurden. Nichts bemerkte Jubal 
von den geheimen nächtlichen Zuſammenkünften in 
den Gemächern des Vaters, von denen aus die Ge— 
ſchicke des Reichs heimlich gelenkt wurden. Iktars 
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Plan ging dahin, das 18. Jahr des Sohnes abzu- 
warten, dann, ehe er Brunſt litte, ein Weib zu ihm 
zu legen, ihn allmählich in die Staatsgeheimniſſe ein⸗ 
zuweihen, hie und da in ſeinen Dienſten zu verwenden 
und zu üben, zuletzt an einige fremde Höfe zu ſchicken 
und ihm ſchließlich alle die verborgene Macht zu 
offenbaren und zu übertragen, die er ſelbſt im Reiche 
beſaß. 

Aber der kluge Iktar hatte ohne die unvermeid— 
lichen Zufälle der Geſchehniſſe gerechnet. Einſt war 
Jubal in der Nähe der Mauer einem Eichhorn in 
eine Baumkrone nachgeklettert. Von hier aus öffnete 
ſich ihm zum erſten Mal ein Blick in die Welt. Er 
ſah auf einen abgelegenen Winkel der Mondteiche, 

wo einige der Tempeldirnen Linnen wuſchen. Sein 
Blick verwirrte ſich, und kaum vermochte er ſich feſt 
in den Zweigen zu halten. Eines der Mädchen be— 
merkte plötzlich den Jüngling in den Zweigen. Sie 
zeigte ihn den andern, und alle brachen in ein necken⸗ 
des Gelächter aus. Jubal aber verharrte ſprachlos. 
„Wer biſt du denn?“ rief eine der Dirnen, „ein Tier 
oder ein Menſch?“ Eine Altere mahnte die Rufende 
zur Vorſicht, war es doch bekannt, daß hinter jener 
Mauer der unheimliche Iktar hauſte. „Macht nichts,“ 
verſetzte die Junge und trat näher. „Kannſt du nicht 
ſprechen?“ ſagte ſie. „Ich kann ſprechen,“ erwiderte 
Jubal beſtimmt. „Hört ihr, er kann ſprechen,“ ſagte 
die Dirne zu ihren Gehilfinnen; dann wieder zu Jubal 
gewandt: „Komm über die Mauer und laß uns zu— 
ſammen vom Brot der Götter eſſen.“ Nun lauſchten 
alle die Mädchen geſpannt auf die Antwort. „Vom 
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Brot der Götter?“ fragte Jubal verwundert; „wie 
wäre das möglich?“ „Das wirſt du ſehen,“ verſetzte 
die Sprecherin. Jubal aber erſchrak und dachte: „viel- 
leicht ſind ſie ſelbſt Götter.“ Die Wäſcherinnen 
knüpften nun eilig ein paar Tücher mit den Enden 
aneinander und warfen einen Teil über die Mauer, 
den andern Teil mit gemeinſamer Kraft feſthaltend. 
Jubal ſtieg, ſeines Willens nicht mehr mächtig, vom 
Baum herab, vergaß ſogar vom Boden ſein Gewand 
aufzunehmen, das er der Hitze wegen ins Gras ge— 
worfen hatte, und kletterte an den verknüpften Tüchern 
empor. Mit Jubel begrüßten ihn die Mädchen, als 
er oben auf der Mauer erſchien. Sitzend ſchwang er 
ſich zu ihnen hinab. Nun ſtand er unter ihnen in 
kräftigem Gliederbau, den ganzen Leib mit einem 
leichten hellen Flaum bedeckt. Wie Weizen war ſein 
Haupthaar, das ihm wie einem Weib auf die Schul⸗ 
tern fiel. Die Mädchen umringten ihn lachend und 
tanzten. Er aber fürchtete ſie nicht, auch ſchämte er 
ſich nicht, nur war er voll von Staunen und Ver— 
wunderung. Als aber ihre zarten Hände ſeine Haut 
berührten, da erwachte eine Wildheit in ihm, die er 
ſelbſt nicht begriff. Ihm war, als müſſe er ſich wehren 
und wollte um ſich ſchlagen, aber als er die Nächſte, 
dieſelbe die zuerſt mit ihm geſprochen hatte, heftig 
ergriff, da fühlte er ſeine Schlagkraft ſchwinden. Das 
Mädchen blieb ihm faſt bewegungslos im Arm hängen, 
die andern ſtoben auseinander und lachten über den 
Unerfahrenen. Jene Altere aber, die zuerſt gewarnt 

hatte, raunte ihm zu: „Folge deiner Freundin unter 
die Bäume, damit ihr vom Brot der Götter koſtet.“ 
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Bis die Sonne dicht über der Fläche des Teiches 
ſtand, blieb Jubal bei den Tempeldirnen und genoß 
mit ihnen Wein, Früchte und vom Brot der Götter. 
Er fühlte, daß das, was er hier in wenigen flüchtigen 
Stunden erfuhr, ſo ſchwer wog, wie alles, was 
ihn der kluge Vater in einem langen Jahrzehnt ge— 
lehrt hatte. Auch wußte er genau, daß dieſes Götter— 
leben mit dem andern nicht vereinbar ſei und darum 
dem Vater verſchwiegen werden müſſe, der wahr— 
ſcheinlich von ſolchen Sachen nichts wußte oder ſie 
aufs äußerſte mißbilligte. 

Jubal mußte den Mädchen verſprechen wieder zu 
kommen. Der Rückweg über die Mauer war leicht. 
Dicht an der äußeren Wand ſtanden Bäume, von 

deren Krone aus die Höhe der Mauer zu erreichen 
war. Wollte Jubal künftig zu ſeinen Freundinnen 
gehen, dann beſtieg er den Baum, aus deſſen Zweigen 
er fie zuerſt geſehen. Sie warfen ihm wieder die ver- 
knüpften Tücher herüber und er kletterte daran hinauf 
wie das erſte Mal. Nicht immer waren es dieſelben 
Mädchen, die dort am Teich Linnen wuſchen. Einzelne 
verſchwanden aus den Reihen, dafür kamen neue hin— 
zu, doch alle waren gleich lieblich. Bald hatte Jubal 
ihre Künſte gelernt. Er kannte die 18 Arten der Um— 
armung und die 23 Arten der Halbumarmung, den 
Königskuß und den Götterkuß, die 9 Dufträuſche 
und die 6 Safträuſche. Er kannte die 500 Strophen 
der milden und die 800 der feurigen Leidenſchaft, die 
50 der Sehnſucht, die 14 Wiegetänze und die 7Wahn— 
ſinnstänze. Die Mädchen hatten ihn nichts mehr zu 
lehren, wohl aber bewarben ſich alle um ſeine Gunſt, 
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und aus ſich ſelbſt erkannte er die 60 Arten des weib- 
lichen Grolles, die 77 Weiſen der Verſtellung, die 
4 Grade der Falſchheit, die 9 Formen der Eiferſucht, 
die natürliche Wärme des Herzens und die künſtliche 
Hitze des Verſtandes, das zu ſtillende Dürſten des 
Fleiſches und den unerſättlichen Brand der Phantaſie. 

Iktar fiel an dem Sohne eine große Veränderung 
auf. Nicht mehr nahm ſein lebhafter Verſtand alles 
gelehrig an wie die Regeln eines Schachſpieles, das 
ihn nichts anging; ſondern er widerſprach oder billigte. 
Er weigerte ſich, Gelerntes zur Probe zu wiederholen, 
aber im Geſpräch merkte man wohl, wenn ein Samen 
aufgegangen war. Iktar ſchien es an der Zeit, dem 
Sohn eine Beiſchläferin zu geben, und eines Abends 
fand Jubal in ſeiner Schlafzelle, ſtatt des gewohnten 
Dieners, Heraile, die Tochter eines Hirten. Jubal 
lächelte, als er ſie ſah und ließ ſich ihre Bedienung 
gefallen. Wohl verwunderte er ſich, daß ihm der Vater 
zur Bedienung ein Weib ſandte — denn nichts ge— 
ſchah ja ohne deſſen Befehl —, aber Heraile hielt 
Iktars prüfenden Blicken nicht ſtand. Gewiß war ſie 
wohl gewachſen und reinlich, aber ihre Hände waren 
ungelenk, ihr Geiſt plump. Nachdem ſie ihm die Füße 
gewaſchen, entließ er ſie. Wie ein zahmes Tier ſchlief 
ſie künftig auf einer Matte vor ſeiner Kammer. 

Jubal brannte darauf, dieſe Neuigkeit ſeinen 
Freundinnen am Mondteich zu erzählen. Am folgen⸗ 
den Tag fand er bei den Linnenwäſcherinnen eine un⸗ 
bekannte Frau. Sie war bedeutend alter, als alle die 
Mädchen, doch noch ſchön und von Götterwuchs. Ohne 
daß Jubal es gewahrte, beobachtete ſie ſeine Spiele 

232 



mit den Mädchen, die zu feiner Verwunderung über 
feine Erzählung unfroh wurden, dann gab fie ihnen 
ein herriſches Zeichen, fo daß fie ſich entfernten, eilte 
auf den erſtaunten Jüngling zu, ſchloß ihn in die Arme 
und rief: „Jubal, mein lieber Sohn!“ Jubal zitterte 
am ganzen Leib. Er hatte geglaubt, daß er alles wußte 
von den Frauen, aber was er nun fühlte, war etwas 
ganz neues. Kettara ſetzte ſich mit ihm unter den 
Schatten der Bäume und erzählte ihm, daß ſie ihn 
vor 18 Jahren ſeinem Vater Iktar geboren habe, 
nun aber Oberprieſterin im Mondtempel ſei. Ihr 
Glück, den Sohn wieder gefunden zu haben und ihn 
ſo herrlich erblüht zu ſehen, war unausſprechlich. Sie 
küßte ihn ein um das andere Mal, und er mußte ihr 
genau erzählen, wie ihn Iktar hielt. „O der Grau— 
ſame, der Entſetzliche,“ rief fie aus. Jubal mußte ver- 
ſprechen, nun jeden Tag über die Mauer zu kommen. 

Bisher hatte er die beiden Welten, in denen er 
lebte, gut auseinander halten können. So wie der 
Verkehr mit den Tempeldirnen ſeinen Geiſt auch für 
die Studien daheim lebhafter gemacht hatte, ſo kam 
ihm wiederum ſein lebhafter Geiſt bei der Beherrſchung 
der Mädchen zu gut. Nun aber war Jubal zum erſten 
Mal gänzlich verwirrt. Der Weg über die Mauer 
war kein tändelndes Spiel mehr, ſondern er wurde 
nun Jubals eigentliches Leben; dennoch verzehrte er 
ſich weniger in Unruhe als früher, wenn einmal die 
Pläne des Vaters den Ausflug unmöglich machten. 
Er bedurfte nicht ſo ſehr Kettaras häufiger Nähe ſelbſt, 
als einer Klärung ſeiner Gefühle zu ihr. Er dachte 
nicht fo ſehr an ihre Geſtalt, als daß ihr Weſen völlig 
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von ihm Beſitz ergriffen hatte, ihn mit einer Sehn— 
ſucht erfüllte, die kein beſtimmtes Ziel hatte und ihn 
doch zu Zeiten in der Einſamkeit des Waldes voll- 
kommen glücklich machte. Das Einzige, was ihm mit 
immer größerer Deutlichkeit klar wurde, war der in 
ihm wachſende Haß gegen den Vater. Er begann den 
welken Körper des Greiſes, vor allem aber feine ein- 
tönige Stimme immer widerwärtiger zu empfinden. 
Seine kalten Lehren, wie man die Menſchen beherrſcht, 
konnte er kaum mehr mit anhören; eines Tages ließ 
ſeine Ungeduld die Worte herausfahren: „Und was 
iſt dieſe Welt, deren Geſetze du mich lehrſt! Du ſagſt 
mir von ihr nur, daß ich ſie beherrſchen ſoll, aber 
warum, was iſt ſie ſelbſt, woher kommt ſie und wohin 
zieht ſie? Warum verheimlichſt du mir dies, ſo daß 
alles, was du ſagſt, hohl wird? Haſt du mich nicht 
mit einem Weib gezeugt? Wo hältſt du dieſes Weib 
gefangen? Warum darf ich nicht Mutter zu ihr ſagen? 
Warum durfte ich kein Weib ſehen? Was haſt du 
mit mir vor? Warum umſpinnſt du mich mit Lügen?“ 

Von dieſem Ausbruch wurde Iktar ſo betreten, wie 
einſt, als er wegen feiner Verbrechen vor dem Staats⸗ 
gericht ſtand. Nur dieſes Mal war ſeine Scheu nicht 
Verſtellung. 

„Was denn für Lügen?“ ſagte er kleinlaut. „Habe 
ich dir nicht ein junges Weib beigelegt?“ „Jene 
Magd?“ rief Jubal höhnend. „War dies die Mei- 
nung? Nun ſo wiſſe, daß ich ſie nicht berührt habe, 
daß ſie wie ein Hund vor meiner Tür ſchläft.“ 

Iktar erſchrak. Wenn dies die Wahrheit war — 
und daran ließ Jubals Ton für den alten Kenner aller 
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menſchlichen Verborgenheiten keinen Zweifel — dann 
hatte der Sohn eine andere Quelle, aus der er Er— 
kenntnis ſchöpfte, und damit war das ganze Erzie- 
hungswerk untergraben. 

Jubal war nach feinen Worten hinausgeeilt. Ent- 
ſchloſſen, nie mehr wiederzukehren, begab er ſich nach 
den Mondteichen. Dort fand er Kettara, der er alles 
berichtete und erklärte, künftig bei ihr bleiben zu 
wollen Kettaras Herz jubelte, und ſie vergoß Tränen 
der Rührung, aber den Sohn bei ſich behalten konnte 
die Oberprieſterin nicht. Ihr verbot das Tempel— 
geſetz jeden Anhang. Sie ließ daher den alten Ge— 
lehrten Benſidech zu ſich bitten, mit dem ſie, ſeit er 
an den Mondteichen wohnte, Freundſchaft verband. 
Ihm allein hatte ſie einſt ihren Kummer anvertraut, 
als ſie, von Iktar ihres Sohnes beraubt, zu den 
Tempeldirnen zurückgeſchickt worden war. Er, der 
ja auch ein Opfer des Mächtigen war, verſtand ſie 
zu tröſten. Er weihte fie ein in die tieferen Geheim 
niſſe des Monddienſtes, und empfahl nach drei Jahren 
dem König, ſie zur Oberprieſterin zu ernennen. Durch 
jene Geheimniſſe werden dem Erkennenden alle die 
Bilder des fleiſchlichen Lebens, woran die Sinne 
hängen, zu Gleichniſſen eines tieferen Sinnes, der 
alles Begehren und Sehnen in höherer Schau zum 
Schweigen bringt. So hatte Kettara aufgehört an 
ihrem Mutterſchmerz zu leiden, ohne darum zu den 
gemeinen Mitteln des Unterdrückens und Vergeſſens 
greifen zu müſſen. Als Bild hatte ihn ihr Gedächt— 
nis vielmehr treu bewahrt. Nun, da ſich durch Jubals 
Erſcheinen das Bild wiederum zu bewegen begann, 
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begriff fie dies als Zeichen der Göttin. Sie gab 
ſich ihrem Muttergefühl hin, nicht ohne das deutliche 
Gefühl, daß dies alles etwas anderes, ja viel mehr 
war, als das, war ihr in der Erſcheinung wider— 
fuhr. 

Der greiſe Benſidech freute ſich des Jünglings 
und nahm ihn auf Kettaras Bitte in ſein nahes Haus 
auf, von wo aus der Sohn die Mutter faſt täglich 
beſuchen konnte. Benſidech verſuchte Jubal leiſe mit 
ſeinen Geheimniſſen bekannt zu machen. In der 
Morgenfrühe ließ er ihn gen Oſten blicken, ehe zwiſchen 
zwei einſamen Felſen der blutigrote Sonnenball em- 
porſtieg, und lehrte ihn, das, was er ſah, aus der ein- 
fachen Wahrnehmung zum Bild zu geſtalten, und 
dabei zu denken: „Dies bin ich nicht!“ Dann mußte 
er auf ſeinen eigenen Leib ſchauen und denken: „Auch 
dies bin ich nicht!“ Wenn man dies immer wieder 
geduldig getrieben hatte, dann kam nach Benſidechs 
Lehre eine Stunde, in der alles in ſein Gegenteil 
überſprang und der Verſenkte fühlte: „Dies alles 
bin ich. Ich bin der Schöpfer.“ So erkannte Ben⸗ 
ſidech das, wovon die Bilder nur Gleichniſſe waren, 
indem er die Bilder zuerſt ſich ſelbſt entfremdete, um 
ſie dann in ihrer tieferen Bedeutung wiederzufinden. 
„So aber wie du den Sonnenaufgang betrachteſt“, 
lehrte Benſidech, „ſo betrachte alles andere, deinen 
Haß gegen den Vater und das, was dir das Teuerſte 
iſt — ich ſage nicht: deine Mutter — ſondern deine 
Liebe zur Mutter, denn deine Mutter iſt geſchaffen 
durch deine Liebe, und auch dieſe Liebe iſt noch Bild 
einer ganz anderen Liebe, über die nichts zu fagen, 
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ift, denn was man noch ſagen kann, das iſt fie nicht, 
ſondern auch höchſtens Bild von ihr.“ 

Jubal horte voll Ehrfurcht dieſe Lehren. Er folgte 
ihnen und betrachtete in der Frühe die Morgenröte 
und ſeinen Haß und ſeine Liebe. Er betrachtete ſeine 
arme Vergangenheit, das kurze Spiel mit den Mäd— 
chen am Teich und die Fülle ſeiner Gegenwart zwiſchen 
dem verehrten Greis und der geliebten Mutter, aber 
das, was Benſidech erwartete, trat nicht ein. Wohl 
lebte ſein Geiſt zwiſchen Bildern, aber je inniger er 
ſie betrachtete, deſto tiefer glühten ſie auf, deſto heißer 
umarmte er ſie, deſto weniger vermochte er zu denken: 
„dies bin ich nicht.“ Eines Tages aber ſagte er zu 
Benſidech: „Längſt bin ich am Ziel. Nicht bedarf 
ich des Umweges der Entfremdung der Bilder, denn 
ſchon jetzt fühle ich: dies alles iſt mein, die Sonne 
im Felſentor, deine Güte und Weisheit und die Liebe 
meiner Mutter. O Benſidech, dank deinem Schutze 
bin ich glückſelig und will nichts ſonſt. Und zu meinem 
Glück gehört auch der Haß gegen den Vater; wie 
könnte ein Menſch der Liebe und Sonne ſo genießen, 
der nicht früher die Wüſte und den Schatten ge— 
kannt hätte?“ 

Benſidech lächelte und ſagte: „Aus dir ſpricht die 
Verblendung der Jugend. Da hilft keine Lehre. 
Gehe hin und ſei fröhlich, aber du wirſt viel leiden 
müſſen. Dein Glück ſteht auf ſchwachen Füßen. Ich 
werde bald ſterben, wo bleibt dann dein Schuß? 
So lange deine Liebe am Bild der Mutter haftet, 
hängt fie am verweflichen Fleiſch. So lange deine 
Blicke die aufgehende Sonne brauchen, um das Un— 
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endliche zu Schauen, bedarfſt du des klebrig-wäſſerigen 
Dings, das man Auge nennt. Alles dies aber iſt 
Schein. Ich weiß eine Geborgenheit über allem 
Schutz, eine Liebe über allen Bildern und eine Er— 
kenntnis über allen Sinnen. Der Unterſchied deines 
früheren und deines jetzigen Lebens iſt nicht ſo groß 
wie du wähnſt. Noch ſtehſt du auf derſelben Kugel, 
nur am andern Pol. Dein Vater Iktar lehrte dich 
die Macht, bei deiner Mutter Kettara fandeſt du die 
Liebe; aber in beiden Fällen lebteſt du in den Bildern. 
Ziel war erſt Macht über die Bilder, nun iſt es Liebe 
zu den Bildern. Vielleicht wirſt du eines Tages 
wieder in die Macht und dann wieder in Liebe zu— 
rückfallen und ſo fort, aber auf dieſe Weiſe gibt es 
keine Erlöſung. Wer über den Bildern iſt, der 
ſchwankt nicht mehr, ſondern er hat Liebe und Herr— 
ſchaft zugleich. Bis du das verſtehſt, mußt du dich 
wohl noch lange gefreut und noch lange gelitten haben. 
Nun plage dich nicht länger, dem Unendlichen ein Ge— 
heimnis abzutrotzen, für deſſen Beſitz du noch zu jung 

biſt. Mein Werk iſt getan, wenn ich dir für immer 
ins Gedächtnis gegraben habe, daß es dieſen Weg 

zum Heile gibt, und du wirſt dich ſeiner erinnern, 
wenn um dich einmal die Bilder zu ſchwanken be⸗ 

ginnen.“ 
So ſprach Benſidech. Jubal aber lebte noch zwei 

Jahre fröhlich zwiſchen ihm und der Mutter und las 

mit ihm die Dichter. Dieſe begriff er beſſer als die 

Lehren Benſidechs ſelbſt. „Sie beſitzen die halbe 

Wahrheit,“ ſagte Benſidech, „wohl vermögen ſie 

die Bilder aus ſich herauszuſtülpen und ſich einen 
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Augenblick als ihre Schöpfer zu fühlen, aber dadurch, 
daß ſie die Bilder in Werke gießen, haften ſie ſich 
ſelbſt wieder feſt an ſie. So vermehren ſie nur die 
Bilder und das Feſte um ſich und halten ſich immer 
wieder zurück vor dem Sturz ins ewig Fließende. 
Wohl ſind die Dichtwerke Stufen zum Heil, aber 
auch zugleich Mauern, die es verhüllen. Wer über 
ſie hinaus kommt, dem ſind die Dichter führende 
Genien, wer aber bei ihnen verweilt, dem ſind ſie 
feſſelnde Dämonen.“ 

* * 

1. 

Als Iktar am Abend des Fluchttages vergeblich 
auf Jubal gewartet hatte, und dann noch einen Tag 
nach dem andern, da ergrimmte er, und ſein Groll 
ſann, wie er diejenigen ſchlüge, die dem Sohn Auf— 
nahme gewährten, und wie er ſeiner ſelbſt wieder 
habhaft werden könnte. Dies alles konnte Iktar, 
deſſen geheim wirkende Hand weit verzweigtere Er— 
eigniſſe gelenkt hatte, keine ſchwere Aufgabe dünken, 
aber ſo groß auch ſein Zorn war, der ihn zu ſchnellem 
Handeln drängte, noch größer war in den einſamen 
Nächten die ſtille Verzweiflung, welche die Härte 
ſeines Willens wie in Schleim auflöſte. Hatte er 
gegen Morgen auch einige Stunden Schlaf gefunden, 
ſo erwachte er doch in ſolchem Trübſinn, daß er, im 
Schatten ſitzend, den Kopf vornüber neigend, keines 
Entſchluſſes fähig war. Wohl hörte er die Berichte 
der Späher an, die bald zu melden wußten, daß Jubal 
bei Benſidech an den Mondteichen lebe, täglich feine 
Mutter Kettara ſehe, im übrigen die Dichter leſe 
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und von blühender Geſundheit ſei. Es wäre Iktar 
ein Leichtes geweſen, den alten Benſidech und Kettara 
zu beſeitigen und den in einem offenen Gartenhaus 
ſchlafenden Jubal rauben zu laſſen; einige Getreue 
erboten ſich, dies alles in einigen Nachtſtunden zu 
ſchaffen; bis zum nächſten Sonnenaufgang, — fo 
verſuchten fie einen Entſchluß aus Iktar herauszu— 
locken — konnte der Sohn wieder beim Vater ſein; 
aber Iktar winkte ihnen ab und ſchüttelte nur den 
müden kleinen Kahlkopf. Hatte er auch nur in den 
Bildern gelebt, über die er Macht ertrotzt, ſo baute 
er doch nicht allein auf Fleiſch und Blut und das, 
was im Raume iſt. Zu wohl durchſchaute er, daß 
der etwa morgen zurückkehrende Jubal nicht mehr 
derſelbe war, den er großgezogen und der ihn ver— 
laſſen hatte. Sein Werk war geſcheitert. Der Sohn 
war nicht mehr. Eines Nachts beſchloß er, auch 
deſſen irdiſches Bild durch einen Meuchler vernichten 
zu laſſen, aber am andern Tag gab er auch dieſen 
Plan wieder auf. Was lag ihm noch daran, was 
für Gebein, von Menſchenfleiſch umkleidet, in der 
Welt lebte? 

Zwei Jahre war Iktar verſunken in ſeinen Gram. 
Er ſprach faſt zu niemand, doch während es anfangs 
eine undurchdringliche Härte war, welche alle abwies, 
die ihn anſprechen wollten, wurde es in der letzten 
Zeit eher eine ſtille Verklärung. Vielleicht hatte 
auch er, nachdem ſie ihm ſchwankend geworden, den 
Sinn der Bilder durchſchaut. 

Eines Morgens fand man den mächtigen Iktar 
tot auf ſeinem Lager. Schon ſeit einiger Zeit beſaß 
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einer feiner Getreuen ein Schreiben, das er nach dem 
Hinſcheiden des Herrn ſofort zu Jubal zu bringen 
gelobt hatte. Dieſer erhielt es in einem kleinen Hain, 
wo er zwiſchen zwei Gazellen an einem Bach lagerte 
und gerade ein Saitenſpiel ſtimmte. Er las: „Jubal, 
werde, der Du biſt, denn noch biſt Du es nicht, ſo 
lange Du alles, auch Deine Liebe, fühlſt vom Haß aus, 
den Du gegen den Vater hegſt. Nun iſt der Vater 
tot, begrabe ihn ſelbſt in der Einſamkeit des Waldes 
und wirf Deiner einſtigen Lieben zu ihm auch Deinen 
Haß in die Grube nach. Dann gehe frei in die 
Welt. Iktar.“ 

Zum erſten Mal ſchwankten nun um Jubal die 
Bilder ſeines Lebens, auf die er ſo ſehr vertraut hatte. 
Ein namenloſer Schmerz überfiel ihn, aus dem ihn 
der Bote nur ſchwer herauszureißen vermochte. Benſi— 
dech erſtaunte, daß er den Jüngling ſo völlig verändert 
ſah. Jubal folgte dem Boten, kaum ſeiner Sinne 
mächtig. Als er die ſcheinbar verhaßte Mauer der 
väterlichen Beſitzungen wiederſah, da kam fie ihm ver- 
traut und teuer vor. Er dachte ſeiner kindlichen Ritte 
und Jagdabenteuer unter den Bäumen, der kargen 
Mähler bei Jägern und Hirten und der ehrfürchtigen 
Scheu, mit der er ſtets Iktar genaht, und die nichts 
anderes als ins Unausſprechliche gefeſſelte Liebe war. 
Als er in die Kammer trat, wo die Leiche lag, da 
überwältigte ihn faſt das Erbarmen. Vertrocknet, 
bräunlich und dünn, wie eine Kindermumie, lag der 
einſt Mächtige hilflos da, die kleinen ſehnigen Hände 
über der Bruſt gefaltet, die Augen geſchloſſen wie in 
kindlichem Schlummer. Ein Ausdruck faſt von Ein— 
16 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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falt, wie ihn Iktar einft fo ſchlau als Maske zu be- 
nutzen verſtand, erſchien nun auf dem Totenantlitz als 
ſein wahres unbeherrſchtes Geſicht, von allen Masken 
befreit. Jubal war erſchüttert. Hatte er dieſes 
verborgene Vaterantlitz nicht ſtets im Innerſten 
geſchaut und geliebt? Sagte es ihm, der den Vater 
zu haſſen geglaubt hatte, etwas Neues? Nein, gerade 
das heimlich-unheimliche Vertrautſein mit dieſem 
faſt einfältigen Geſicht, das alle andern an dem 
toten Iktar heimlich erſtaunte, ließ ihn mit Schrecken 
die Irrtümer ſeines ganzen bisherigen Lebens er— 
kennen. 

In der Nacht wurde er nicht müde, immer wieder 
die ihm hinterlaſſenen Worte des Vaters zu leſen, 
befonders die Stelle: „. .. To lange du alles, auch 
deine Liebe, fühlſt vom Haß aus, den du gegen den 
Vater hegſt.“ Ja, das war ſo. Liebte er etwa Benſi⸗ 
dech? Nein, nein, den Vater liebte er; da ſich aber 
zwiſchen ihn und ſeine Liebe das Geſpenſt eines ver— 
meintlichen Haſſes geſtellt hatte, da irrte ſeine Liebe 
haltlos umher und klammerte ſich mit unnatürlicher 
Heftigkeit an andere: erſt an jene fremde Frau, die 
ſagte, ſie habe ihn geboren, dann an jenen Alten. Ein 
Augenblick ſtieg in ihm Hohn auf gegen Benſidech 
und ſeine Lehren. Wie lauteten ſie doch? Aber als 
Jubal ſie ſich prüfend wiederholte, ſiehe, da erſchien 
das, was ihm jetzt geſchehen, gerade ein Beweis für 
deren Wahrheit. Waren jetzt nicht alle Bilder in 
ihm ſchwankend geworden? Durchſchaute er ſie nicht 
nun ſelber? Bedeuteten ſie nicht etwas anderes, als 
ſie ſchienen, genau wie Benſidech geſagt? Was 
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ſich als Haß gegeben hatte, war Liebe, was wie heftige 
Liebe ausſah, war nur Flucht aus dem Haß, und jetzt, 

wo dies alles durchſchaut war, erſchien Hohn gegen 
Benſidech und Fremdheit gegen Kettara, die ſcheinbar 
Geliebten, aber auch dieſer Hohn und dieſe Fremdheit 
waren wieder nur Schein, nur Antworten auf die 
vorher zu krampfhaft gewollte Liebe zu ihnen. Wahr- 
lich alles ſchwankte, Liebe und Haß, Bild und Leere, 
bald waren ſie zwei, bald eins, bald nichts, woran ſollte 
man ſich da noch halten? „Jubal, werde, der du biſt!“ 
begann das, was der Vater ſchrieb. „Aber wer bin 
ich?“ ſpähte er in ſich hinein. Und da lag klar die 
Antwort: der, welcher alle jene Bilder um ſich erſtehen, 
ſchwanken und verſchwinden, aber ſich dennoch von 
ihnen narren ließ, als wäre auch er nur Bild unter 
Bildern und nicht Schöpfer von alledem. Jubalfragt, 
an was er ſich nun halten ſoll? „Jubal ſoll ſich an 
Jubal halten,“ raunt es wie mit der Stimme des 
Vaters. „Werde, der du biſt.“ Und Jubal betaſtete 
ſeinen Leib und fühlte, genau wie Benſidech gelehrt: 
„Dies bin ich nicht,“ und dann ſpähte er wieder in 
ſein Inneres und fühlte: „Ich bin nicht das Bild, 
ſondern der Bildner, ich bin nicht das Werk, ſondern 
der Wirkende, ich bin nicht das Geſchehende, ſondern 
die Urſache, daß geſchieht. Nicht liebenswerte Bilder 
machen mich lieben, nicht boͤſes Geſchick macht mir 
Furcht, ſondern, weil ich Liebe bin, entſtehen liebens⸗ 
werte Bilder in Raum und Zeit. Wenn ich mich fürchte, 
ballt ſich böſes Geſchick, bin ich voll Vertrauens, 
dann blaut die Luft. Wie, wenn es möglich wäre, ſo 
Herr ſeines Innern zu werden, daß man mit Wiſſen 
16* 
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die Bilder beherrſcht, und ſich nicht mehr narren läßt 
von ſeinen eigenen Geſchöpfen?“ 

Am folgenden Tag war Jubal ſehr leicht zu Mute. 
Er erwachte und ſah den Menſchen Jubal im Bild 
des Sohnes, der ſeinen lieben Vater zu begraben hat, 
mit dem er indeſſen manchen Widerſtreit gehabt, wie 
es unter Menſchen Brauch iſt. Der Menſch Jubal 
aber grãmte ſich nicht mehr allzu ſehr, nahm den Sarg, 
der nicht ſchwer wog auf ſeine ſtarke junge Schulter 
und trug ihn ſtille in die Mitte des Waldes. Dort 
grub er ihm ein Grab und verſenkte ihn. Nochmals 
las Jubal, der Menſch, den Brief, den ihm Iktar ge- 
ſchrieben hatte, beſonders die Worte: „begrabe ihn 
ſelbſt in der Einſamkeit des Waldes und wirf Deiner 
einſtigen Liebe zu ihm auch Deinen Haß in die Grube 
nach; dann gehe frei in die Welt.“ 

Als Jubal heimgekehrt war, warteten die Ge— 
treuen ſeines Vaters auf ſeine Befehle. In ihm aber 
ſtieg das Bild ſeiner Mutter auf und er beſuchte ſie 
im Tempel. Sie ließ ſich von ihm alle Vorfälle be- 
richten; Jubal erzählte ihr alles äußere, aber er er- 
wähnte nichts von ſeinem früheren Haß gegen den 
Vater, deſſen Außerungen Kettara bisher nicht zu— 
wider geweſen waren, aber auch nichts von ſeiner 
plötzlich hervorgebrochenen Liebe, die Kettara kaum 
verſtanden hätte. Vielmehr blickte er ihr ruhig in die 
Augen und erklärte ihr, daß er nun zum König gehen 
und ihm ſeine Dienſte anbieten wolle. Kettara wurde 
betrübt, denn ſie fühlte, daß die Zeit vorüber war, 
während der ſie den Sohn täglich nahe gehabt hatte 
und der gemeinſame Haß gegen Iktar ihrer Liebe 
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eine in Anklagen gegen den Unterdrücker ſchwelgende 
Gefühlsſeligkeit gegeben hatte. Nun war Jubal ploͤtz— 
lich ein Mann geworden und in ſeiner Feſtigkeit war 
etwas Neues, das Kettara peinlich an Iktar erinnerte. 
Erſt war ihr der Sohn ganz genommen und dann 
ganz gegeben worden, und jetzt ſollte ſie ſeinen Beſitz 
teilen mit jemand, der niemand war, mit etwas, 
einer unbeſtimmten Macht, in der ſie nichts anderes 
ſah, als den Geiſt Iktars, des verhaßten Vaters, 
der mit dem Tod des leiblichen Iktar erſt geſiegt 
zu haben ſchien. „Ach,“ ſeufzte ſie auf, „das Schickſal 
des Weibes iſt Leid von Anbeginn, und keine Selig— 
keit, die es ſich vorübergehend ſtehlen kann, vermag 
dies zu ändern.“ 

Jubal umarmte die Mutter, ohne ſie ganz zu ver— 
ſtehen. Wollte er ſie denn verlaſſen, blieb ſie nicht 
ſeine geliebte Mutter, auch wenn er dem König diente? 
Sie blickte ihn prüfend an. „Es iſt wahr,“ ſagte ſie, 
„ich bin töricht. Will ich ich denn, daß du dein Leben 
über den Dichtern und zwiſchen Gazellen verträumſt? 
Es iſt beſſer, du gehſt nun frei in die Welt.“ „Das— 
ſelbe hat mir der Vater geſchrieben in einem letzten 
Brief.“ Kettara las die Zeilen, die ihr der Sohn 
gab. „Es iſt gut,“ ſagte ſie, „nun ſind wir alle ver— 
fühnt, Gehe deinen Weg und vergiß dabei nicht deine 
Mutter.“ Jubal küßte ſie ſtill, dann ging ſie, die 
Tränen beherrſchend, in den Tempel zum Dienſt. 

Hierauf beſuchte Jubal den alten Benſidech und 
dankte ihm für ſeine Lehren. „Zur rechten Zeit habe 
ich mich ihrer erinnert,“ ſagte er, „und ſie haben ſich 
als wahr erwieſen. Nun will ich in die Welt gehen, 
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und von innen heraus die Bilder beherrſchen!“ Benfi- 
dech ſchüttelte zweifelnd das Haupt, aber er gab ihm 
voll Liebe ſeinen Segen. 

— * 
* 

König Makarek freute ſich, als ihm Jubal ſeine 
Dienſte anbot, denn ſchon hatte er gefürchtet, dieſer 
würde mit junger Kraft, aber von der alten Klug— 
heit feines Vaters unterwieſen, die geheime Gewalt— 
herrſchaft im Reiche fortſetzen. Jubal ließ ſich nun 
einweihen in alle Teile der Staatsverwaltung; zu— 
nächſt ſaß er als Zuhörer im Kaiſerlichen Rat. 

Dank Iktars geheimen Einflüſſen war das vor— 
dem arme und kleine Reich groß und blühend ge— 
worden. Die Reiche gen Norden und Oſten waren 
nun eng mit ihm zu einem verbunden, ſchwer beladene 
Kauffahrteiſchiffe fuhren über die See, und kein Pirat 
wagte ſie anzugreifen aus Angſt vor den kaiſerlichen 
Fregatten, die dauernd die Meere kreuzten. Die 
Heere des Kaiſers erregten den Schrecken der Nach— 
barn, die fürchteten, es könne ihnen gehen wie den 
Reichen gen Nord und Oft. 

Zulir, der wohlhabende Beſitzer von 10 Web— 
ſtühlen, hatte einen klugen Geſellen; der vermeinte, 
wenn man ein Mittel fände, ſie durch die Kraft des 
Waſſers zu bewegen, könne ein Mann gleichzeitig 
mehr als 100 Webſtühle laufen laſſen, oder noch 
beſſer nur einen großen, der aber mehr Arbeit ver- 
richtete als 100 kleine. Zulir ſchickte den vorlauten 
Geſellen fort, im geheimen aber verwirklichte er 
deſſen Gedanken, und wurde zum reichſten Mann des 
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Landes. Ähnliches geſchah in andern Gewerben. Die 
Handwerker konnten ſich bald nicht mehr halten, denn 

die großen Maſchinenbeſitzer überſchwemmten das 
Land planmäßig mit billigen Waren, weckten Be⸗ 
dürfniſſe nach neuen Genüſſen, hielten dann wieder 
die Waren zurück und gaben ſie nur noch zu höheren 
Preiſen her. Die früheren Handwerker und ihre 
Söhne mußten für ſie arbeiten. Immer mehr Hände 
gewannen die Reichen für dieſe Knechtsarbeit. Sie 
boten Löhne, welche auch die heranlockten, die bisher 
genügſam die Erde bebaut hatten. Die Maſſe der 
Lohnarbeiter wuchs und wuchs, und dieſelben, deren 
Hände die Waren hervorbrachten, vermehrten das 
Heer der Käufer. Was verſchlug es, daß der Ackerbau 
zurückging? Schiffe brachten Getreide genug aus 
fernen Ländern. Dadurch wurden die Reeder reich 
und die Getreidehändler. Das Land verödete, die 
Städte ſchwollen an, ganz neue Städte entſtanden. 
Mit großem Gewinn bauten Unternehmer unabſeh— 
bare Straßen von Rieſenhäuſern auf, in denen ſich 
jene Maſſen in Unſauberkeit und Lärm zuſammen— 
pferchten, immer in einem Übergang zu etwas anderem 
befindlich und auf Veränderungen wartend, heute bei 
dieſem Gewerbe, morgen bei jenem; denn ein Hand— 
werk brauchte keiner mehr zu erlernen, es galt nur 
noch, die Räder der Maſchinen in Bewegung zu halten, 
und dabei halfen ſelbſt ſchlaffe ſchwangere Weiber und 
Kinder. Wohl waren viele enttäuſcht. Sie fanden 
nicht den hohen Verdienſt, den ſie erhofften, und die 
Genüſſe, die man damit kaufen konnte, aber zu ver— 
hungern brauchte keiner. So zeugten ſie ohne Be— 
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ſchränkung Kinder, ehelich und unehelich, ohne viel 
zu denken, denn auch ſie würden gewiß Arbeit finden 
und damit ſogar Geld ins Haus bringen; und dieſe 
Kinder, die ſelbſt nie das Feld und den Wald geſehen 
hatten, vermiſchten ſich wieder in kaum halbwüchſigem 
Alter und zeugten eine ſchlaffe blutloſe Brut. 

Es gab Gelehrte, die dieſes Leben genau unter— 
ſuchten und mit Stolz ungeheure Zahlen heraus— 
rechneten. Sempil, der Oberrechnungsmeiſter, ein 
faſt haarloſer Menſch mit Geſichtszügen ſo ſcharf wie 
eine mathematiſche Figur, drängte ſich oft mit ſeinen 
langen Verzeichniſſen an Jubal heran, deſſen ver- 
ſtorbenen Vater er hoch verehrte. Was verdankte 
man ihm nicht alles? Die Bevölkerung hatte ſich — 
ſo bewies Sempil dem verwunderten Jubal an der 
Hand von Liſten — in 20 Jahren mehr als ver— 
doppelt, die Grundfläche des Reiches faſt verdreifacht, 
die Warenherſtellung vervierfacht uſw. War das 
nicht Aufſchwung, Fortſchritt, Größe? Und wenn 
es nicht die Zahlen bewieſen, dann bewieſen es die 
Furcht und der Neid der Nachbarn. Dieſe Zahlen 
wußten alle auswendig, ſie wurden in den Schulen 
bereits den Kindern eingeprägt, in einem Fach, das 
Heimatlehre hieß und früher von bunten Landſchaften, 
Bergen, Flüſſen und Wäldern gehandelt hatte. 

Dies alles machte die Menſchen des Reiches vom 
König Makarek bis hinunter zum beſcheidenſten Hafen⸗ 
arbeiter ſo ruhmredig, daß dem an Stille gewohnten 
Jubal davon die Ohren gellten. Ungeheuer ſchienen 
ihm allerdings die Werke, welche die Menſchen ſchufen, 
ihre Bauten und das netzartig verwickelte Ineinander⸗ 
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greifen all' der arbeitenden Hände, aber die Menſchen 
ſelber waren innen kalt und hohl, gierig und voll Haß, 
übermüdet von Arbeit, die ſtets nur der Erhöhung 
von irgendwelchen Zahlen diente, und erhitzt in Ge— 
nüſſen, die ſie überreizten und aufrieben. Jubal war 
es ein Leichtes die Unwirklichkeit zu durchſchauen, die 
in all dieſen Zahlen lag. „Alles tun ſie von außen,“ 
dachte er, „nichts von innen. Darum ſind ſie innen 
nichts, und ihr Selbſt iſt verknechtet an das äußere 
Werk.“ Jubal glaubte, ſein Werk im Staat müſſe 
damit beginnen, dieſe Irrtümer aufzudecken und da⸗ 
durch das Reich vom Niedergang zu retten; aber da 
erfuhr er bei den erſten beſcheidenen Einwänden, die 
er verſuchte, etwas ganz Sonderbares. Alle, die 
Obereren höflich oder mit feiner Spötterei, die 
Mitteleren unwirſch und etwas verlegen, die Unteren 
plump und faſt beleidigend, gaben ihm alle dem Sinne 
nach dieſelbe Antwort: „Wie kann ſich einer ein Urteil 
anmaßen, der aus einer anderen Welt kommt und 
nicht die raſtloſe Arbeit aus eigener Erfahrung kennt?“ 
Jubal durchſchaute auch dieſe Lüge ſofort: „Wer ihre 
Erfahrung hat, der iſt in den Bildern befangen, wer 
aber die Bilder durchſchaut, der kann nach ihrer Mei— 
nung nichts erfahren haben.“ Und immer deutlicher 
ſah er, daß im Reiche weder Weisheit noch Gerech— 
tigkeit herrſchten, ſondern diejenigen, die ſich ihrer 
Erfahrung rühmten im Herſtellen und Verhandeln 
von Waren. Jubal ſagte zu König Makarek: „Die, 
welche ihres Eigennutzes wegen am ſtrengſten beauf— 
ſichtigt werden müſſen, die, welche das Volk in Arbeit 
knechten und zugleich ihm ſeinen Bedarf zumeſſen, 
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dieſe gerade haft du zu Herren werden laſſen. Das 
muß dein Reich untergraben. Die Zahl der Men- 
ſchen wächſt, aber ihr Blut wird immer ſchlechter, 
ihr Herz immer leerer.“ Makarek lächelte und dachte: 
„Dieſer gute Jubal! ihn habe ich gefürchtet, als den 
Sohn ſeines Vaters, aber in ihm iſt wahrlich nichts 
von dem furchtbaren Iktar;“ und weil auch Makarek 
ſchnell merkte, daß Jubal von den wichtigen Dingen, 
die dem Land Reichtum und eine ſtarke Macht ſchufen, 
nichts verſtand und wohl auch nicht fähig war, dieſe 
Zuſammenhänge trotz ſeinem guten Willen noch zu 
lernen, machte er ihn zum oberſten Aufſeher der ſchönen 
Künſte und Wiſſenſchaften. 

Jubal war dies recht. Für ihn bedeuteten ja die 
Bilder nicht, was ſie ſchienen. So verſanken denn 
vor ihm wieder die Zahlen, die Sempil ihm täglich 
gezeigt, und vor ihm erſchien das Bild der hohen 
Schulen und Akademien des Landes. Er freute ſich 
der vielen helläugigen Jünglinge, die hierher ftrömten, 
um die Schriften der Weiſen und Dichter zu den 
Füßen ihrer Lehrer zu leſen. Als er aber dieſe Männer 
mit Benſidech verglich, mußte er lächeln. Sie waren 
Sempil, dem Oberrechnungsmeiſter, nur zu ähnlich. 
Wie jener Zahlen, ſo verkündeten ſie Worte, die ſie 
verglichen und auswendig lernen ließen. Die voll 
Hoffnung herbeigeſtröͤmte Jugend höhlten fie zuerſt 
aus durch die feelentötende Gehaltloſigkeit ihrer Reden 
und dann füllten ſie die ſo geſchaffene Leere behutſam 
und ſchichtweiſe wieder aus mit forgfältig zuſammen⸗ 
getragenem Wortkram. War dies gelungen, ſo wurde 
der Erfolg durch Prüfungen beſtätigt und die Jüng⸗ 
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linge wurden felbft als künftige Diener des Staates 
oder Lehrer der Jugend entlaſſen. 

Jubal beſchloß Abhilfe zu ſchaffen. Es gab in der 
Hauptſtadt kleine Kreiſe von Jünglingen, die, der 
hohen Schulen ſatt, ſich auf eigene Fauſt um jüngere 
Gelehrte und Dichter ſcharten, welche ähnliche wie 
Benſidech den Geiſt ſtatt den Buchſtaben der Schriften 
lehrten. Von dieſen berief Jubal einige an die hohen 
Schulen des Landes, ließ ihnen Lehrfreiheit und gab 
ihnen dazu die äußere Ordnung des Amtes und ihren 
Schülern die Regelmäßigkeit des Unterrichts. Al- 
mählich glaubte er ſo alles, was an quellenden und 
ſuchenden Geiſteskräften im Lande war, herbeizuziehen 
zu gegenſeitiger Befruchtung. Damit aber erregte 
er allgemein die größte Unzufriedenheit unter den 
Eltern der lernbegierigen Jugend. König Makarek 
lächelte nicht mehr über Jubal, als er die Mahnungen 
ſeiner nächſten Ratgeber, des Oberrechenmeiſters 
Sempil, des Getreidehändlers Njeneſchi, der Fa— 
briksherrn Zulir und Quiribal und des Heerführers 
Gruniſch hörte, der ein beſonderes Auge auf die Ge— 
ſinnung der Jugend haben mußte und auf ihre ſtete 
Bereitſchaft, begeiſtert für die Gewalt und den Reich— 
tum des Staates ihr Blut zu opfern. Des Königs 
Ratgeber befürchteten, daß die neuen Schulen eine 
müßige, dem Erwerb fremde Jugend erziehe. Schon 
hörte man bei ihr Worte wie dieſe: Reichtum ſei einem 
Volke eher ſchädlich, als von Nutzen, oder: wenn 
Reichtum nötig wäre, ſo hätten ja die Väter hinläng— 
lich dafür geſorgt, das neue Geſchlecht aber konne ſich 
höheren Dingen zuwenden. 
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Jubal wurde auch feines neuen Amtes entſetzt und 
zog ſich lächelnd über ſeine irrende Hoffnung in die 
Felſenburg zurück, in der er groß geworden war. 
„Habe ich nicht ſelbſt verſucht die Bilder von außen 
zu bewegen? Wohl hätte es eine Zeitlang gelingen 
können, aber ich bin zufrieden, daß es nicht gelang; 
denn ein flüchtiger Erfolg hätte mich nur über die 
verborgene Wahrheit getäuſcht, daß man nur von 
innen heraus wirken kann.“ 

Jubal lebte nun einige Wochen in völliger Selbſt— 
verſenkung, und er erkannte dies: War es ihm ſchon 
nach des Vaters Tod klar geworden, daß nicht die 
Bilder unſere Gefühle hervorrufen, ſondern die Ge— 
fühle erſt die Bilder ſchaffen, ſo hatte er doch die 
Gefühle ſelbſt noch nicht zu meiſtern verſtanden. Ohne 
Zweifel haßte er Sempil, Zulix, Njeneſchi und alle 
die, welche den König und das Volk verblendeten, 
aber ſchuf denn nicht nach ſeiner nun noch vertieften 
Erkenntnis fein Haß ſelbſt erſt dieſe Popanze? Wie 
aber dieſes Haſſes Meifter werden? In feiner Selbft- 
verſenkung prüfte nun Jubal alle Gefühle, die er in 
jenen Jahren des Wirkens in der Welt gehabt hatte, 
und ſtellte ſie im Bild vor ſein inneres Auge. Er 
fand außer dem Haß gegen die Widerſacher zärtliche 
Liebe zu der Jugend, die wie einſt er ſelbſt nach wahrem 
Geiſt dürſtete. Er fand Hoffnung auf das Gelingen 
ſeines Werkes, Furcht vor ſeinem Mißlingen, Reue 
über manches im Handeln Verſäumte, Triumph über 
manches Geglückte. Wohl hatte er während ſeines 
Wirkens in der Welt beſonders Liebe und Hoffnung 
in ſich gepflegt, aber nun erkannte er noch deutlicher 
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als einft, da fein Haß gegen den Vater in Liebe um- 
ſchlug, daß der, welcher Liebe fest auch den Haß mit— 
ſetzen muß, daß Hoffnung immer nur die Kehrſeite 
der Furcht iſt, und daß man — ohne Blindheit — 
nicht das eine pflegen kann ohne das andere. Immer 
wieder kam das Zurückgedrängte an einer geheimen 
Stelle hervor. Waren nicht alle, die offen und ent- 
ſchieden das Gute erſtrebten, ſtets im geheimen irgend- 
wie widerwärtig, kalt und lieblos, und verlockten und 
rührten nicht die, welche ganz ins Böſe verſtrickt 
ſchienen, ſtets heimlich ſein Herz! Überließ er ſich 
der menſchlichen Liebe zu der lernbegierigen Jugend, 
notwendig mußte er die Berater des Königs haſſen. 
Hoffte er auf Gelingen ſeines Werkes, ſo war das 
doch nur möglich, weil die Furcht in ihm war, es 
könne mißlingen. Nun aber erkannte Jubal, verſenkt 
in ſeine Tiefe, daß dieſe troſtloſe Zerſplitterung in 
Gegenſätze auch nur ein Schein war und daß im 
innerſten Seelengrund eine unzerſplitterte Einheit 
weſt, die nichts weniger iſt als Alleinſein, vielmehr 
eine Liebe, sie zwar kühl ſcheint gegen alle in Unter— 
ſchieden Zerſplitterte, aber um ſo wärmer iſt in ihrem 
Kern, ſo warm, daß ſie den Widerſacher umfangen 
muß wie den Freund. Als Jubal im Walde ſitzend, 
dies verſtand, ſchlug er plötzlich die Augen auf und 
ſiehe vor ihm lag ein Stück gemeinen Tierkotes, und 
ſeine Augen füllten ſich mit Tränen vor Rührung 
über dieſes Geringſte, Niedrigſte, und es dünkte ihn 
ſo herrlich wie Makareks Macht und Größe. Zu— 
gleich entſann er ſich der Stunde, da ſich ihm vor— 
dem zum letztenmal die Augen mit Tränen gefüllt 
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hatten. Es war an einem Abend in dem Feſtſpiel— 
haus der Stadt. Eine junge Sängerin von duftiger 
Schönheit und ſchmelzendem Stimmklang ſtand auf 
der Bühne, und ihre hingeriſſenen Freunde ſandten 
ihr Blumen, Juwelen und Süßigkeiten hinauf, die 
um ſie geradezu Wälle bildeten, höher als ſie ſelbſt. 
Sie verging faſt vor dankbar lächelndem Glückzwiſchen 
all dieſer ſieghaften Herrlichkeit. Die Zuhörer jubel— 
ten, ſchrien, klopften, klaſchten, ſtiegen auf die Bänke, 
und es war als ob das Leben in Schönheit, Wohl— 
klang, Farben und Jauchzen ſich nicht herrlicher ent— 
falten könne. Nur Jubal war von unſäglicher Trau— 
rigkeit erfüllt. Er ſah, wie das junge Weſen, gerade 
weil es ſo ſchön war und ſo ſüße Gefühle hatte und 
übertrug, dem Heil ferner war, als alle die ſonſt Ver⸗ 
bitterten, Häßlichen, die ſich in dieſer Stunde ein⸗ 
mal an der Schönheit labten. War ſie nicht gerade 
in ihrer Lieblichkeit unwiderſtehlich verführt, ganz in 
ihrem ſüßen Leib zu leben? Mußte ſie nicht wähnen, 
das, was ihr eben widerfuhr, ſei die Seligkeit, und 
mußte fie nicht, wenn in wenigen Jahnen ihr Reiz 
verflogen war, deſto bitterer jene Undankbaren ver- 
klagen, die ihr einſt zugejauchzt hatten und ſie nun 
beiſeite warfen, wie ein verblichenes Tuch? Und 
würde jene Bitterkeit nicht dasſelbe ſein, wie die 
Seligkeit dieſes Augenblicks: der Irrtum, ihr Leib, 
der ſei ſie, mit ihm ſei ſie herrlich, mit ihm ſei ſie 

elend. Jubal aber hatte vor jener roſigſten Menſchen⸗ 
blüte dasſelbe gefühlt wie jetzt vor dem Stückchen 
Tierkot, daß das Schönſte zugleich das Kümmerlichſte 
iſt, das Kümmerliche zugleich alle Schönheit in ſich hat. 
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Und nun ging Jubal noch eine Zeit lang ganz und 
gar müßig und abgeſchieden, aber im ſtillen um- 
faßte er die Welt. Bald kamen die Jünglinge und 
ihre Lehrer, die er an die Schulen berufen hatte, von 
ſelber zu ihm, um ihm zu danken und zu huldigen. 
Er hörte ihnen zu, antwortete, was ihm einfiel, aber 
ohne die Abſicht zu lehren, und doch gingen ſie belehrt 
von dannen. Beſuchte er ſeine Mutter im Tempel 
oder den alten Benſidech, oder ging er in die Stadt, 
überall leuchteten ihm die Augen entgegen, überraſcht 
durch den weltliebenden Blick des Jubal. Und er 
erfuhr in ſich ſelbſt noch dies: Unſere innerſte Liebe 
ſchafft nicht nur die Dinge um uns; wird ſie bewußt, 
dann erlöft fie fie erſt zu höherem Selbſtſein. Jubal 
weigerte ſich, der Berater der Menſchen zu heißen, 
denn nichts wollte er mehr von außen tun. Wer ihm 
aber von ungefähr begegnete, dem antwortete er, im 
jeweiligen Bilde bleibend, und ſo wirkte er von innen 
heraus. Der geſchundene Knecht fühlte ſich unter 
ſeinem Blick wieder als eine Perſon, der kein Heil 
verſchloſſen iſt, und der in Haß verhärtete Macht- 
haber, dem alle fluchten, fühlte in Jubals Gegen— 
wart, daß fein Machtpanzer nicht fein Alles iſt. Nie⸗ 
mand vergriff ſich an ihm. Waffenlos hätte er unter 
Räuber gehen können, und ſelbſt der Arm der Polizei 
wäre vor feinem Blick geſunken, falls etwa ein Macht⸗ 
haber, der ihn ſelbſt nicht kannte, ihn zu fahnden be- 
fohlen hätte. Jeder, der ihn ſah, vergaß im Augen— 
blick, was er ſelbſt ſich und andern ſchien, und ahnte 
was er eigentlich war. Wer aber dies ahnt, der ver- 
mag in dieſer Stunde nicht zu richten, noch zu ſchlagen. 
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Auch König Makarek hörte von der geheimen 
Wirkung, die von Jubal ausging und lud ihn ein. 
Wahrhaftig: Jubal war nicht mehr der Überkluge 
und zugleich Weltentfremdete, der er ihm einſt ge— 
ſchienen. Er ſprach wie ein einfacher Mann von Regen 
und Wind, vom Stand der Saaten und des Viehs. 
Als ihn einſt Makarek um Rat fragte, wie er ſich 
gegen den und jenen Mächtigen im Reich verhalten 
ſolle, da ſagte er wie gleichgültig: „Laſſe ſie kommen 
und gehen, ihre Mäuler müſſen gefüttert werden, aber 
ſie ſollen nicht alles verſchlingen.“ Kaum war Jubal 
hinausgegangen, da erſchienen dieſe alltäglichen Worte, 
die auch einem verſtändigen Bauer hätten einfallen 
können, Makarek als der Gipfel aller Weisheit, und 
ſeltſam: er gewann wieder mehr Wirkung auf die, 
welche ihm fchon über den Kopf gewachſen waren. 

Unter Jubals Augen wuchs ein neues Geſchlecht 
heran. Die, welche ihm vom Geiſt begnadet ſchienen, 
unterwies er, wenn es das Geſpräch fo fügte, in feiner 
Lehre ſelbſt, zuerſt verhüllt, fpäter immer mehr ent- 
ſchleiert, und langſam wandelte ſich jener gellende, 
ruhmredige Ton, der unter Iktar im Lande geherrſcht 
hatte. Wieder gab es einen geheimen Lenker im Reich, 
wieder hauſte er abſeits in der Felſenburg Iktars, 
aber er gab keine blutigen Zeichen, ſondern rührte 
leiſe die Herzen und nicht zum wenigſten das des 
alternden Königs Makarek ſelbſt. Freilich gewann 
Makarek noch nicht die ganze Weisheit. Von Macht 
und Glanz geblendet blieb er bis ins Alter, und er 
belog ſich ſelbſt, als er, die Gelegenheit eines Thron- 
wechſels benutzend, um auch noch das Land gen Weſten 
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zu erobern, wähnte, dies tue er nur, um auch jenem 
Land den Segen feiner erfahrenen Weisheit zu fpen- 
den. Makarek wurde beſiegt und verlor auch noch 
einiges von den früheren Eroberungen. Nun aber 
gewann Jubals Wirken erſt ſeine volle Stärke. Wohl 
murrte das Volk über den fehlgeſchlagenen Krieg, 
aber nur eine Minderheit begehrte, ihn grollend zu 
erneuern, die Schmach der Niederlage durch neue 
Gewalttat zu löſchen. König Makarek hingegen 
löſchte die Schmach ſeiner Gewalttaten durch die 
Erkenntnis. Er war nun ganz weiſe geworden. Er 
verbot, unter der Jugend den Haß gegen die Sieger 
zu ſchüren. Nicht länger durften in den Schulen die 
großen Zahlen gelehrt werden. Dieſe ſollten vielmehr 
ausſchließliche Angelegenheit der Fabrikherrn und 
Händler bleiben, die er gewähren ließ, ohne ihnen 
aber noch Einfluß auf die Regierung zuzugeſtehen. 
Von ſelbſt ſchloß ſich das Volk ohne Zwingherrn zu 
gemeinſamen Arbeitsbünden zuſammen, die ſich frei— 
willig unter den Schutz des Königs ſtellten. Zulix, 
Neneſchi und alle die andern Reichen rauften ſich 
die Haare und beſtürmten den König, die Bünde 
aufzulöſen. Sempil rechnete genau aus, in wieviel 
Jahren beim Beſtehen jener Bünde das Volk ver— 
hungert ſein würde. Der greiſe Makarek aber ſchickte 
die Warner lächelnd nach Hauſe, und nichts von dem 
ſo klar berechneten Unheil traf ein. An vielen Orten 
des Reiches lebten in der Einſamkeit Weiſe, gleich 
Jubal. Teils hatten ſie zu ſeinen Füßen geſeſſen, 
teils waren ſie auf eigenem Weg zur Erkenntnis 
der Bilder gekommen. 
17 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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Als Makarek ftarb, ging Jubal zu deſſen Sohn, 
der die Feuer im Tempel hütete und fragte ihn: 
„Kennſt du den Sinn der Dinge?“ „Ich vernehme“, 
erwiderte jener, „was in der Stille dieſe Feuer reden, 
fie ſehen fo aus und fo”. „So kennſt du die zwei Ge- 
ſichter der Welt. Geh' hin und nimm die Krone.“ 
Der Jüngling hielt ſich im Herrſchen zurück und das 
Volk wußte nur, daß er da war; dennoch wurden 
alle Werke vollbracht und alle Arbeiten getan. Weil 
er nichts von außen wirken wollte, wurde die Welt von 
ſelber recht. Das Volk wurde wieder einfacher und 
ehrlicher, und ohne daß es Gier zeigte, wurden ſüß 
feine Speiſen, ſchön feine Kleider, friedlich feine Wop- 
nungen, fröhlich ſeine Sitten. Dies alles erlebte 
noch Jubal vor ſeinem Tod. Kettara und Benſidech 
waren ihm lange vorausgegangen. Wohl hatte er ſie 
kurz beweint, aber ſeine große Liebe bedurfte nicht 
mehr des Bildes Einzelner. 

Später kamen dann wieder andere Könige, die 
Jubals Weisheit in den Wind ſchlugen, nach kurzen 
Machthandlungen das Reich in Krieg und Not brach— 
ten. Aber nie wurde Jubals Vorbild ganz vergeſſen. 
Immer wieder ſtanden in der Not Weiſe auf, gingen 
in feinen Fußſtapfen, zogen durch das Land oder lockten 
Jünger in die Abgeſchiedenheit der Berge, lehrten, 
den Wahn der Bilder zu durchſchauen, und wer wollte, 
der folgte ihnen nach. Ihr ſtilles Wirken aber rettete 
immer wieder das Reich vor dem Untergang. 
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„Der Berufene lebt in der Welt ganz ſtill, aber 
er macht ſein Herz weit für die Welt; die Leute 
alle ſtarren auf ihn und horchen. Der Berufene 
behandelt ſie alle als ſeine Kinder“. 

Laotſe, 49. Spruch. 

1. Kapitel. 

Nachdem eine Seuche die Eltern des 19 jährigen 
Florian am ſelben Tage hingerafft hatte, fand er Auf- 
nahme in dem Haushalt einer entfernten mütterlichen 
Verwandten, der Gräfin Deloſea. Dieſe war eine 
verblühende magere Frau von etwa 40 Jahren mit 
lebhaften Augen und einem ungemein beweglichen 
Geiſt. Mit demſelben Heißhunger verſchlang ihre 
PhantaſieLandſchaften, Kunſtwerke, Bücher und Men⸗ 
ſchen. Des ſchönen Knaben Florian hatte ſie ſich längſt 
bemächtigt, als ſie erfuhr, daß er Verſe machte. Noch 
zu Lebzeiten ſeiner Eltern pflegte ſie ihn in ihren Park 
zu rufen, ihn in ein kleines mit alten blaſſen Fresken 
bemaltes Sommerhaus zu ſetzen, eine ſchöne Kanne 
oder Vaſe oder Elfenbeinſchnitzerei vor ihm aufzu— 
ſtellen und zu ſagen: „Verſenke dich erſt in die Schön— 
heit und dann ſprich ſelbſt.“ Bei jeder Gelegenheit 
ſchenkte ſie ihm ſchön gebundene Bücher mit den 
Verſen der alten Dichter. Die Blätter, auf die er 
ſeine Dichtungen ſchrieb, bewahrte ſie ſorgfältig. 
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Florians Dichtverſuche hatten nicht die Billigung 
feines ſtrengen Vaters gefunden, eines reichen Han- 
delsherrn und Konſuls in einer morgenländiſchen 
Stadt. Nicht daß er Florian hätte zwingen wollen, 
durchaus ſein Nachfolger im Geſchäft zu werden; 
wenn dies ſeiner Art nun einmal nicht zuſagte, dann 
mochte er wählen zwiſchen dem Dienſt im Staat oder 
Heer. Das hatte im letzten Jahr Florian in einen 
ſchmerzlichen Gegenſatz zu dem ſchwärmeriſch ver— 
ehrten Vater gebracht. Dieſer ſtand ſchon an der 
Schwelle des Greiſenalters. Ein grauer Bart fiel 
ihm, ſorgfältig gepflegt, über die Bruſt. Die Stirn 
war hoch und klar, das Auge blau und kühl, die 
Stimme klang immer ruhig, ſein Wort beſonnen. 
Alle beugten ſich vor ſeiner Herrſchergebärde. Was 
hätte ihn mehr freuen können, vermeinte Florian, 
als ein Sohn, der ſein Leben der Schönheit weihte 
und ihm Verſe zu Füßen legte? Denn daß dieſe dem 
Vater geweiht ſein ſollten, das ſtand ganz außer 
Frage. Wie erſtaunte daher Florian, auf dem Antlitz 
des Vaters zum erſten Mal ernſte Unzufriedenheit 
zu ſehen, als er ihm die erſten Sonette zeigte. Ja, 
eine Zornesader ſchwoll dem Vater auf der Stirn, 
als der Sohn zu ſeiner Rechtfertigung vom Ruhm 
der Dichter ſprach, und es ſtellte ſich heraus, daß der 
göttliche Vater deren Namen kaum kannte und nicht 
wußte, wie ſich ein Sonett von Terzinen und Stan⸗ 
zen unterſchied. Weniger das Verbot des Dichtens, 
als die Enttäuſchung über des Vaters Weſen er— 
ſchütterte Florians Gleichgewicht ſo ſehr, daß man 
ihn für einige Monate auf ein nahes Weingut zur 
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Erholung ſchickte. Die Mutter, die bisher fein 
Dichten hatte gewähren laſſen, gleichfalls ohne zu 
ahnen, daß darin etwas ſo verwerfliches liegen könne, 
ſchrieb ihm beſorgt, falls es zu ſeiner Wiederher— 
ſtellung diene, möge er es ruhig fortſetzen. Florian 
aber war in der Einſamkeit unter den griechiſchen 
Winzern, die ihrem jungen Herrn alle Wünſche von 
den Augen abſahen, viel zu ſehr mit Grübeln be— 
ſchäftigt über ſeine bisherige, nun aus den Fugen 
geratene, glänzende und gemeſſene Welt, daß ſich ihm 
keine Verſe mehr geſtalten wollten. In Träumen 
quälten ihn tieriſche Ungeheuer, vor denen er ſich zu 
dem angebeteten Vater flüchtete, und, wenn er er- 
wachte, erinnerte er ſich unter Tränen, daß es dieſen 
Vater gar nicht mehr gab. Die Mutter aber, ſo 
zärtlich er ſie liebte, konnte hier nicht helfen, da ſie 
niemals verſtehen würde, um was es ſich eigentlich 
handelte. Wahrhaftig nicht um das bißchen Dichten, 
das ſie ihm heimlich geſtattete. 

Aus dieſem Brüten rief Florian die Nachricht 
vom plötzlichen Tod der Eltern. Er war ſo ſehr in 
die Fragen verſtrickt, die ihm fein Leben, ſchier un- 
lösbar, aufgegeben hatte, daß ihn dieſes Unglück nicht 
im tiefſten zu treffen vermochte, vielmehr bildete ſich 
um ſein Innerſtes, als ſei es ſchutzbedürftig gegen 
äußere Stürme, etwas wie ein Panzer, der ihm eine 
ſtarre äußere Ruhe gab. So wohnte er der Be— 
erdigung bei, der alle Würdenträger der Stadt folg— 
ten, an der Spitze der Paſcha ſelbſt. Florian erfüllte 
alle Pflichten des einzigen Sohnes genau, innerlich 
wie erfroren. 
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Die Aufnahme in den Haushalt feiner Verwand— 
ten Deloſea war ihm anfangs genehm geweſen. In 
ſeinem Zimmer fand er eine Zuſammenſtellung der 

ſchönſten Totengeſänge berühmter Dichter. Nach 
einigen Tagen fragte ihn die Gräfin nach ſeiner 
Muſe. Er war etwas betreten, und plötzlich wurde 
ihm klar, daß ſie von ihm ein Gedicht auf den Tod 
der Eltern erwartete. Dies erſchien ihm wie ein 
Greuel, ohne daß er ſagen konnte warum, denn in 
der Tat hatten viele Dichter ſolche Anläſſe beſungen. 
Der Panzer, den er um ſein Inneres ſchloß, wurde 
immer härter, aber die Verwirrung im Innern ſelbſt 
immer größer. Die Gräfin fühlte zu fein und war 
wohl auch zu klug, um ihn irgendwie zu drängen, 
doch eines Tages gab ſie ihm einige ſeiner früheren 
Verſe — die, welche ihr die beiten dünkten — und 
bat ihn, ſie ihr noch einmal zu ſchreiben. So hoffte 
ſie, in ihm durch Erinnerung die Muſe wieder zu er⸗ 
wecken. Florian konnte ſich aus Höflichkeitsgründen 
nicht entziehen. Er ging auf ihr Geheiß in das 
Gartenhaus. Dort fand er einen feurigen Wein in 
ſchlanker Flaſche. An der Wand hing ein Bild ſeiner 
Mutter aus der Zeit ihrer Jugend, ſchön mit tief- 
entblößten Schultern, wie Florian fie in Wirklich- 
keit nie geſehen hatte. Erſchüttert verſenkte er ſich 
in ihren Anblick und brach zum erſtenmal, ſeitdem er 
die Todesnachricht hatte, in Schluchzen aus. Die 
Dämmerung drang ſchon ein, als er mit zitternden 
Fingern die Verſe abſchrieb. Er tat es eilig und 
zwang ſich dazu, um es ſchnell hinter ſich zu haben. 
Bei dieſer Gelegenheit erſchienen ihm ſeine Gedichte 

264 



ſelbſt als das Hohlſte, Unwahrſte, was je ein Menſch 
zu ſchreiben ſich unterſtanden, ja wie niederträchtige, 
eitle Lügen. Mit einem Gefühl der Rache gegen 
die Gräfin, ſchwur er ſich, niemals mehr zu dichten, 
aber als er an den harten, herriſchen Vater dachte, 
da fiel ihm doch nicht ein, dem Feind feiner Verſe 
im Stillen Abbitte zu leiſten, nein, er glaubte ihn 
nun zu haſſen, weil ſein gleißneriſches Außere ihn 
einſt verführt hatte, für ihn jene Verſe zu ſchreiben. 

* * 

* 

Einige Tage ſpäter ſchlenderte der nun erſt völlig 
vereinſamte Florian in der Nachmittagsdämmerung 
durch die alten Gaſſen der Europäerſtadt. Vor der 
kleinen gotiſchen Kirche begegnete ihm eine beſchei— 
dene Prozeſſion mit verblichenen Fahnen und vielleicht 
einem Dutzend brennender Kerzen, die in die graue 
Luft fluteten. Er ſtand einen Augenblick ſtill und 
ſah zu, wie die Prozeſſion in die alte Kirche hinein— 
ſtrömte. Plötzlich war ihm, als flute das bewegte 
Abendleben des Platzes durch ſein Inneres, den 
Panzer ſchmelzend, der ihm während ſeines Aufent— 
haltes auf dem Weingut gewachſen war. Es war 
ein Gefühl des Jubels, der Jugend, des brünſtigen 
die Welt umarmenden Wollens und zugleich der 
Frömmigkeit, als ſei Gott in ihm. Es trieb ihn, 
der Prozeſſion in die dunkle Kirche zu folgen, die von 
einem heimkehrenden Kreuzfahrer geſtiftet war. 
Florian beſuchte ſie gern. Er war zwar im prote— 
ſtantiſchen Bekenntnis erzogen, aber er hatte das ſo 
hingenommen, wie die Regeln des guten Betragens, 
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und niemand, am wenigſten der Vater, verlangte je 
eine tiefere Anteilnahme. In die katholiſchen Kirchen 
aber war er aus Luſt am Ungewohnten gegangen wie 
in die Moſcheen, um zu ſchauen und zu lauſchen. 

An dieſem Tage nun war in der gewölbten Kirche 
alles anders als ſonſt. Die ganze Seite, wo der 
Hochaltar und daneben in Kapellen zwei kleinere 
Altäre ſtanden, war mit rohen Holzlatten überzogen. 
Dieſe Holzwand wurde durch eine Galerie in zwei 
Stockwerke geteilt. Florian befand ſich, ohne zu 
wiſſen, wie er hinaufgekommen war, plötzlich auf der 
Empore genau gegenüber jener Holzgalerie. Durch 
das Gewölbe rauſchte eine zauberhafte Muſik in nicht 
mehr irdiſcher Fülle. „Dies habe ich ja gut getroffen“, 
dachte Florian. Im erſten Stockwerk der Holzwand 
ſtand, ihm gegenüber, aus einem Büchlein leſend, 
ein großer magerer mohammedaniſcher Prieſter mit 
dunklem ſchmalem Geſicht und kurzem ſpitzen Bart. 
Seine bohrenden Augen hatten den Ausdruck der 
erbarmungsloſen Askeſe. Er trug ein weißes talar- 
artiges Gewand. Neben ihm ſchwenkte ein unter- 
ſetzter ruſſiſcher Mönch ein Weihrauchfaß. Dieſer 
war in allem das Gegenteil des Mohammedaners. 
Sein bärtiges blauäugiges Antlitz hatte den Aus— 
druck einer faſt kindiſchen Gutmütigkeit. Voll Ver⸗ 
ehrung und mit verklärtem Lächeln hüpfte er um den 
Andern. Sein Geſicht war braun behaart wie das 
des Hundemenſchen, den Florian einft in einer Schau- 
ſtellung geſehen hatte, und nun entdeckte er plötzlich, 
daß es kein anderer, als jener Hundemenſch ſelber 
ſein konnte. Der Bart war ſo lang, daß er ihm bis 
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auf die Füße reichte. Nun hielt es ihn plötzlich nicht 
länger in ſeiner Verzückung, er hob die ungeheure 
Haarflechte in die Höhe, ſtürzte ſich in die Luft und 
ſchwebte ſelig in der Kirche umher, wie von den 
Wogen der ſchwellenden Muſik getragen, den Niefen- 
bart als Segel benutzend. 

Florian ſah neben ſich andere Perſonen ſtehen, 
gleich ihm in tiefſter Andacht vor den heiligen Vor— 
gängen verſunken. Unter jenen erkannte er ſich ſelbſt 
als vierzehnjährigen Konfirmanden in engem ſchwar— 
zen Anzug mit ſtarrem Geſicht. „Der hat es ſchön,“ 
dachte er, „wer in ſo frühen Jahren am katholiſchen 
Gottesdienſt teilnimmt, der muß ja ein Dichter wer- 
den.“ In dieſem Augenblick ſah Florian, daß die 
Holzwand verſunken war. Man blickte in eine grüne 
Fels⸗ und Hügellandſchaft mit blaßblauem Frühlings- 
himmel. Auf einer Anhöhe ſtanden drei leere Kreuze. 
Noch immer hörte man die ſchnarrenden Gebete des 
mohammedaniſchen Prieſters, aber im Vordergrund 
ſchwebte der ruſſiſche Mönch in ſeraphiſcher Selig— 
keit über einer blumigen Au; ſein braunes Haarſegel 
umflatterte ihn wie ein Engelskleid. 

„Ite, missa est!“ ſchloß der Mohammedaner ſeine 
Gebete. Durch die ganze Kirche ging eine Bewegung 
der ſich nach dem Ausgang Wendenden. Florian 
ſtieg in das Schiff hinab und ließ ſich von ihnen 
treiben. Da ſah er wie bei einem alten Grabſtein 
nahe der Tür die Mutter Gottes aus dem Rahmen 
getreten war und ſich unten auf die Steinſtufe ge— 
ſetzt hatte. Sie war ſchön mit tiefentblößten Schul— 
tern, wie Florians Mutter auf ihrem Jugendbildnis, 
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das nun in dem Gartenhaus der Gräfin Deloſea hing. 
Als Florian auf ſie zukam und ſie küſſen wollte, ſah 
er, nicht ohne Luſt, doch etwas betreten, daß ſie aufs 
Haar einer anderen Frau glich, der einzigen, die er 
jemals im Leben ſo entblößt geſehen hatte, nämlich 
einer gewiſſen Miß Wanda. Dieſe war eine ſehr 
gefeierte Luftkünſtlerin, die in jener ſelben Schau— 
ſtellung aufgetreten war, wo Florian den Hunde— 
menſchen geſehen hatte. Sie pflegte ſich bis an die 
Decke des Raumes emporziehen zu laſſen, ſich dort 
mit den Kniekehlen feſtzuhalten, ſo daß ihr Kopf nach 
unten hing, und mit den Zähnen ihren Gatten in der 
Luft zu tragen. Man erzählte, daß ſie ſchon zwei 
Männer habe fallen laſſen, fo daß fie am Boden zer- 
ſchmettert ſeien; zur Zeit zeigte ſie ſich mit dem 
Dritten. Dieſe Miß Wanda, die dem heranwachſen⸗ 
den Florian einſt einen unverlöſchlichen Eindruck ge- 
macht hatte, war nun eins mit ſeiner toten Mutter, 

die dort aus dem Muttergottesbild hervorgetreten 
war und auf dem Grabſtein ſaß. Sie drängte ihn 
ſanft zurück und ſagte: „Sieh dich um, ich habe 
deinen Vater in drei Stücke zerſchmettert.“ Florian 
wendete ſich und ſah in der leeren Kirche den Mo— 
hammedaner noch immer in ſtrenger Haltung auf der 

Galerie ſtehen, den Mönch in der Luft ſchweben und 
einen bärtigen vornehmen Herrn in ſchwarzem Frack 
mit einem Ordensſtern an der Seite, etwas miß⸗ 
mutig die Kirche verlaſſen. Als Florian ſich um Er- 
klärung wieder an die Mutter wenden wollte, ſah 
er, daß ſie die Frau eines Kaufmanns war, die ſich 
zur großen Mißbilligung von Florians Eltern vor 
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einiger Zeit von ihrem Manne hatte ſcheiden laſſen. 
Es war ihm damals aufgefallen, daß auch ſie Wanda 
mit dem Vornamen hieß. Jetzt hatte ſie an der Hand 
ihren Buben in ſchwarzem Rock, der heute gefirmt 
worden war, und, vorhin noch neben Florian ſo an— 
dächtig auf der Empore geſtanden hatte. 

* * 

* 

Am ſelben Abend noch erklärte Florian der Gräfin 
Deloſea, es halte ihn nicht länger in der Stadt, er 
begehre auf das Weingut zurückzukehren. Sie hielt 
ihn nicht zurück. In der Nähe jenes Beſitzes befand 
ſich ſeit einem halben Jahrhundert eine baumbe— 
ſchattete Siedlung ſüddeutſcher Bauern, die voll— 
kommen einem heimatlichen Dorf um einen ſpitzen 
Kirchturm glich. Florian, der die Sommermonate 
ſeiner Kindheit meiſt mit der Mutter auf dem Gut 
verbracht hatte, war zuſammen mit den Töchtern des 
Pfarrers und des Lehrers jenes Dorfes groß ge— 
worden. Noch während ſeines letzten Aufenthaltes 
auf dem Gut, hatte er harmlos mit den beiden ver— 
kehrt, wenn er ihnen zufällig in der Dorfſtraße oder 
zwiſchen den Feldern begegnete. Während er dieſes 
Mal nach dem Gut reiſte, überraſchte er ſich, auf dem 
Pferd ſitzend, bei dem Gedanken an ſie. Zum erſten 
Mal wurde er ſich bewußt, wie ſchön es ſei, daß dort 
jene beiden ſtrohblonden Mädchen lebten und daß er 
fie fo gut kannte und ſich mit ihnen Du ſagte. Wäh⸗ 
rend ſein kleiner türkiſcher Diener, der ihm auf einem 
Maultier folgte, langgezogene Geſänge in die rote 
Abendluft ertönen ließ, näherte er ſich dem von dunk— 
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len Zypreſſen umgebenen Gut. Die Kirchenuhr des 
Dorfes in der Nähe ſchlug 7. Er gebot dem jungen 
Haſſan zu ſchweigen, hielt ſein Pferd an und lauſchte. 
Aus dem nahen Dorfe tönte mehrſtimmiger, weh— 
mütiger Mädchengeſang. „Hier werde ich bleiben, 
dies iſt meine Heimat,“ ſagte ſich Florian, auf den 
wohlbekannten ſtaubigen Wegen zwiſchen den Wein— 
bergen entlang reitend. Über die Mauern grüßten 
ihn vereinzelte Winzer. Am Tor kam ihm der alte 
Verwalter entgegen, zu dem er freudigen Herzens 
vom Pferd herabſprang. 

Am folgenden Tag war Sonntag. Florian wartete 
das Ende des Gottesdienſtes ab und ging dann über 
die Felder nach einer ſchattigen Quelle in einem 
Olivenhain. Er brauchte nicht lange zu warten, da 
kamen die beiden Mädchen. Nun wußte er beſtimmt, 
daß er nur um ihretwillen hierher gereiſt war und 
ging auf fie zu in einem ganz ungewohnten Glüds- 
gefühl. Ihm war, als müßten ſie ihn auch erwartet 
haben. Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er 
gewahrte, daß ſie ihm auswichen! Er eilte ihnen 
nach, trat von rückwärts zwiſchen fie und hörte ſich 
mit Selbſthaß zu, wie er eine lange, hohle Recht⸗ 
fertigungsrede begann. „.. Ihr wißt wohl gar nicht, 
wie ich hier dieſen Boden liebe .. dies iſt doch meine 
einzige Heimat .. ich habe nichts ſonſt .. und ihr 
ihr ſeid meine Kindheit, meine Jugend . Was 

habe ich euch denn getan, daß ihr mir nun aus- 

weicht?“ Er konnte es gar nicht glauben, daß ſie ſich 
ſo vor ihm verſchloſſen und verſuchte zu ſcherzen. 
Keck hängte er ſich in beider Arme ein, aber ſie ent⸗ 
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zogen fih ihm ſchnell. „Dann ſagt mir wenigſtens, 
was ihr gegen mich habt,“ drängte er, „und ich laſſe 
euch ſofort los .. für immer.“ „Wir haben einige 
von deinen lügenhaften Verſen gefunden,“ ſagte die 
eine. „So einer biſt du? Zu uns gehörſt du nicht, 
du Redner!“ ſagte die Andere. Beide entwandten 
fi) ihm. „Aber hört doch .. ein Wort..“ rief er 
erregt, als entſchwinde ihm im Augenblick das Glück, 
„ich bin ja nicht ſo einer, dieſe Verſe habe ich längſt 
abgeſchworen .. ich haſſe fie ſelbſt .. ich bin anders 
. . . aber ſchon waren die Mädchen zwiſchen den 
Oliven verſchwunden. 

Florian ſtand allein. Einen Augenblick wollte ein 
tiefer Schmerz in ihm aufſteigen, aber dann wurde 
ſein Geſicht hart und er ſagte ſich: „Es muß auch 
ſo gehen.“ 

Auf dem Gut hielt es ihn nicht lange. Voll Un⸗ 
ruhe ritt er ſich müde in der eintönigen Umgebung. 
Blieb er aber zu Hauſe, ſo vermochte er kein Buch 
zu leſen. Es trieb ihn, durch die kühlen Räume des 
weißen Hauſes auf und ab zu wandern, dann wieder 
in den Oleandergarten oder in die Weinberge zu 
gehen. Mit halbem Ohr hörte er nur hin, wenn ihn 
einer ſeiner Leute anſprach, und es wurde ihm klar: 
dieſe Einſamkeit ertrug er nicht. So beſchloß er zu 
wandern. 
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2. Kapitel. 

Nachdem Florian einen ganzen Tag durch ſteiniges, 
verbranntes Land geirrt war, kam er am Abend in 
ein armſeliges Dorf, deſſen Bewohner in Erdhöhlen 
und dürftigen Lehmhütten wohnten. Von dem dünnen 
Minareh der niedrigen Moſchee aus hatte eben der 
Muezzin die Stunde zum Abendgebet ausgerufen. 
Vor den Höhlen und Türen ſah man einzelne Männer 
knien und ſich auf ausgebreiteten Teppichen gen Oſten 
neigen. Hinter dem Dorf lag ein niedriger Lehm— 
hügel, auf dem eine einſame Hütte ſtand. Vor ihr 
hockte ein Mann in der gelben Abendſonne. Als er 
Florians anſichtig wurde, winkte er ihn herauf. Dieſer 
folgte dem Wink und erkannte den mohammedaniſchen 
Aſketen, den er neulich in der Kirche in dem Büch⸗ 
lein leſen geſehen. Der Hockende erhob ſich. Seine 
lange magere Geſtalt umgab ein gelbes Leinengewand. 
„Ich habe dich erwartet,“ ſagte er. „Bleibe bei mir. 
Meine Lehre iſt ſo, daß ein verſtändiger Menſch, 
nachdem er den Widerſinn der Welt erfahren, ſie 
erkennen und darin Meiſter werden kann.“ 

Was ſollte Florian tun? Seine Füße waren müde, 
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fein Geiſt verworren und feine Seele wund. So 
teilte er die Hütte des Scheichs, nährte ſich wie er 
von dem harten Brot und den dürftigen Gewächſen, 
welche die Dorfbewohner in frommer Scheu brachten, 
ſchlief auf hartem Lager, ließ ſich im Sommer von 
der Sonne dörren und wuſch ſich im Winter in einer 
eiskalten Quelle. Die Lehre des Scheichs aber war 
ſo: „Es gibt nur Eines, das iſt Gott, und dieſes 
Eine kann jeder erkennen und bekennen, der die 
Finger zur Fauſt zuſammenſchließt und nur den Zeige- 
finger emporhebt. Auf der flachen Hand liegen Woll— 
luſt und Streitluſt, dieſe müſſen von den Fingern er- 
drückt werden. In den Fingern ſelbſt aber liegt Sehn— 
ſucht und Berechnung, Schöpferluſt und Vernich— 
tungstrieb; darum muß ſich auf ſie die Handfläche 
preſſen. Nur der eine Zeigefinger rage frei empor, 
denn in ihm iſt die Einheit Gottes.“ 

Drei Jahre lang ſaß Florian mit zuſammenge— 
krampften Händen neben dem Scheich auf dem Ge— 
betsteppich, und richtig, es gelang ihm alles deſſen, 
was früher ſeinen Geiſt verwirrt und ſein Herz ge— 
quält hatte, Meiſter zu werden, in der Erkenntnis, 
daß alles Vielfältige der Erſcheinung eines iſt im 
Sein Gottes. Aber im geheimen dachte er: Der 
Scheich kennt nicht die ganze Lehre. Eines Tages 
ſagte er: „Durch mich ſelbſt wird mir etwas offen— 
bar, was ich nicht mit den Fingern und der Hand— 
fläche erdrücken kann, weil es göttlich iſt, und was 
doch auch nicht in der Einheit des erhobenen Fingers 
ausgedrückt wird. Wie willſt du das erklären?“ „Es 
kann nur teufliſch ſein,“ erwiderte der Scheich ſchnell, 
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„wenn es nicht begriffen ift im Zeichen des auf- 
gehobenen Finger.“ „Es iſt nicht teufliſch,“ erklärte 
Florian. „Deine Lehre führt nur zur Beherrſchung 
der Gedanken und Begierden, nicht zur Seligkeit.“ 
Und Florian verließ den Scheich und wanderte weiter 
nach dem Fuß des Gebirges, das bläulich am Rande 
des gelben Wüſtenlandes hinzog. 

* * 

* 

Nach einigen Tagen vernahm Florian ſeit langer 
Zeit zum erſtenmal wieder das Rauſchen eines Hains 
und das Flüſtern kleiner zwiſchen den Stämmen hin⸗ 
quellender Bäche. Langſam ſtieg er aufwärts über 
den lockeren Waldboden, während er dem Gezwit⸗ 
ſcher der Vögel und dem Summen der Inſekten 
lauſchte. „Wie habe ich doch alles dies bei dem 
Scheich vergeſſen können?“ fragte er ſich, und ihm 
wurde plötzlich wieder zu Mute wie in jener Däm⸗ 
merſtunde vor der alten Kreuzfahrerkirche. Jubelnde, 
brünſtige Luſt zum Daſein erfüllte ihn, und zugleich 
wußte er, daß es Gott war, den er vernahm, aber 
nicht der Gott des Scheichs, der nur im Zeigefinger 
lebte und alle anderen Finger in die Fläche der Hand 
zu preſſen befahl. Während Florian verzückt und wie 
fragend in das Waldinnere ſchaute, war ihm plöß- 
lich, als fügten ſich die braunen Zweige und das 
Blätterwerk zu einem bärtigen Menſchenantlitz, das 
ihn ſtill betrachtete. Er erſchrak heftig, aber ſchnell 
beruhigten ihn die freundlichen blauen Augen des 
fremdartigen Antlitzes und der breit lächelnde rote 
Mund. Er trat näher und ſah hinter den Bäumen 
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eine kleine Holzhütte und davor einen viereckigen ge- 
rodeten Platz, auf dem ſorgfältig Gemüſe und Blumen 
angebaut waren. An einem Stamm war eine Ziege 
gebunden, die jener bärtige Mann molk. Florian 
erkannte in ihm den ruſſiſchen Mönch, der in der 
Kirche den betenden Scheich ſelig umſchwebt hatte. 

„Ich habe dich erwartet, Väterchen“, ſagte jener, 
„das Mahl iſt gerade bereit, ſetze dich dort vor die 
Hütte. Ich komme gleich zu dir.“ 

Florians anfängliches Erſtaunen wich einem plötz— 
lichen Erinnern, als habe er dies alles ſchon einmal 
vor Urzeiten erlebt, oder als ſei es ihm längſt ſo 
vorausgeſagt worden. So folgte er dem Mönch, 
ohne ein Wort zu ſagen, als ſpiele er eine ihm wohl- 
bekannte Rolle in einem Bühnenſpiel. 

Der Mönch brachte ein zinnernes Becken, in dem 
ſich Florian die Hände wuſch. Dann aßen ſie von 
den Erzeugniſſen des Gartens, Brot und Käſe und 
tranken einen leichten Wein. Der Mönch war luſtig 
und pries ſeine Gaben mit kindiſcher Freude. Nach 
dem Eſſen ſchlug er Florian auf die Schenkel und 
ſagte: „Während der heißen Nachmittagsſtunden 
wollen wir ruhen, Väterchen. Später, wenn es kühl 
wird, legen wir uns unter die Bäume, und ich ſage 
dir meine Lehre. Sie iſt ſo, daß ein verſtändiger 
Menſch, nachdem er das unnütze Leid dieſer Welt 
erfahren, ſie erkennen und darin Meiſter werden 
kann.“ 

Florian legte ſich auf ein einfaches Lager und 
ſchlummerte ein unter den heimlichen Geräuſchen der 
Waldbäume. Er ſchlief traumlos und tief, wie nie— 
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mals in der Hütte des Scheichs, wo fein Schlaf 
ſtets unruhig und von Träumen gequält geweſen war. 
Beim Erwachen aber war ihm zu Mute, als ſei er 

während der zwei Stunden durch die kühle Tiefe der 
ſommerlichen Erde gefahren und habe den Gott be— 
rührt, den der Scheich ihm verſchwiegen hatte. Der 
Mörch brachte ihm ſchwellende Früchte an das Lager, 
bot ſie ihm an, und biß ſelber mit ſeinen ſtarken Zähnen 
in das kühle ſüße Fleiſch, ſo daß der Saft ihm in 
den langen braunen Bart perlte. 

Florian blieb bei dem Mönch, nährte ſich mit ihm 
von den Gewächſen ſeines Gärtchens und der Milch 
der Ziege. Häufig brachten fromme Wallfahrer dem 
heiligen Mann ein Huhn, einen Fiſch oder andere 
Leckerbiſſen, die der Mönch, lachend vor Luſt über 
Gottes gute Gaben am Feuer des Herdes ſorgſam 
zubereitete. 

Solange der Sommer währte legten ſich beide 
täglich entkleidet in die Sonne einer Waldblöße und 
kühlten ſich dann in dem Bach; der etwas fette be— 
haarte Mönch brüllte und ſtöhnte vor Wonne, wenn 
ihn das lebendige Waſſer überrieſelte, und die Vögel 
flatterten erſchreckt auf. Im Winter verbrannte er 
Baumſtämme in dem Ofen und bereitete Thee, den 
gläubige Verehrer auf langen Pilgerfahrten gebracht 
hatten. Oft ſetzte er ſich abends an eine Orgel und 
ſang dazu mit tiefem Baß, weltlich und geiſtlich, und 
Florian war, als ſchwebe er mit ihm über ſchründiges 
Felſenland und blumige Auen, ſo wie er ihn einſt 
in der Kreuzfahrerkirche durch die Luft fahren ge- 
ſehen hatte. Am Vorabend der Feſte ſperrte er ſich 
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mit Florian in eine überheizte Zelle, und wenn fie 
beide in Schweiß gebadet waren, dann ſchöpfte er 
aus einem dunklen Faß kaltes Waſſer und übergoß 
Florian, der dann ihn übergießen mußte, und dabei 
ſprang er wie im Sommer im Bad brüllend vor 
Luft umher, daß die ganze Holzhütte durch den winter- 
lichen Wald dröhnte, als ſei hier ein wilder Bär ge— 
fangen. 

Die Lehre des Mönches aber war ſo: „Es gibt 
nur Eines, das iſt Gott, und dieſes Eine kann jeder 
erkennen und bekennen, deſſen Seele rein iſt wie die 
eines Kindes. Seine Seligkeit preiſt die Gaben 
Gottes, und die Streitenden überwindet er durch 
ſein freundliches Auge. So hält er in ſanft ge— 
ſchloſſener Hand die böſen Geiſter der Wolluſt und 
der Streitſucht gefangen. Statt Sehnſucht und Be— 
rechnung hat er Vertrauen, und Gott gibt ihm ſtets 
gerade das, was er braucht, wie den Lilien auf dem 
Feld. Statt zu ſchaffen und zu vernichten, ſchaut er 
Gott an in ſeinen Werken, und alles was geſchehen 
ſoll, geſchieht von ſelbſt; ſtatt über Gottes Weſen zu 
grübeln, lobſinget er um die Wette mit den Vögeln.“ 

Drei Jahre blieb Florian bei dem Mönch und 
pries mit ihm Gott in täglicher Freudigkeit und ge— 
noß ſeine Gaben reichlich. Es gelang ihm der Zweifel 
Meiſter zu werden, die ihn bei dem Scheich gequält 
hatten. Nicht länger brauchte er die Hände zuſammen— 
zukrampfen, um über dem Vielfältigen der Welt 
nicht den Einen zu vergeſſen. Die Seligkeit des 
Mönchs teilend, lernte er vielmehr den Einen gerade 
im Schauen der von ihm geſchaffenen Vielfalt zu 
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erfaſſen, und nicht mehr bedurfte erfeines Zeigefingers, 
um ihn zu bekennen. Aber im geheimen dachte er: 
„Der Mönch kennt nicht die ganze Lehre.“ Eines 
Tages ſagte er: „Durch mich ſelbſt wird mir etwas 
offenbar, was nicht in der Vielfalt der Dinge liegt, 
weil es eines und göttlich iſt, und was doch auch nicht 
jenſeits der Dinge iſt, weil ich es in mir ſelbſt trage. 
Was kann das wohl ſein?“ „Hühnchen,“ erwiderte 
der Mönch lachend, „du biſt auch nur ein Ding, ein 
Gottesgeſchöpf.“ „Aber was ich fühle, iſt nicht Ge- 
ſchöpf, ſondern Schöpfer,” erklärte Florian, „deine 
Lehren führen nur zur Kindſchaft, nicht zur Gott⸗ 
heit ſelbſt.“ 

Und Florian verließ den Mönch und wanderte 
weiter in eine große Stadt, die jenſeits des Wald⸗ 
gebirges lag. 

* * 

* 

Während Florian durch die Schluchten zog, ſagte 
er ſich: „Die Einſiedler haben nur die halbe Wahr- 
heit, weil ſie ſich der Welt entziehen. Wahrlich zu 
früh habe ich mich von der Welt abgekehrt. Mag 
ſie eitel ſein, nun will ich auch den Mut zur Eitel⸗ 
keit haben und ſie ergründen, damit mir das Leben 
nicht Stückwerk bleibe, ſondern rund werde.“ 

In der Stadt lebte ein Oheim Florians, den er 
nie geſehen hatte, ein Bruder ſeines toten Vaters, 
und wie einſt jener, ein reicher Kaufherr. An deſſen 
Palaſt klopfte Florian eines Abends an. Er trug 
ein beſtaubtes Mönchsgewand. Der Diener, der ihm 
öffnete, ſah ihn prüfend an. Florian hatte etwas auf 

278 



ein Papier gefchrieben, das er dem Hausherrn zu 
bringen befahl: der ſchnelle Tod der Eltern habe ihn 
einſt fo ſehr verwirrt, daß er allein auf Reiſen ge- 
gangen ſei; nun aber gedenke er irgend etwas zu 
unternehmen und wie andere Männer ſeines Standes 
zu leben. Er bitte den Oheim um ſeine väterlichen 
Ratſchläge. 

Dieſer empfing ihn in einem üppigen Teppich⸗ 
gemach mit Höflichkeit, doch nicht ohne ein kühles 
Mißtrauen. Florian erkannte in dem alten Mann 
ſofort den weißbärtigen Herrn, den er in der kleinen 
Kreuzfahrerkirche geſehen hatte. Wie damals trug 
er einen ſchwarzen Frack und einen Ordensſtern an 
der Seite. Er hatte für den Abend Gäſte geladen, 
die bald kommen mußten. Etwas unſchlüſſig blickte 
er auf Florians Kleidung. Dieſer lachte und ſagte 
mit einer weltlichen Sicherheit, die er als Knabe, 
da er noch in der Welt lebte, nicht beſeſſen und noch 
weniger beim Scheich oder beim Mönch erworben 
haben konnte: „Lieber Oheim, ich ſehe, meine Klei- 
dung ſetzt dich in Verlegenheit; aber vielleicht leiht 
mir einer meiner Vettern einen Anzug, und dann 
werde ich deinem Tiſch keine Unehre machen.“ Dieſe 
freie Art gefiel dem Alten. Er ließ Florian in ein 
Zimmer für Gäſte bringen. Bald darauf kamen ſeine 
zwei ihm ziemlich gleichaltrigen Vettern mit Kleidern 
zu ihm, voll Neugier nach dem ſeltſamen Verwandten. 
Die beiden halfen in dem blühenden Geſchäft ihres 
Vaters und wurden von ihm gut gehalten. Sie hoff- 
ten bei Florian Gelegenheit für ihre Spottluſt zu 
finden, aber der Vetter empfing ſie mit überlegener 
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Fröhlichkeit und verſprach gleich, ihnen nächſtens zu 
erklären, warum er in ſo ſeltſamem Aufzug reiſe, ſo 
daß ſie vorſichtig ſchwiegen. Bald war er angekleidet 
wie ſie ſelbſt und ſah genau aus wie ein anderer 
junger Mann ſeines Standes. Nur die ausgeprägten 
Linien ſeines Geſichtes und die hohe Stirn unter— 
ſchieden ſich von dem nichtsſagenden Geſichtsausdruck 
der beiden hübſchen Vettern. 

Als ſie den Speiſeſaal betraten, ging Florian 
zwiſchen ihnen und hielt ſie beide untergefaßt. Wäh⸗ 
rend er ſie bat, ſeine Unwiſſenheit aufzuklären über 
alle weltlichen Dinge, die ihm in den ſechs Jahren 
ſeiner Einſamkeit entgangen ſein mochten, und es 
ſchien, als habe er von ſich felber die geringſte Mei- 
nung, hatten ſie ſich ihm in ihren ſonſt hochmütigen 
Herzen bereits unterworfen. In der Geſellſchaft 
gefiel der junge Verwandte ausnehmend. Er erzählte 
beſcheiden einiges von ſeinen gelehrten Studien, die 
er auf feiner langen Reiſe, beſonders in Klöftern, ge- 
macht habe, und die ihn in gefährlichen Gegenden 
zwangen, um vor Räubern ſicher zu fein, Mönds- 
kleider zu tragen; aber dies alles ſei er jetzt über⸗ 
drüſſig, er wolle ſich nun irgendwie betätigen. Dies 
fand den größten Beifall der Anweſenden, die meiſt 
große Handelsgeſchäfte betrieben; ſie wußten wohl, 
daß Florian der alleinige Erbe ſeines Vaters war. 

„Unſere Geſchäfte ſind ſo,“ ſagte der Oheim, „daß 
ein verſtändiger Menſch, der ſich etwas in der Welt 
umgetan hat, ſie leicht erlernt und durch ſie Reichtum 
erwerben kann.“ 

Schon in den nächſten Tagen erklärte Florian ſich 
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bereit, ſich mit Geld an den Geſchäften des Oheims 
zu beteiligen, und von nun an lebte er wie ein Sohn 
im Hauſe. 

Sieben Jahre blieb Florian bei den Kindern der 
Welt. Er freite Roſabella, ſeine ſchöne Baſe, die 
ihm zwei Kinder gebar, und führte für den alternden 
Oheim bald die wichtigſten Geſchäfte. 

Deſſen Lehre aber war ſo: „Meiſtere die Natur, 
ſo biſt du, der Menſch, der Erbe und Nachfolger des 
abgeſetzten Gottes, den du nicht länger in der Ver— 
borgenheit zu ſuchen brauchſt. Sei nützlich durch deine 
Arbeit, unterlaſſe Schädliches, ſo bedarfſt du keines 
Gewiſſens, denn du förderſt die Zeit und die kom— 
menden Geſchlechter.“ 

Es gelang Florian, die Untätigkeit zu überwinden, 
die ihn bei dem Mönch gelähmt hatte. Nicht länger 
brauchte er wie ein Kind zu warten, bis ihm der Zu— 
fall Früchte in den Mund wachſen ließ; vielmehr 
lernte er, ſelbſt zu füen und das zu ernten, was er 
aus beſonderer Urſache geſät hatte. Aber im ge— 
heimen dachte er: „Die Kinder der Welt kennen nicht 
die ganze Lehre.“ Eines Tages ſagte er zu ſeinem 
Oheim: „Durch mich ſelbſt wird mir etwas offenbar, 
was nicht tätiges Handeln und doch Wirken iſt. In 
eurer Arbeit iſt es nicht. Wohl verändert euer 
Werk ſelbſtherrlich das Antlitz der Erde, ohne nach 
dem Willen Gottes zu fragen. Wohl habt ihr mit 
Arbeit und Pflicht, Geld und Maſchinen die Welt 
von der früheren Gottesknechtſchaft befreit, aber ihr 
habt ſie entgöttert. Ich indeſſen kann nicht ohne Gott 
leben. Iſt der alte Gott tot, dann müſſen wir ſelber 
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Götter fein.” „Aber das find wir ja,“ rief der Oheim 
heiter. „Nein, das ſeid ihr nicht. Wohl ſeid ihr 
nicht mehr des Schöpfers Knechte, aber ihr ſeid 
Knechte eures eigenen Geſchöpfs. Was kann da 
wohl die Urſache fein?” „Das weiß ich nicht,“ er- 
widerte der Oheim erſtaunt; „aber erkläre du mir, 
Neffe, wie es möglich iſt, daß jemand, der fo über- 
flüſſigen Fragen nachſinnt, dabei ſo erſprießliche Han⸗ 
delsgeſchäfte macht, wie du. Man merkt doch wohl, 
daß du nicht wie wir mit Herz und Seele dabei 
biſt.“ Florian lächelte und ſagte: „Ich habe, als 
hätte ich nicht; ich beſitze, doch ich werde nicht be— 
ſeſſen. Aber nun bin ich auch des äußeren Scheins 
überdrüſſig, ich will wieder in die Verborgenheit 
gehen.“ 

Der Oheim erſchrak. Um dieſe Zeit wollte die 
Regierung feines Heimatlandes eine große Eifen- 
bahn quer durch die Länder des Oſtens bauen. Er 
ſelbſt gab den größten Geldanteil dazu, und Florian 
führte die Geſchäfte mit der heimatlichen Regierung 
und den Behörden des Sultans. Er überwandt 
ebenſo leicht den Übereifer feiner Landsleute, die taten, 
als hinge ihre Seligkeit von dem Bau der Bahn ab, 
wie die Trägheit der heimiſchen Behörden, die taten, 
als brächte die Bahn ihre Seligkeit in Gefahr. Wenn 
ſich Florian jetzt von den Geſchäften zurückzog, dann 
konnte wieder alles ſcheitern. 

„Jetzt in dieſer entſcheidenden Stunde willſt du 
uns verlaſſen?“ ſagte der Oheim. „Aber freilich, 
dir ſind ja alle dieſe Dinge gleichgültig, darum ver⸗ 
ſuche ich es gar nicht erſt, dich zu erinnern, daß ich 
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für dich ein zweiter Vater bin, daß von dieſem Unter- 
nehmen das Schickſal meiner und deiner Kinder ab— 
hängt, daß die Dankbarkeit ... die Pietät ... die 
Pflichten gegen unſer fernes Vaterland ...“ 

„Genug, genug, lieber Oheim,“ rief Florian lachend, 
„gerade weil mir alle dieſe Worte gleichgültig ſind, 
iſt es mir auch gleichgültig, ob ich ſie noch einige Zeit 
länger höre oder nicht. Keine Angſt, ich werde dieſes 
Geſchäft zu Ende führen, eben weil es mir nichts 
wichtiges iſt.“ 

„Nun, ich danke dir,“ atmete der Oheim auf. 
„Aber was iſt dir eigentlich wichtig? Ich fürchte, 
nur dein Ich.“ „Gerade für mein Ich will ich nicht 
das Geringſte,“ ſchloß Florian das Geſpräch. 

Die Geſchäfte machten eine große Reiſe Florians 
notwendig. In der Nacht vorher ſprach er ſo zu ſeiner 
Gattin: „Dein Sinn weiß ſich eins mit dem Schein 
dieſer Welt. Du liebſt Feſte und Bewunderer, ſchönen 
Schmuck und Luſtfahrten. Ich tadle dich darum 
nicht. Jeder iſt was er ſein will. Nur wünſche ich 
dir: wann das Leid zu dir kommt, daß es dich 
mutig zur Erkenntnis des Weges finde. Heute iſt 
es zu früh, dir mehr zu ſagen, du würdeſt nicht 
verſtehen und darum ſtreiten. Du biſt nun frei, denn 
ich ſcheide mich von deinem Bett. Nichts bindet 
dich als die Geſetze dieſes Hauſes deines Vaters 
und deiner Kinder. Ich bin nicht dein Feind, nur 
bin ich dir hinfort fremd.“ Die ſchöne Roſabella 
erſchrak ein wenig ob des Ungewohnten ſolcher 
Sprache; als ſie ſich aber vergewiſſert hatte, daß ſich 
nichts ändern ſollte es ſei denn dies: ſie ſchlief künftig 
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allein, daß fie Feine der gewohnten Freuden zu opfern 
brauchte, ihnen eher freier nachgehen konnte, da fagte 
ſie zu Florian: „Ich danke dir für deine Offenheit. 
Menſchen von Vernunft verſtändigen ſich leicht.“ 
Florian lächelte über ihre kühle Ruhe und küßte ihr 
zum Abſchied die Hand. Dann trat er an das Lager 
ſeiner ſchlummernden Kinder, betrachtete ſie lange 
und flüſterte: „Wenn die Zeit gekommen iſt, werde 
ich euch begegnen und euch führen. Ihr werdet früh 
leiden“ — er warf einen Blick auf Roſabella, die 
in einem Handſpiegel ihre morgendliche Geſichtsfarbe 
prüfte — „und darum auch früh erkennen.“ 

Einige Tage darauf befand ſich Florian in der Stadt 
ſeiner Kindheit, wo er die Geſchäfte des Oheims bald 
zu Ende führte. Er ſann, wenn er abends durch die 
wohlbekannten alten Gaſſen wanderte, viel nach über 
das letzte Geſpräch mit dem Oheim. „Es iſt wahr,“ 
ſagte er ſich, „wenn man ſich von allem befreit hat, 
was die Menſchen für wichtig halten, dann ſteht man 
vor ihnen in ſeiner nackten Selbſtſucht und wird ein 
Grauſen für die Andern, deren Selbſtſucht nicht ge— 
ringer iſt, nur beſſer bekleidet. Es gibt keine andern 
als ſelbſtſüchtigen Gedanken und Taten. Jeder will 
das Beſte für ſich und kann es erringen, nämlich das, 
was er für das Beſte hält. Es find nichts als Irr— 
tümer, das Beſte im Reichtum, im Genuß, in der 
Pflicht, in der Liebe zu Geſchöpfen zu ſehen. Der 
Erkennende, der es in Gott ſucht, muß der größte 
Selbſtſüchtige ſein. Seiner Seligkeit muß er alles 
opfern. Ich will in der Verborgenheit leben, nichts 
als mich ſelbſt beſitzen, aber nichts für mich haben, 
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und ſcheine darum durch meine Selbftliebe und meinen 
Verzicht gleich unmenſchlich.“ 

An einem andern Abend, als alle die lärmend, trin- 
kend und lachend beiſammen ſaßen, welche das große 

Geſchäft abgeſchloſſen hatten, und nun glaubten bis 
auf weiteres ihre Seligkeit erreicht zu haben, ſchlich 
ſich Florian hinaus in die holprigen mondbeſchienenen 
Gaſſen und ſagte ſich: „Wirklich in mir iſt etwas, 
was nicht von Menſchenart iſt. Was dieſer Art das 
Gut des Lebens ſcheint, Eltern, Heimat, Liebe, Neich- 
tum, Wiſſen, Glaube, erfolgreiches Tun, Genuß, Weib 
und Kind, habe ich ebenſo ſchnell ergriffen wie von mir 
geworfen, aber nicht aus Lauheit, ſondern weil etwas 
anderes in mir offenbar werden will, was nicht von 
Menſchenart iſt. Es hat mich vom Scheich und vom 
Mönch fortgetrieben, und nun auch wieder von den 
Kindern der Welt.“ 

Während er ſo ſann, kreuzte die Gaſſe eine kleine 
Prozeſſion mit einigen Fahnen und Kerzen. Florian 
folgte ihr. Bald befand er ſich auf dem kleinen Platz 
vor der alten Kreuzfahrerkirche. Er folgte der Pro— 
zeſſion unter die dunkle Wölbung. Während fie hin- 
ter dem düſteren Geſtühl des Hochaltars verſchwand, 
blieb Florian bei der Muttergottes am Eingang ſtehen. 
Vor ihr brannte ein einſames Licht. „Ob ſie wieder 
wie damals aus dem Rahmen treten und mir mütter— 
lich etwas offenbaren wird?“ Er vertiefte ſich in ihre 
Züge, die ihm immer einzigartiger lebendig wurden. 
War es Sinnestäuſchung, daß ſie ſich bewegten oder 
war er nicht vielmehr plötzlich frei von aller bisherigen 
Täuſchung ſeines Weſens durch die Schleier der 
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Sinne? Was war wirklich, was nicht? Was war 
zeitlich, was ewig? Ein Schritt auf den Steinfließen 
der Kirche klang wie durch Aonen im Weltenraum, 
der Weihrauchduft ſtieg aus dem Abgrund lebendiger 
Vergangenheit auf, und in der flammenden, fladern- 
den Kerze zerſchmolz die Zeit. Die Muttergottes trat 
nicht aus dem Rahmen und blieb auch nicht wie ein 
Bild darin, denn es gab kein außerhalb und inner- 
halb mehr, nicht mehr im Bild gefeſſeltes Sein. Sie 
hielt das Kind in ihren Händen und ließ es gleich— 
zeitig zerrinnen, und Florian war ſelbſt dieſes Kind 
und noch viel mehr und er fühlte: Es braucht mir 
nichts offenbart zu werden, denn alles iſt nun offen- 
bar. In der Goldkuppel unter dem Hochaltar leuch— 
tete durch Kerzendämmerung das weißbärtige Antlitz 
Gottes, des Schöpfers, und das Kind ſchaute aus 
den Armen der Mutter zu ihm, und er zu dem Kind. 
Da rollte ſich unter dem Auge Gottes das Mutter⸗ 
gottesbild nach innen zu einer Kugel zuſammen und 
die äußere Wand der Kugel war das Bild des Schöp— 
fers aus der Kuppel. So wurden Vater und Kind 
eins in der Kugel von außen und von innen und 
Florian ſchwebte mitten in der Kugel und die Kugel 
ſchwebte zugleich in ihm, und nicht länger war er 
leidendes Geſchöpf ſondern zugleich bewegender 
Schöpfer. Die Kugel leuchtete auf und ſtrahlte nach 
allen Seiten und verſchwebte durch die Kirchentür 
in die Stadt. 

Als Florian heimkehrte, gab es keine Fragen mehr 
für ihn. Nachdem ihm erſt das Leben Bild und ganz 
fremd geworden war, hatte er plotzlich die Zeichen er⸗ 
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kannt, welche die Bilder, außer ihrem Inhalt, noch 
waren. Das aber, was dieſe Zeichen bedeuteten, war 
ihm eben ſo vertraut, wie unſagbar, das war er 
wiederum ſelbſt in Nähe und Ferne, in Vergangen— 
heit, Gegenwart und Zukunft. Er lebte wieder 
freundlich mit Weib und Kindern im Haus des 
Oheims und ſeiner Vettern, die er, wenn ſie ihn 
fragten, weiter beriet. Ob er in der Welt weilte, 
er blieb in der Verborgenheit der Kugel, ob er in 
der Einſamkeit wohnte, überall und jeden Augenblick 
ſpiegelte ihm die Kugel die Welt. Der frühere 
Florian war nur der Punkt auf der Kugel, wo ſich 
Gott auf eine ſeiner unzähligen Weiſen im End— 
lichen bewußt wird, und der erlöfte Florian ließ Gott 
ftill liebend gewähren, ohne fein Wirken wie die Kinder 
der Welt durch Handeln, oder durch erzwungenes oder 
träges Nichthandeln wie die Einſiedler zu ſtören. 

Die Kinder der Welt aber mußten ſich die Ehr— 
furcht und Liebe irgendwie erklären, die Florian allen 
einflößte, die ihm nahten. So prieſen ſie ihn den 
heranwachſenden Söhnen als Muſter eines tüchtigen 
Bürgers und pflichttreuen Gatten und Vaters, der 
auf den bewährten Wegen ſeiner verdienten Vor— 
fahren wandelte. Florian aber fühlte ſich unter ihnen 
in dieſer Maske, die ſie ihm auflegten, noch ver— 
borgener vor der Welt, als er es je beim Scheich 
und beim Mönch geweſen war. 
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Herr von Hiergeift hat einen Gaſt 
Novelle 

19 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis.“ 
Eoethe Fauſt II. 

Der kaiſerliche Geſandte Joſef von Hiergeiſt war 
von dem kleinen nordiſchen Hof, bei dem er bisher 

beglaubigt geweſen, zurückgerufen worden, und be— 
fand ſich gerade einige Tage in der Hauptſtadt, auf 
der Durchreiſe nach ſeinem neuen Poſten im Orient. 
Seit etwa 10 Jahren war ihm alles nach Wunſch 
gegangen; der Aufſtieg ſeiner Laufbahn, eine glück— 
liche Heirat, drei vielverſprechende Kinderchen, alles 
das war Schlag auf Schlag gekommen, und nun 
wurde der knapp Vierzigjährige für eine der verant— 
wortungsreichſten Stellen beſtimmt, wo man von ihm 
das Beſondere verlangte. Schnell hatte er die Fa— 
milie an die Küſte gebracht, wo fie den Reſt des Som— 
mers verweilen ſollte, um ihm erſt im Herbſt an ſeine 
neue Wirkungsſtätte zu folgen. Alles war aufs beſte 
geordnet, und dennoch hatte ſich des Herrn von Hier— 
geiſt ſeit der neuen Ernennung eine Schwermut be— 
mächtigt, die ihm zuerſt als etwas ganz Fremdes er— 
ſchien, ſich bald aber als eine alte Bekannte herausſtellte, 
die ihn in der Zeit der Jünglingsreife, und dann 
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wieder am Ende feiner zwanziger Jahre heimgeſucht 
hatte, als es ſich fragte, ob er wirklich ſein Leben dem 
Staatsdienſt widmen oder in der Einſamkeit auf 
ſeinem fränkiſchen Gut vergraben ſolle. Zu dieſer 
Möglichkeit des Entſcheids trieben ihn ſeine Jagd— 
und Naturliebe, ſowie ein ausgeſprochenes philoſo— 
phiſches Bedürfnis, als er ſich in eine junge Baltin 
verliebte, die hübſche, geſellſchaftliche Erika von Pfor- 
ten, die bald ſeine Frau wurde; um ihrer Neigungen 
willen erhielt für ihn das weltliche Leben einen neuen 
mittelbaren Sinn. So entſchloß er ſich zum diplo— 
matiſchen Dienſt. In dieſer Lebensluft entwickelte 
ſich Erika bald durch Liebenswürdigkeit und Takt zu 
dem Typus der Diplomatenfrau, wie ſie zum Nutzen 
der Heimat fein fol. Fehlte es den ſtets freund- 
lichen Beziehungen der beiden Gatten etwas an eng- 
vertrauter Herzlichkeit, fo machten das die drei mun- 
teren blonden Kinder wieder gut. Herr von Hiergeiſt 
galt für einen der glücklichſten Menſchen, der über 
alle inneren und äußeren Nöte hinaus war. In der 
Tat quälte ihn kein Ehrgeiz, noch ſonſt ein hitziges 
Verlangen; er hatte die Gaben des Glückes ſtets in 
Ruhe hingenommen und darum neidlos auch jedem 
Anderen das Seine gegönnt. Klatſch und Ränke der 
ihn umgebenden Welt, die er klug überſah, reichten 
nicht an ihn heran. 

Trotz alledem hatte ihn nun wieder jene frühere 
Schwermut überfallen. Als er in ihr das alte Ge— 
ſpenſt erkannte, erſchrak er heftig. Einſt hatte er es 
gut zu bannen gewußt, das erſtemal durch das bunte 
Leben, das den Jüngling in der akademiſchen Frei- 
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heit bald reich umfing, das zweitemal durch feine Liebe 
zu Erika von Pforten. Welche Kraft ſollte ihm jetzt 
zu Hilfe kommen, da er doch alles ſchon beſaß, was 
man wünſchen konnte? 

In der Mähe der Linden gab es einen halb ver— 
borgenen Gaſthof, den die Hauptſtädter nicht kennen, 
da er ihnen in ſeiner prunkloſen Vornehmheit power“ 
erſcheinen würde. Dort ſtieg vorzugsweiſe ſüddeut— 
ſcher, öſterreichiſch-ungariſcher und polniſcher Adel ab 
und die höhere katholiſche Geiſtlichkeit; zu den Mahl⸗ 

zeiten erſchienen mehrere Herren der verſchiedenen 
Bot⸗ und Geſandtſchaften. In dieſem Haus wohnte 
auch Herr von Hiergeiſt in einem graugrünen, ei— 
förmigen Zimmer mit weißen Halbſäulen an den 
Wänden, wie es wohl in der ganzen Hauptſtadt kein 
zweites gibt. So bequem alles eingerichtet war, dem 
modernen Geſchmack hatte man keinerlei Zugeſtänd— 
niſſe gemacht. Ein heller Porzellanofen, breite Tüll- 
verhänge, ein hoher Empireſpiegel zwiſchen den Fen— 
ſtern und das alte Mahagonibett, alles dies verſetzte 
in die vorbismärckiſche Zeit. Dazu trug ein ver- 
blichenes Olbild bei, das den König Wilhelm mit 
der Königin Auguſta in Krinoline darſtellte. Sie 
glichen einem gemütvollen Ehepaar, das ſelten ſeinen 
ftillen Landſitz verläßt, in der Stadt zwar wohl weiß, 
was ſich in Haltung und Kleidung ſchickt, aber ohne 
im mindeſten tonangebend zu ſein. In dieſes eiförmige 
Gemach drang der Großſtadtlärm in ferner Dämp— 
fung, da es in einem Bogen über einem nur dem 
Fußgängerverkehr geöffneten Hofe lag. Dorthin war 
nun Herr von Hiergeiſt in einer naſſen Auguſtnacht 
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heimgekehrt, die Schon die Vorahnung des Herbftes 
wachrief. Beim Pförtner lagen drei Briefe für ihn. 
Gleichgültig las er ſie. Erika ſchrieb glücklich aus 
dem Bad über die Geſundheit der Kinder, über ſich 
ſelber und einige gerade für den neuen Wirkungs— 
kreis wertvolle Beziehungen, die ſie angeknüpft hatte. 
Der zweite Brief war von dem Gut in Franken und 
berichtete von einer überraſchend guten Ernte. Der 
dritte enthielt die Mitteilung eines Bekannten, daß 
Herrn von Hiergeiſt vor ſeiner Abreiſe noch ein hoher 
Orden zugedacht war. Er warf die drei Briefe auf 
den Tiſch, voll Grauen vor ſeinem Glück, das den 
in ihm brütenden Trübſinn zu höhnen, ja herauszu- 
fordern ſchien. 

Als er wieder aufblickte, ſah er ſich ſelber in ganzer 
Geſtalt im Spiegel. „Was iſt das für ein Menſch?“ 
fragte es in ihm, und je mehr er dem hohen Spiegel- 
bild ein vortreffliches Ausſehen, geſchmeidigen Wuchs, 
edle Geſichtszüge, eine klare Stirn und lichte warme 
Augen zuſprechen mußte, deſto weniger ſchien ſein 
Selbſt damit zu tun zu haben. „Was iſt das 
für ein Menſch?“ fragte es wieder in ihm. Da trat 
das Bild aus dem Spiegel heraus, ſetzte ſich auf 
einen der dunkelgrünen Polſterſeſſel und ſagte: 

„Plaudern wir ein wenig.“ 
„Warum nicht?“ antwortete Herr von Hiergeiſt 

und nahm ſeinem Gaſt gegenüber Platz. 
„Sie ſind nicht zufrieden?“ begann jener. 
„Nein, das bin ich nicht.“ 
„Was wollen Sie eigentlich?“ 
„Ich will gar nichts.“ 
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„Das iſt allerdings tragiſch, wenn man alles hat 
und nichts will. Häufiger kommt das Gegenteil vor.“ 

„Mag ſein. Sagen Sie einmal, ſind Sie eigent— 
lich wirklich?“ 

„Das iſt eine indiskrete Frage,“ erwiderte der 
Gaſt lächelnd, „beſonders für einen Diplomaten.“ 

„Ich bin kein Diplomat“, erklärte Herr von Hier— 
geiſt entſchieden, doch ohne Trotz. 

„Auf einmal alſo nicht?“ 
„Ich war es nie. Sie ſind einer und wollen mir 

nur einreden, ich ſei einer, ich fei Sie ...“ 
„Nun, das ſind Sie doch auch,“ erwiderte der 

Andere mit herzlos ſpöttiſcher Überlegenheit. 
„Nicht im geringſten, mein Lieber.“ 
Der Andere wurde unſicher. Herr von Hiergeiſt 

ſchwieg und verfolgte die Verwirrung auf dem Ant— 
litz des Gaſtes aufmerkſam. „Merkwürdig“, dachte 
er, „man braucht es ihm nur einmal entſchloſſen ins 

Geſicht zu ſagen, und ſchon wird er ſchwankend. Nun 
aber nicht mehr locker laſſen! Wer weiß, wann er 
mir wieder einmal ſo feſt in die Hände gerät?“ Der 
ſchweigende Blick des Herrn von Hiergeiſt ſchien den 
Andern immer mehr aus der Faſſung zu bringen. 
Er verſuchte es, durch Geſchmeidigkeit die Lage für 
ſich zu retten, und ſchien ſich vertragen zu wollen: 
„Woher wiſſen Sie denn das auf einmal, daß ich 
nicht Sie bin, bisher hat es doch darüber keinen 
Zweifel gegeben?“ „Zweifel hat es allerdings ge— 
geben. Das erſtemal, ehe ich auf die Hochſchule zog, 
das zweitemal vor meiner Ehe, das drittemal ſeit 
etwas 14 Tagen; nur die Gewißheit hat mir gefehlt, 
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daß Sie und ich nicht derfelbe find.” „Und jetzt?“ 
fragte der Gaſt ängſtlich. „Jetzt habe ich die Ge— 
wißheit, ſeitdem dieſer Spiegel Sie aufgefangen 
hat und Sie Ihren letzten Trumpf auszuſpielen ge- 
dachten, indem Sie heraustraten, um mich ...“ 

Herrn von Hiergeiſt wurde plötzlich ſo bang, daß 
er kaum mehr ſprechen konnte. Erſt jetzt, beim Ant⸗ 
worten, merkte er, in welcher Gefahr er geſchwebt, 
aus der er ſich mit unbewußter Inſtinktſicherheit ge- 
rettet hatte. Er faßte ſich an die Kehle und machte 
eine Bewegung, die das Würgen ausdrückt. 

„Wie?“ ſchrie der Andere auf, „Sie wollen doch 
nicht behaupten, daß ich Sie ermorden wollte?“ 

„Doch,“ ſagte Herr von Hiergeiſt mit plötzlich 
wieder gefundener Ruhe, „das behaupte ich.“ 

„Unerhört!“ antwortete der Gaſt und beteuerte 
ſeine Unſchuld, aber ſeine Aufregung verriet das 
ſchlechte Gewiſſen. 

„Machen wir uns nichts vor“, fuhr Herr von 
Hiergeiſt fort. „Ich behaupte nicht, daß Sie mich 
erwürgen wollten. Ihre Mittel zum Morden find 
das Geſchwätz, die Überredung, die Täuſchung, die 
Verblendung.“ 

„Ah“, rief der Andere befreit,“ darüber läßt ſich 
reden. Alles, was Sie da ſagen, find einſeitige Ur⸗ 
teile, die eben ſo gut falſch wie richtig ſein können. 
Erörtern wir alſo redlich, wer recht hat, Sie oder 
ich.“ „Nein, das werden wir bleiben laſſen; wenn 
ich Ihnen den Gefallen täte, dann hätten Sie bald 
wieder Oberwaſſer. Das iſt aber gerade mein Bor- 
teil, daß ich Sie nun durchſchaut habe, ihre Advo⸗ 
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katenzunge kenne. Daß Sie alles Schwarze weiß 
und alles Weiße ſchwarz machen können, iſt mir be⸗ 
kannt. Was beweiſt alſo Ihr Schwarzes und Ihr 
Weißes? Es kann ja manchmal richtig ſein, aber die 
bloße Tatſache, daß es von Ihnen kommt, macht es 
unbrauchbar. Ich werde künftig überhaupt nicht mehr 
auf Sie hören, ſondern meiner eigenen Eingebung 
folgen.“ „Wenn Sie das können, verſuchen Sie es,“ 
lachte das Geſpenſt, „aber Sie werden mich nur zu 
nötig brauchen. In einer Viertelſtunde werde ich 
Sie meine Müdigkeit fühlen laſſen. Wie werden 
Sie mich dann anflehen, Ihnen den Schlummer zu 
geben! Morgen werden Sie den Hunger meines 
Leibes ſpüren. Werde ich Ihnen nicht für Nahrung 
und Verdauung forgen müſſen ...?“ 

„Nicht für mich, ſondern für Sie. Sie ſind der 
Schläfer, der Freſſer, mit einem Wort: Das Tier.“ 

„Mag ſein, mag ſein,“ lächelte der Andere wieder 
ganz überlegen; aber nur durch Sie werden meine 
Lüſte und Nöte bewußt, und darum iſt es für Sie 
von höchſter Wichtigkeit, ob ich Luſt oder Not emp— 
finde.“ 

Herr von Hiergeiſt fühlte ſich in einer Sackgaſſe. 
„Nun ſehen Sie“, ſagte das Geſpenſt, „wie ich der 
Herrſcher bin. Überlaſſe ich Sie jetzt ſich ſelbſt, dann 
bringen Sie ſich am Ende heute Nacht vor Ver— 
zweiflung um. Damit iſt aber weder Ihnen noch mir 
gedient: mir nicht, denn dann wäre das mir ſehr er— 
haltenswerte Band zwiſchen uns allerdings durch— 
ſchnitten, Ihnen nicht, denn ſofort werden Sie mich 
mit jemand anders verknüpft ſehen, da Sie ja allein 
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unmöglich eriftieren können, und weiß Gott, was für 
einen Teufel Sie dann als Genoſſen bekommen! Da 
können Sie mit mir noch recht zufrieden ſein. Weder 
bin ich ein Freſſer noch ein Schläfer, wie Sie 
ſagen, vielmehr nur ein Feinſchmecker und ein Freund 
des Behagens. Ich habe gar keine ungewöhnlichen 
Leidenſchaften; weder bin ich ein Wollüſtling, noch 
ein Ehrgeiziger, vielmehr zeichnet mich Maß in allen 
Dingen aus. Wir ſind ja auch bisher immer gut 
miteinander gefahren. Wenn nicht Ihr unſeliges 
— wie ſoll ich ſagen? — metaphyſiſches Bedürfnis 
wäre, könnte unſer Verhältnis geradezu für vorbild— 
lich gelten, und es gilt auch fo bei allen, die uns zu- 
ſammen ſehen. Nun werde ich Ihnen gleich wieder 
einen Beweis meines Wohlwollens geben. Ich fühle 
eine große Müdigkeit in mir heraufziehen; ſehen Sie, 
Sie gähnen auch ſchon. Wir werden in dieſem be— 
haglichen Mahagonibett herrlich ſchlafen. Morgen 
früh ſchreiben wir an Frau Erika und die Kinder— 
chen, loben in einem Brief den Gutsverwalter und 
ſtellen einmal feſt, was es mit dem Orden auf ſich 
hat. Wir ſpeiſen im Klub. Nachmittags beſuchen 
wir die hübſche Fürſtin Z., die ſchon telephoniſch nach 
uns gerufen hat. Welch ein Zufall, daß ſie um dieſe 

Zeit in der Stadt iſt; und woher ſie nur weiß, daß 
wir hier ſind? Abends gehen wir in die Oper — 
nein, wir warten lieber erſt ab, wie der Nachmittag 
mit der Fürſtin verläuft. Man ſoll den Abend nicht 
vor dem Tag feſtlegen.“ 

„Sie ſind ein alter Spitzbube!“ lächelte Herr 
von Hiergeiſt, während er ſich entkleidete. Der Gaſt 
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war wieder in den Spiegel zurückgetreten und lä— 
chelte gleichfalls. Herr von Hiergeiſt ſchlief ein. 

* * 

* 

Die Fürſtin Z. war Polin von leidenſchaftlichſter 
Überzeugung. Den größten Teil des Jahres lebte 
ſie im Oſten des Landes als geſellſchaftlich-politiſcher 
Mittelpunkt eines unruhigen, kleinen Kreiſes von 
Gutsbeſitzern ihrer Nationalität an der Seite eines 
ſchweigſamen jagdliebenden Gatten, der ihre Über— 
zeugungen im ſtillen teilte und ſie daher äußerlich völlig 
gewähren ließ. Alle paar Wochen jagte ſie, von einer 
Jungfer und einem Diener begleitet, in die Haupt- 
ſtadt, wo ſie nahe dem Tiergarten ein kleines Ab— 
ſteigequartier von 3 Zimmern mit ein paar Neben— 
gelaſſen hatte, ihr „pied a terre“, wie fie es nannte. 
Dort verbrachte ſie zunächſt Stunden in erregten 
Geſprächen am Fernſprecher; bald fuhren Automobile 
vor, Abgeordnete erſchienen, katholiſche Geiſtliche, 
fremde Diplomaten. In einem der Nebengelaſſe 
klapperten nun während einiger Tage von früh bis 
ſpät zwei ahnungsloſe Berliner Fräulein auf Schreib— 
maſchinen, empfingen Botenjungen und Briefträger. 
Dazwiſchen erſchienen Schneiderinnen undPutzmache— 
rinnen mit Bergen von Käſten aus buntgeblümter 
Pappe. Mit ihnen verſchwand die bewegliche kleine 
Fürſtin, politiſche Verhandlungen ſchnell unterbre— 
chend, in dem winzigen goldgelben Schlafzimmerchen, 
um nach 10 Minuten, obgleich es vielleicht Vor— 
mittag war, in ausgeſchnittener Abendkleidung vor 
ihren Beſuchern wieder zu erſcheinen, um deren Gut— 
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achten über ihre neue Hülle entgegen zu nehmen, als 
gehöre das zu der eben abgebrochenen Angelegenheit; 
und jeder fühlte, daß dies auch wirklich dazu gehörte, 
denn der perfönliche Einfluß der bezaubernden Fürſtin 
auch auf die politiſchen Feinde war groß; da war der 
Sitz eines neuen Kleides ebenſo wichtig wie die rich— 
tige Wortwahl in einem folgenſchweren politiſchen 
Schriftſtück. Die Fürſtin pflegte ſich nicht zu beeilen, 
ein ſolches Abendkleid wieder mit dem Tagesgewand 
zu vertauſchen; ſie führte gern, ſo wie ſie war, die 
Beſprechung zu Ende, ſaß mit ihren bloßen, ſchlanken 
Armen an ihrem Bouleſchreibtiſchchen, warf mit 
ihren runden entſchloſſenen Händchen leidenſchaftliche 
Schriftzüge auf einen ſeegrünen Papierblock, wäh- 
rend die Herren hinter ihr ſtanden, gebannt von den 
etwas widerſpenſtigen dunklen Nackenhärchen und den 
beiden ſchneeweißen Kugeln, die das Abendkleid gleich 
einer Fruchtſchale halb ſehen ließ. Dann entließ ſie 
plötzlich alle Beſucher auf einmal, zog ſich mit ihrer 
Jungfer in ihr Schlafzimmerchen zurück und ſtieg 
nach einer Stunde in ein Auto in ſtrengem Schneider- 
kleid, kleinem Hütchen und Schleier, „dezent“ von 
oben bis unten, um beim Frühſtück in einem der 
großen Gaſthöfe, wo ſie an irgend einem Ecktiſchchen 
erwartet wurde, wieder andere Verhandlungen zu 
pflegen. Hier traf ſie häufig Ausländerinnen, die 
mit deutſchen hohen Beamten oder Offizieren ver- 
heiratet waren. Die in der Regel franzöſiſchen, bis⸗ 
weilen auch engliſchen Geſpräche begannen meiſt da- 
mit, daß man ſich über die Unmöglichkeit in Berlin 
zu leben einigte. Es lohne ſich nicht einmal ſich „an⸗ 
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zuziehen“, fagte die kleine Fürſtin oft, und gab zu 
verſtehen, daß ihre äußerſt „angezogene“ Schlicht— 
heit gar nicht als „Angezogenſein“ zu gelten habe. 
Damit bezauberte ſie alle Frauen. Das ſchwere Ka— 
liber der Toilette richtete ſie nur auf Männer. Unter 
Frauen ſchien ſie ſich ſelbſt auszuſtreichen. So ſchützte 
fie ſich vor deren Eiferſucht und erfuhr alle ihre Ge— 
heimniſſe, auch die politiſchen, die ſie von ihren hoch— 
beamteten Gatten herausgelockt hatten. Dadurch war 
die niedliche kleine Fürſtin immer genau unterrichtet 
über alles, was in den Reichsämtern, den Minifterien, 
im Bundesrat, in den Ausſchußſitzungen des Reichs- 
tages und des Landtages vorging. Kein Wunder alſo, 
daß die ganze fremde Diplomatie bei ihr vorfuhr, 
ſobald fie in ihrem Berliner „pied-à terre“ erſchien. 

Von allen dieſen Dingen wußte man in dem amt⸗ 
lichen Berlin nichts. Wohl kannte man die kleine 
Fürſtin als eine glühende Nationalpolin, aber dieſe 
Schwärmerei hielt man ihr zu gut. Man belächelte 
fie gönnerhaft, ohne fie im Mund der reizenden Frau 
ernſt zu nehmen; da, wo ſolche Auffaſſungen gefähr— 
lich werden könnten, würde die Regierung ſchon das 
nötige tun. Dabei war dieſe kleine Frau ſo gutmütig 
und ließ ſich jeden Spott von den Herren der Schöp— 
fung gefallen, die doch alles beſſer wiſſen, und ſie hütete 
ſich wohl, durch zu ernſte Betonung ihrer Grundſätze 
bei ihren Partnern im Geſpräch die abweiſende 
Dünkelhaftigkeit wachzurufen, die ſo dicht bei jenem 
goͤnnerhaften Wohlwollen der Beſſerwiſſer liegt. 

Der einzige Menſch, der alles dies durchſchaute, 
war Herr von Hiergeiſt. Da ſeine Gattin Erika von 
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Geburt Ausländerin, Deutſchruſſin, war, fielfienatur- 
gemäß gleich in den Kreis der Berechnungen der 
Fürſtin. Kaum war ſie einmal in Berlin, ſo wußte 
es die Fürſtin und verfehlte nicht, am Fernſprecher 
oder in Briefchen Erika durch Liebenswürdigkeiten, 
ja durch Schmollen zu gewinnen, obwohl Erika faſt 
10 Jahre jünger war und an geſellſchaftlichem Rang 
unter der Fürſtin ſtand. Aber dieſe hatte ſich nun 
einmal in das blonde junge Frauchen vernarrt. Sie 
mußte fie ſehen, wenn auch nur auf eine Viertel— 
ſtunde, und ſo war die geſellſchaftlich ehrgeizige Erika 
ein paarmal in jenen Kreis von Ausländerinnen 
gekommen, der ſich unzufrieden ſpottend um die Fürſtin 
ſcharte. Erikas Ehrgeiz galt aber nicht ihrer eigenen 
Perſon, ſondern ihrem Gatten. Mit ihm wollte ſie 
ſteigen, und ſo erzählte ſie ihm getreulich alles, was 
ſie ſah und hörte. Ihm wurde immer klarer, daß 
es ſich um eine nicht unbedenkliche ausländiſche Ver⸗ 

ſchwörung handelte, welche uns zum mindeſten nicht 
ganz freundliche Regierungen dauernd über geheime 
politiſche Vorgänge auf dem Laufenden hielt. Dies 
ſchien Herrn von Hiergeiſt um ſo gefährlicher, als er 
zu den Wenigen gehörte, die trotz dem allgemeinen 
Optimismus eine ſchwere Kriegsgefahr heraufziehen 
fühlten. Er beſtärkte daher zu Erkundungszwecken 
Erika in dem Verkehr in jenem Kreis, der alles 
Deutſche herabſetzte und im ſelben Maße neue An— 
hänger gewann, als die deutſche Offentlichkeit in ihren 
Außerungen richtungsloſer wurde, zwiſchen will— 

fähriger Schwäche vor dem Ausland und überbe— 

tonter Schroffheit hin und her ſchwankend. Immer 
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lächerlicher wurde in der Hauptſtadt die Anbetung 
alles Fremden und zugleich immer anmaßender das 
Selbſtlob und die Übertreibung deutſcher Anſprüche. 
Unſere Politik wagte ſich abwechſelnd viel weiter vor, 
als ſie verantworten konnte, um dann wieder viel weiter 
zurück zu weichen, als eines großen Reiches würdig iſt. 
Durch ihre Leere wie durch ihre Lautheit gleich be— 
leidigende Worte lagen in der Luft, die Genußſucht 
und die Gier nach Reichtum wurden im ganzen Land 
immer roher. Die ſcheinbar künſtleriſche „Auf— 
machung“ des Lebens verbarg den Abkömmlingen 
älterer Kulturen nicht die Taktloſigkeiten und den 
Ungeſchmack, die dieſem Treiben zu Grund lagen. 
So kam es, daß die Urteile jenes ausländiſchen 
Klüngels nicht ganz unbegründet waren und auch 
von Männern wie Herrn von Hiergeiſt teilweiſe, 
wenn auch mit Betrübnis, anerkannt wurden. Trotz— 
dem überſchritt ſein Urteil nicht einen Augenblick die 
Grenze, bis wohin man in jenen Tadel einſtimmen 
konnte. Er unterſchied ſehr wohl den mit Recht ver— 
abſcheuten neuen Berliner Geiſt von dem alten deut— 
ſchen Weſen. Aus Erikas Berichten aber erkannte 
er wohl, daß es ſich bei jenen Fremden nicht nur um 
eine äſthetiſch-geſellſchaftliche Ablehnung der tatſäch— 

lichen Geſchmack- und Taktloſigkeiten des hauptſtäd— 
tiſchen Lebens handelte, ſondern daß irgend etwas 
gegen Deutſchland ſelbſt im Anzug war. Hier merkte 
er auf. Vor allem: was war an alledem mehr ſchlechte 
Laune, was Plan, was nur zufällige, aber nicht ver— 
ſchmähte Nebenwirkung? Noch ſuchte er nach einigen 
Anhaltspunkten für eine geheime Denkſchrift, die er 
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für einige maßgebende Perfonen ausarbeiten wollte, 
als er feine Berufung in den Drient erhielt. 

Wie ein Schickſalswink erſchien es ihm daher, daß 
die Fürſtin bereits am Fernſprecher nach ihm gerufen 
hatte. Daß er als vielleicht Einziger ihr politiſches 
Köpfchen nicht für ungefährlich hielt, hinderte ihn 
nicht, ſich von ihr als Frau bezaubert zu fühlen. Da⸗ 
durch aber, daß ſie ſich von ihm ernſt genommen fühlte, 
wenn auch als Gegnerin, fiel er für ſie gänzlich aus 
dem Kreis der anderen Herren heraus. Er pflegte, 
wenn auch ablehnend, ſtets mit großem Wohlwollen, 
ja Verſtändnis für das Pſychologiſche auf ihre pol- 
niſchen Beweisgründe einzugehen und ihr die deut- 
ſchen in einem angenehmen Ton vorzutragen, wie etwa 
die Enzyklopädiſten des 18. Jahrhunderts ihren Zu- 
hörerinnen im Salon wiſſenſchaftliche Belehrung 
gaben. „Excellence“, rief dann die Fürſtin aus „quel 

charmant causeur que vous ètes . .. si tous les 
Allemands etaient comme vous, ily aurait moyen 
de s entendre!“ Auch in ihr war außer der poli- 
tiſchen Berechnung, dieſen aufſteigenden Stern und 

Gatten einer Ausländerin für ihre Zwecke recht nahe 

zu betrachten, noch etwas anderes lebendig: der weib- 

liche Wunſch zu erfahren, ob denn dieſer Herr von 
Hiergeiſt, „obwohl ein Deutſcher“, wirklich ſo viel 
klüger ſein ſollte, als die andern; ja ihr verwundertes 
Herzchen geſtand ſich, daß Herr von Hiergeiſt als 
Mann in jeder Hinſicht, „sous tous les rapports,“ 
in Frage kam. Darum rüſtete ſie gegen ihn ihre 
ſtärkſten Geſchütze. 

* 
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Als Herr von Hiergeift am Nachmittag bei der 
Fürſtin eintrat, fiel ihm an einem Haken im Vor— 
zimmer der ſchwarze, rot geſäumte Mantel eines 
päpſtlichen Kammerherrn auf. Schon fürchtete er, 
zu unrechter Zeit zu kommen, da wurde die Tür des 
Empfangszimmers von innen geöffnet, und Herr von 
Hiergeiſt hörte, wie ſich eine weibliche Stimme von 
der Fürſtin verabſchiedete. Man lachte ſich über 
irgend etwas halb tot und konnte mit Schwatzen 
gar nicht zu Ende kommen. So wurde Herr von 
Hiergeiſt zum unfreiwilligen Lauſcher und hörte wie 
die abſchiednehmende Dame triumphierend ſchilderte, 
daß es ihr gelungen ſei, in ihrem Berliner Heim alles 
zu ruſſifizieren: ruſſiſche Küche, das war das erſte, 
ruſſiſche Bedienung, ja zum Teil in der luſtigen bunten 
Nationaltracht. Jetzt fühle ſie ſich erſt wieder zu 
Haus. „Und wiſſen Sie“, ſchloß die Sprecherin, 
„die Deutſchen haben gar nichts dagegen. Sie fühlen 
ganz gut, daß das beſſer iſt, als ihre enge kleine Art 
zu leben.“ „Ich finde fie überhaupt ziviliſierbar“, 
fügte eine andere weibliche Stimme mit ausgeſpro— 
chen amerikaniſchem Tonfall hinzu. „Als wir hei— 
rateten, ſtellte ich meinem Mann die Bedingung, daß 
der Haushalt in unſerer Art geführt und ſtets eng— 
liſch geſprochen werden müſſe. Er hat ſein Ver— 
ſprechen immer ehrlich gehalten, und ſo kann ich mich 
nicht beklagen.“ 

Als die drei Damen heraustraten, begrüßten ſie 
lebhaft Herrn von Hiergeiſt, der in der Ruſſin die 
Prinzeſſin L., die Gattin eines deutſchen Botſchafters 
erkannte, in der Amerikanerin die Milliardärstochter 
20 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 

305 



Jane F., die mit einem preußifchen General ver- 
heiratet war. 

„O, Herr von Hiergeiſt,“ rief die Botſchafterin, 
eine kleine üppige Frau gegen Vierzig, mit gutmü⸗ 
tigem grübchenreichem Geſicht, „eben ſprachen wir 
von Ihnen.“ 

„Hoffentlich nicht zu boshaft?“ erwiderte Herr 
von Hiergeiſt. 

„O nein, Exzellenz“, verſicherte die Ruſſin, indem 
ſie ihm ihr von Ringen blitzendes Patſchhändchen 
reichte, „wir ſtellten feſt, daß Sie der einzige Mann 
von Geiſt hier ſind.“ 

„Sie ſehen wirklich nicht im geringſten wie ein 
Deutſcher aus“, fügte die welke Amerikanerin in 
ahnungsloſer Unverſchämtheit hinzu. „Warum wollen 
Sie mich kränken, chere Madame?“ ſagte Herr von 
Hiergeiſt in geſpielter Demut. „Kränken, Exzellenz? 
Ich wollte Ihnen ſchmeicheln, es iſt ganz mein Ernſt.“ 

Damit rauſchten die beiden Beſucherinnen hinaus. 
Die Fürſtin führte Herrn von Hiergeiſt in ihr 

Empfangszimmer. Dort ſaß in einem Seſſel der 
päpſtliche Kammerherr, ein dünner blaſſer Menſch 
mit etwas ſcharfem Geſicht, und lächelte über einem 
Blatt Papier mit Zeichnungen. „Iſt es erlaubt mit 
Ihnen zu lächeln, Monſeigneur?“ fragte die Fürſtin. 
Der Geiſtliche gab ihr das Papier, eine Seite aus 
einem Witzblatt, „Der Deutſche auf Reiſen“ über⸗ 
ſchrieben, das einen vollbärtigen Mann in Jägerhemd 
in allerlei kläglichen Lagen zeigte. 

„O, das müſſen wir vor Herrn von Hiergeiſt ver— 
bergen,“ ſagte die Fürſtin, „der iſt ein furchtbarer 
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Chauviniſt.“ „Ich ein Chauviniſt?“ lächelte der Ge- 
ſandte, „aber bemühen Sie ſich nicht, ich habe das 
Blatt ſchon erkannt. Ich lächle mit Ihnen, nur 
finde ich es ärgerlich, daß darüber ſteht, Der Deutſche 
auf Reiſen“, ſtatt etwa ‚Herr Meyer auf Reifen‘. 
Einen ſolchen Herrn Meyer könnte ich mir gefallen 
laſſen, aber wenn dies der Deutſche überhaupt ſein 
ſoll, dann ...“ 

„Sehen Sie, daß Sie ein Chauviniſt ſind ...“ 
rief die Fürſtin triumphierend. 

„Aber Durchlaucht, was würden Sie ſagen, wenn 
man Ihre Nation immer nach den niedrigſten Ver— 
tretern beurteilen wollte?“ 

„Aber das tut man ja”, ſagte die Fürſtin, plöß- 
lich mit einem düſteren Feuer in den vorher noch 
luſtigen ſchwarzen Augen. „Beurteilen uns nicht 
faſt alle Deutſchen nach dem Bild von Krapülinsky 
und Waſchlappsky?“ Herr von Hiergeiſt war be— 
treten. Er errötete für ſeine Landsleute. Dann fiel 
ihm ein: „Die Deutſchen verſtehen im allgemeinen 
die fremden Völker am tiefſten. Die Kehrſeite da— 
von iſt freilich, daß ſie in der Behandlung des ein— 
zelnen Fremden ſich leicht vergreifen; das gebe ich 
ſelbſt zu.“ „O mit Ihnen, Exzellenz, kann man ſich 
immer verſtändigen“, rief die Fürſtin aus, die ihren 
Gaſt nicht hatte beleidigen, nur ein bißchen necken 
wollen. Schon glaubte ſie etwas zu weit gegangen 
zu fein, und nun war fie voll naiver Bewunderung 
und Dankbarkeit für die Art, wie Herr von Hiergeiſt 
Herr der Lage blieb und ihr damit einen heiklen 
Augenblick erſparte. Vous ètes vraiment unhomme 
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d’esprit, Excellence“, fagte fie. „Übrigens, die Elite 
verſteht ſich überall“, ſchloß der Kammerherr das Ge— 
ſpräch und empfahl ſich. 

„Und nun reden wir von Ihnen, mein Freund“, 
ſagte die Fürſtin, Herrn von Hiergeiſt zum Sitzen 
nötigend und dann ſo dicht vor ihn hintretend, daß 
ſich ihre Knie bisweilen leiſe berührten. „Was macht 
Ihr entzückendes Frauchen, wie geht es dem kleinen 
Volk . .. O, Ihre Karriere iſt erſtaunlich, mein 
Freund ... Und immer den Blick geradeaus ohne 
Protektion, ohne Intrige ... alles verdanken Sie 
nur Ihrem Verdienſt .. . O, ſagen Sie nichts ... 
Solche Männer ſind ſelten.“ 

Der Diener brachte Thee. Die Fürſtin ſchenkte 
ein. Als die Zuckerzange ihr nicht gleich gehorchen 
wollte, warf ſie ſie beiſeite und rief: „Ach was, ich 
darf Ihnen den Zucker doch ſo in den Thee werfen?“ 
Vous lui donnerez la saveur de vous jolis doigts“, 
erwiderte der Geſandte in aufrichtigem Entzücken. 
Da gewahrte er ſich plötzlich gegenüber in einem hohen 
Spiegel, der ſich im Rücken der Füſtin befand. Ein 
Schauer durchzuckte ihn. Er dachte an das Erlebnis 
der vorigen Nacht. Das Spiegelbild trat wie geſtern 
heraus, ſetzte ſich der Fürſtin gegenüber, plauderte 
mit ihr, ſtreifte bisweilen ihre Hand und die Perſon 
des Herrn von Hiergeiſt ſchaute verwundert zu. „Was 
wollen dieſe beiden voneinander?” fragte er ſich, „iſt 
es Liebe oder Politik? Warten wir ab!“ „Feinde 
ſind wir?“ fragte die Fürſtin, in lieblichem Lächeln 
ihre Katzenzähnchen entblößend, „politiſche Feinde, 
ſagen Sie?“ Sie ließ ihm ihre Hand, deren innere 
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Fläche er plötzlich leidenſchaftlich küßte, während er 
mit der rechten am bloßen Arm hinaufſtrich. „Aber 
es heißt ja: liebet eure Feinde“, flüſterte er. Ihre 
Lippen lagen aufeinander. 

Noch immer wußte die aufmerkſam zuhörende Per— 
ſon des Herrn von Hiergeiſt nicht, was hier zwiſchen 
dem Geſandten und der Fürſtin vorging. Fürs erſte 
ſah es mehr wie Liebe aus, als wie Politik. 

Nach einiger Zeit wurde der Diener hereingerufen 
und ihm ein Zettel übergeben mit einer langen Liſte 
von Beſorgungen in der Stadt, was ihn mehrere 
Stunden in Anſpruch nehmen mußte; die Jungfer 
hatte heute ohnehin frei. 

Die Fürſtin und ihr Gaſt waren nun allein in der 
Wohnung; die Türflügel nach dem goldgelben kleinen 
Schlafzimmer wurden geöffnet, die ſchweren Vor— 
hänge der Fenſter, durch welche die Auguſtdämmerung 
eindrang, zugezogen, und eine warme Herbſtbehaglich— 
keit verbreitete ſich; aber von Politik vernahm die 
lauſchende Perſönlichkeit des Herrn von Hiergeiſt 
nichts, um ſo mehr aber Gekicher, Seufzen und 
Küſſe. — 

* * 

* 

Im Weſten der Hauptſtadt gibt es ein kleines, 
faſt unſcheinbares Speiſehaus mit einem grünen 
Teppich, einem Dutzend Tiſchen, ein paar Spiegeln 
und einigen kleinen Sonderräumen. Ein heute re— 
gierender Bundesfürſt hat es als Thronfolger einſt 
ſeinem Leibkoch eingerichtet, um in der Hauptſtadt 
eine angenehme Zuflucht zu haben, wenn er dort mit 
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feiner Geliebten unauffällig und auserlefen fpeifen 
wollte. Dieſer Koch war eine majeſtätiſche Perſön— 
lichkeit aus Frankfurt a. M. von ſtarkem etwas rund— 
lichem Wuchs. Über einem langen, ſchwarzen Voll— 
bart glänzte ein Paar wohlgenährter Wangen. Die 
hohe weiße Stirn und das üppige zurückgeſtrichene 
Haar ſchienen einem Künſtler zu gehören. Trotzdem 
oder vielmehr gerade darum verſchmähte er es nicht, 
ſelbſt in der Küche zu ſtehen und nur hie und da, 
nach Pariſer Art, in ſeiner weißen Berufstracht an 
den Tiſchen ſeiner Vorzugsgäſte zu erſcheinen, um 
mit ihnen verwickelte kulinariſche Fragen zu erörtern. 
In ſeinen verſchwiegenen Räumen waren ſchon Mi— 
niſter gemacht und geſtürzt, Ehen zerſtört und Ver—⸗ 
mögen begründet worden. Benachrichtigte man recht— 
zeitig den geſchickten Beſitzer, ſo konnte man leicht 
durch einen rückwärtigen Eingang ungeſehen in einen 
kleinen Raum ſchlüpfen und in aller Verſchwiegen⸗ 
heit mit wem man wollte ſein Nachtmahl verzehren. 
Die wenigen, aber um ſo treueren Gäſte hatten Kenn⸗ 
worte ausgemacht, durch die ſie ſich am Fernſprecher 
leicht mit dem Beſitzer dieſer nützlichen Anſtalt ver- 
ftändigen konnten. 

Hier ſaßen nun der Geſandte und die Fürſtin 
gegen ½ 10 Uhr beim Eſſen in einem kleinen Kabi- 
nett unter orangefarbig umſchleierter Lampe. Die 
Perſönlichkeit des Herrn von Hiergeiſt erkannte, daß 
hier zwei Menſchen wie irrende Sterne aus ver— 
ſchiedenen Himmelsrichtungen einander begegnet 
waren und während einiger unvergeßlicher Stunden 
ihr Licht miteinander vermiſcht hatten. 
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„Und du reiſeſt wirklich ſchon in den nächſten Tagen 
in dieſen dummen Orient?“ fragte die Fürſtin, als 
ihr Freund nach Tiſch zu ihr auf das Sofa gerückt 
war und lächelnd in ihre rätſelhaften ſchwarzen Augen 
blickte, die etwas feucht ſchimmerten. | 

„Ich kann es nicht ändern.“ 
„O, es iſt gräßlich einen Deutſchen zu lieben“, 

ſchmollte die Fürſtin, ihre etwas fleiſchige Unter— 
lippe vorſchiebend, „immer iſt ihm die Pflicht das 
Erſte; ich haſſe die Pflicht, die man wegen einer an— 
gebeteten Frau nicht übertreten darf.“ 
„Ein paar Tage darf ich vielleicht zugeben, Liebſte“, 

erwiderte der Geſandte leichthin. 
In dieſem Augenblick blitzte ein boshafter Glanz 

des Triumphes in den Augen der Fürſtin. 
„Alſo du biſt doch auch von Fleiſch und Blut?“ 

ſagte ſie ſpitz, „das hätte ich gar nicht erwartet. 
Wirklich, er opfert mir ein paar Tage!“ 

Dies alles bemerkte die genau beobachtende Per— 
ſönlichkeit des Herrn von Hiergeiſt ſehr deutlich. 

Sie ergriff den Geſandten am Arm, ſtieß ihn nach 
dem gegenüberliegenden Spiegel, der ſein Bild ſo— 
fort aufnahm, und die Perſon des Herrn von Hier— 
geiſt riß mit unerwarteter Gewalt die überraſchte 
Fürſtin an ſich. 

„Du gehörſt mir, Henriette,“ flüſterte er, „ganz 
und gar mir, weißt du das? Ich werde dich lieben, 
aber du mußt alles tun, was ich befehle, verſprichſt 

du das?“ Sie ſah ſeine lichten Augen klar und tief 
über ihrem heißen Antlitz leuchten. „Verſprichſt du 
es mir?“ drängte er. „Ich verſpreche was du willſt,“ 
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lallte fie, „ich bin dein, ganz dein, du bift der Einzige, 
mache mit mir, was du willſt.“ 

„Das werde ich tun,“ ſagte Herr von Hiergeiſt. 
„Noch frage ich mich, ob ich dich nicht lieber ver— 
nichten ſoll, denn ich kenne das ganze Gewebe, das 
deine Fingerchen geſponnen haben.“ „Vernichte mich, 
Geliebter, wenn es dir gut ſcheint“, flüfterte die Für- 
ſtin, überwältigt ohne jede Furcht, „aber wenn du mich 
verſchonſt, dann mußt du mich lieben.“ 

Er hielt ſie eine Zeitlang im Arm und ſchaute 
prüfend in ihre gar nicht mehr rätſelhaften, ſondern 
kindlich frommen Augen. 

„Alſo du ſchwörſt mir, daß du, ehe ich abreiſe, 
auf dein Gut zurückkehrſt und niemals, niemals 
wieder deine Händchen in die Politik ſteckſt. Das 
Netz, das du hier geſponnen haſt, blaſe ich fort, ſo— 
bald du es nicht mehr hältſt.“ Die Fürſtin brach in 
Tränen aus. „Ich ſchwöre dir, was du willſt“, ſagte 
fie, „ich habe das alles ja nur getan, weil ich fo un— 
glücklich, ſo einſam, ſo ohne Liebe war.“ 

„Gut, ich glaube dir. Das zweite was ich ver— 
lange, iſt leichter zu erfüllen. Wir werden uns unſere 
Kreiſe gegenſeitig nicht ſtören. Du bleibſt bei deinem 
Gatten und bringſt mir den Frieden meiner Familie 
nicht in Gefahr. Ich liebe Erika nicht, ich gebe ihr 
nichts, was nur der Geliebten, der Angebeteten ge— 
bührt, aber du wirſt die Mutter meiner Kinder 
ehren.“ „Und die Geliebte, die Angebetete bin ich!“ 
lächelte die Fürſtin, wie ein Kind, das hören will, 
daß es die Eltern am liebſten haben. 

„Die biſt du!“ flüſterte er und erſtickte ſie faſt in 
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einem Kuß, „aber gerade darum laß ich dich nicht 
leben, wenn du...“ 

„Nichts weiter ... ich habe geſchworen ... und 
wann ſehen wir uns ...?“ 

„Wann ich nur immer kann. Du wirſt ſtets wiſſen, 
wo ich bin.“ 

Als er ſie heimbrachte und ſie beſeligt in ſeinem 
Arm lag, ſagte ſie: 
„Nein, ich habe mich geirrt, du biſt kein fürchter⸗ 

licher Deutſcher, du biſt viel fürchterlicher, du biſt ein 
Teufel!“ 

„Kann denn der Teufel lieben?“ 
„Oder biſt du vielleicht ein Gott?“ 

* * 

* 

Als Herr von Hiergeiſt nach dieſen klärenden 
Ereigniſſen wieder ſein grünes eiförmiges Zimmer 
betrat, war er ſeinem Gaſt völlig gewachſen. Er 
winkte ihm ſelbſt und forderte ihn auf aus dem 
Rahmen des Spiegels herauszutreten. Während 
jener ihm die Stiefel und Kleider auszog, ſagte er 
zu ihm: 

„Unſere Beziehungen ſind wohl jetzt klar?“ 
„Gewiß, Exzellenz.“ 
„Dummes Zeug! Sie haben mich nicht Exzellenz 

anzureden! Sie felber find die Exzellenz, meine Per- 
ſon hat damit nichts zu tun, ſie kann ſich ebenſogut 
in einem Brahmanen wie in einer abendländiſchen 
Exzellenz, in einem Holzhacker oder einem Freuden— 
mädchen verkörpern. Sie ſind zufällige Inkarnation, 
das haben Sie ſich nun ein für allemal zu merken!“ 
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„Jawohl, Exzellenz!“ 
„Schon wieder? Ich wiederhole Ihnen, Sie 

ſind die Exzellenz, ſeien Sie es nur ganz und gar; 
aber das ſcheint Ihnen ſchwer zu fallen. Bald ſind 
Sie voll Anmaßung und meinen wunder, was eine 
Exzellenz bedeutet und dann ſind Sie wieder 
lächerlich klein und reden meine metaphyſiſche Per— 
ſon mit Exzellenz an, als wäre das für ſie ein 
Ehrentitel. Alſo Sie ſind die Exzellenz, dabei bleibt 
es. Ich ſelbſt bin über allen Titeln und werde über- 
haupt nicht angeredet. Sie haben nun alles nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen auszuführen, was ich 
Ihnen aus meinem für Sie unerforſchlichen Rat- 
ſchluß auftrage.“ 

„Und das wäre?“ 
„Zunächſt werden Sie noch eine Zeitlang Ge— 

ſandter bleiben und Ihre Pflicht tun; Orden und 
Ehren mögen Sie annehmen, ſo viel Sie wollen; 
ich ſchaue Ihnen dabei lächelnd zu; Sie werden Erika 
gegenüber weiter ein guter Gatte und den Kindern 
ein beſorgter Vater ſein. Verſtanden? Dieſer kleinen 
Fürſtin werden Sie die Glut Ihrer abenteuerlichen 
Leidenſchaft widmen, aber Sie müſſen das ſüße Un⸗ 
geheuer ſtets etwas im Zaum halten. Es muß zahm 
bleiben und darf keine Politik mehr treiben, womit 
ich nicht geſagt haben will, daß Sie ſie nicht doch bei 
Gelegenheit ſich etwas vorwagen laſſen dürfen, um 
ſie dann plötzlich mit kühnem Griff zu faſſen und, 
wenn es fein muß, niederzuzwingen. Das alles machen 
Sie, wie es Ihnen Vergnügen macht! Nur ver- 
bitte ich mir ein für allemal, daß Sie je wieder meta⸗ 
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phyſiſch zu werden trachten. Darum ift Ihnen vor 
allem das Studium der deutſchen Philoſophie mit 
Aus nahme Nietzſches, bis Sie gegen ihre Fallen ge— 
ſichert ſind, ſtreng verboten. Sie ſind mit all Ihren 
ſchönen Gefühlen, Idealen, ethiſchen Grundſätzen, 
welche die deutſche Philoſophie durch Anleihen bei 
meiner Kraft in Ihnen hervorbläht, rein phyſiſch, der 
Vergänglichkeit unterworfen. Metaphyſiſch d. h. 
ewig und göttlich bin allein ich, die Perſon. Solange 
Sie die in Ruhe laſſen, iſt Ihnen alles erlaubt!“ 

„Aber was bin ich denn nun eigentlich!“ fragte 
der Gaſt kleinlaut. „Bin ich überhaupt jetzt noch 
etwas?” 

„Ja und nein. Sie find mein Ich, mein gewor— 
denes und darum auch ſterbliches Ich, das ſich die 
Perſon in ihrer göttlichen Einſamkeit erſchuf, um 
zwei zu ſein, um ſich im Spiegel ſelbſt zu erleben; 
ohne ſchöpferiſches Geſtalten wäre Gott ein erhabenes 
Nichts. Darum zerreißt er allaugenblicklich ſeine Ein— 
heit ins Werden und Vergehen der Vielgeſtalt, die 
ſehnſüchtig in ihn zurückwill, aber zugleich blind an 
der Vereinzelung feſthält und ſie dadurch immer 
ſchmerzhafter macht. Doch wem ſage ich das? Wer 
kennt dieſe Hölle beſſer als Sie? In dem heutigen 
Erlebnis aber habe ich Sie von Ihrem eigenſinnigen 
Willen erlöſt, der Ihrer Sehnſucht zu dienen bisher 
im Weg ſtand. Sie ſind nun etwas, ſoweit Sie von 
meinen Gnaden ſind; Sie ſind ganz und gar nichts, ſo— 
weit Sie von ſich aus etwas zu ſein meinen. Sie ſind 
mein Erlebnis und darum ewig; Sie ſind nur ein bun⸗ 
tes Spiegelbild und darum zugleich nichtig, Sie ſind 

315 



ein Geſpenſt, aber ein farbiges. Ich fpiele mit Ihnen 
wie Gott mit dem Leviathan. Ich laſſe Ihnen das 
Seil locker, aber das Ende behalte ich doch ſtets in 
der Hand, bis es mir gefällt, Ihre Form im Abgrund 
des Todes zerſchellen zu laſſen. Sie ſind Ich; der 
eben zu Ihnen ſpricht aber ift Gott. Nun wiſſen 
Sie alles, und jetzt ſtören Sie meine ſchauende ſchöpfe— 
riſche Seligkeit nicht mehr. Dies war unſer letztes 
Geſpräch, künftig verkehren wir nur noch in Zeichen, 
Bildern, Symbolen.“ 

Der Leib Seiner Exzellenz, des Kaiſerlichen Ge— 
ſandten Herrn Joſef von Hiergeiſt ſchlief ein und 
erwachte am folgenden Tage heiter, befreit von der 
Schwermut, die ihn in den letzten Wochen heim— 
geſucht hatte. Er blieb noch eine Zeitlang im diplo— 
matiſchen Dienſt. Später lebte er meiſt zurüd- 
gezogen auf ſeinem Gut, wo ihn Frau und Kinder 
oft beſuchten. Im Winter kam er auch manchmal 
zu ihnen in die Hauptſtadt, wo er die Geſellſchaft 
weder ſuchte noch ſcheute. Jeden Tag war ihm nun, 
als ſähe er die Welt zum erſtenmal. Ein Kind 
kommt aus dem Haus, die Sonne blitzt in einer 
Glaskugel, beim Nachbar kräht ein Hahn oder bellt 
ein Hund, blutrote Blüten quellen aus dem Fenſter, 
ferne toſt ein Zug. Herr von Hiergeiſt lebte über 
allem Jauchzen und aller Müdigkeit ſeines Ichs. 
Göttlich liebte er ſich ſelbſt in der Welt und die 
Welt in ſich ſelbſt. So liebte Herr von Hiergeiſt 
Erika und die Kinder und die Bauern und die Häus— 
ler um ſeinen Beſitz und die Tiere des Waldes und 
des Feldes und die hauptſtädtiſchen Straßenver- 
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käufer und Kutſcher und unter allen dieſen liebte er 
natürlich auch die kleine Fürſtin Henriette, die ſtill 
und fromm geworden war und nun niemals mehr 
ein Unheil anrichtete. 
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Heimliche Geſchichte 
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Hans Eichhorn, ein philoſophiſcher Kopf, ging vor 
der Schlehdornhecke ſeines Landſitzes Belfried auf und 
ab. Die eben noch durchſichtige, faſt nordiſche Abend— 
dämmerung eines hellen Julitages hatte ſich verdüſtert. 
Rings über den Berghalden, die den ſelbſt hochge— 
legenen Landſitz im Kreis umgaben, ließen ſich graue 
Wolkenvorhänge herab, die Belfried und die um— 
liegenden Täler wie einen Stern für ſich gegen das 
Weltall abgrenzten. Hans Eichhorn blieb unter einer 
Linde ſtehen, aus der Duftſtröme auf die Wieſen 
quollen und deren Krone wie die Memnonſäule einen 
tauſendfachen Klang vernehmen ließ: eine Welt von 
Bienen und Brachkäfern durchſummte erregt die 
ſüßen Blütenpfade in dem ſchwarzen Blätterdickicht. 
„Welten überall,“ dachte Hans Eichhorn, während 
er lauſchte und voll Luſt atmete, „und doch: was ver— 
anlaßt mich zu glauben, daß jenſeits der Berge und 
Wolkenvorhänge die Welt noch lebt, wie ich ſie zum 
letztenmal ſah oder — wer weiß? — vielleicht 
nur träumte: die Erde, grünes deutſches Hügel— 
land, wimmelnde Städte, der Rhein, Paris, das 
Weltmeer? Was iſt überhaupt Wirklichkeit? Was 
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beſitze ich fo gewiß, daß es mir nicht unter den Hän- 
den zerrinnt? Alles, was ich hier gewahre, liebe, iſt 
nur die Kräfteſpannung eines Augenblicks, eine bunte 
Perlenkette, deren Faden jeden Augenblick reißen 
kann, ſo daß die Perlen in alle Himmelsgegenden 
zerſtäuben. Nichts iſt wirklich, nichts iſt mein.“ Wie 
erſchreckt drehte er ſich auf dem Abſatz herum und 
blickte auf ſein weiß zwiſchen den Kaſtanienbäumen 
des Gartens leuchtendes Haus, als müſſe er ſich von 
deſſen Daſein überzeugen, und dann eilte er, beſeligt 
von der noch immer greifbaren Welt, nach dem 
Gartenpförtchen, betrachtete dankbar das rauhe, noch 
tagwarme Holz und trat ein. Er ging über den 
weichen, wildgelaſſenen Raſen; ein zahmes Reh, das 
er hielt, huſchte geheimnisvoll an ihm vorbei, ſtreifte 
ihn ſacht. In dem Dachgebälk der Laube hatte ſich 
ein Vogel verfangen. Seine Flügel ſchlugen unruhig 
ans Holz. Hans Eichhorn öffnete die Haustür; ganz 
leiſe zitterte die Klingel. Er ſchauerte zuſammen 
unter dem ihm aus vielen Wintern und Sommern 
wohlbekannten heimiſchen Klang, dann ſprang er faſt 
lautlos die dunkle Treppe hinauf und ſchlich ins 
Schlafzimmer. Beim bläulichen Schimmer eines 
Nachtlichts ſah er, daß ſeine Frau ſchon ſchlief. Leiſe, 
aber innerlich frohlockend über das wiedergefundene 
Daſein, über ſein, noch junges, volles Leben ent— 
kleidete er ſich und warf ſich ins Bett. Einige Augen⸗ 
blicke beobachtete er die regelmäßig neben ihm atmende 

Frau, dann küßte er vorſichtig, um ſie nicht zu wecken, 
aber voll Überſchwenglichkeit ihre Hand und ſchlief ein. 

Als er erwachte, waren die Vorhänge der Schlaf⸗ 
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zimmerfenſter weit geöffnet, ein trüber Tag ſchien 
herein. Daß ſeine Frau nicht mehr neben ihm lag, 
wunderte ihn nicht. Sie war eine Frühaufſteherin. 
Aber daß ihr Bett bereits gemacht war, erſtaunte 
ihn. Hatte er ſo feſt geſchlafen, daß er die Geräuſche 
der Magd nicht gehört? Außerdem war das gegen die 
Hausgewohnheiten. Er kleidete ſich träge an, etwas 
verſtimmt darüber, daß die lange Reihe ſonniger 
Tage nun beendet ſchien. Als er durch das Vorhaus 
ging, fiel ihm die Stille auf. Im Garten vermißte 
er das Reh, das dort bei Sonne und Regen zu graſen 
pflegte. Der Hof, den ſonſt ſieben phantaſtiſche Perl— 
hühner belebten, war wie ausgeſtorben. Wie eine 
morgenländiſche Geſandtſchaft pflegten die ſchmucken, 
etwas geziert wirkenden Tiere, ſtets in einer Gruppe 
zuſammengedrängt, feierlich umherzuziehen. Jetzt 
lagen nur noch ein paar weißgetupfte, braune und 
graue Federn auf dem reingeſcheuerten Ziegelpflaſter. 
In der Küche befand ſich kein Menſch, alles war 
muſterhaft aufgeräumt, wie vor einer Abreiſe. In 
der Fenſterlaibung ſtanden ein paar beſcheidene Feld— 
blümchen in einem Schnapsglas, als einzige Erinne— 
rung an eine junge blonde Magd, die ſonſt hier flink 
zwiſchen den Geſchirren zu ſchalten pflegte. Kopf— 
ſchüttelnd betrat Hans Eichhorn das Eßzimmer. Dort 
ſtand wie immer in der getäfelten Ecke unter einem 
hängenden Geweih der Frühſtückstiſch. Während er 
ſich den noch ganz heißen Tee eingoß, gewahrte er 
neben der Taſſe ein vergilbtes, am Rand etwas zer— 
fetztes Blatt. Es ſah aus, wie aus einem alten 
Buch geriſſen, und war etwas ſtockfleckig. In der 
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Mitte ftand, zufammengedrängt wie ein Bibelvers: 
„Fürchte Dich nicht, Du biſt der letzte Menſch; die 
Übel ſind vorüber. Weiter wird Dir nichts ge— 
ſchehen. Leben und Geſundheit, Deine geiſtigen und 
körperlichen Kräfte ſind geſchützt. Dreimal täglich 
wirſt Du auf dieſem Tiſch die gewohnte Mahlzeit 
vorfinden. Die Ordnung im Haus vollzieht ſich von 
ſelbſt. Die Verwitterung des Stoffes iſt, wenn 
auch nicht aufgehoben, ſo doch derart gehemmt, daß 
Du ſie kaum ſpüren wirſt. Klage alſo nicht!“ Hans 
Eichhorn las und las wieder, ohne zu verſtehen. 
Wie war dieſes rätſelhafte Blatt hierhergekommen? 
In zitternder Unruhe durchſuchte er das leere Haus 
bis zum Speicher. Als er in den verlaſſenen Gar— 
ten trat, fiel ein erſter Sonnenſtrahl durch das 
laſtende Gewölk. Er rief laut „Irene“, den Namen 
ſeiner Frau. In der Laube lagen ein paar Bücher, 
in denen fie noch geſtern in den heißen Nachmittag— 
ſtunden geleſen hatte. Er rief ihren Namen in den 
Gemüſegarten, wo er oft ihr Sommerkleid zwiſchen 
den Bohnenhecken und Sonnenblumenwänden mit 
den Blicken verfolgt hatte. Kein Laut war ver— 
nehmbar, als das Geſumm der dem Menſchen frem— 
den Inſektenvölker und das Zwitſchern von Vögeln. 
Sonſt hatte man bisweilen einen Hund aus dem 
Tal heraufbellen, beim Nachbar eine Gais meckern 
oder ein Pferd wiehern hören. Nicht nur die Men— 
ſchen, auch die Tiere ſchienen verſchwunden zu ſein. 
Hans Eichhorn eilte hinaus. An dem Berghang 
lagen ein paar Hütten, vor denen ſonſt barfüßige, 
flachshaarige Kinder in der Wieſe ſpielten, während 
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die Weiber in rotbraunem Kopftuch herumwirt— 
ſchafteten. Auch hier war alles ſtill, jede Tür feſt 
verſchloſſen. Hans Eichhorn klopfte an einem der 
Häuſer an. „Lechnerin, Lechnerin!“ rief er laut 
einer der Häuslerfrauen, aber er erhielt keine Ant— 
wort. Inzwiſchen hatte ſtechender Sonnenſchein die 
Wolken zerteilt. Hans trat an ein Fenſter und ſah 
hinter den Geranien in die ſaubere Stube mit dem 
hohen Bauernbett und dem Kochherd. Alles war 
aufgeräumt, aber kein Menſch zu ſehen. Verzwei— 
felt ſank er auf die von Kletterroſen überlaubte 

Holzbank vor dem Häuschen und lauſchte in das 
Tal. Aus dem nächſten Dörfchen, von dem ein Teil 
mit dem weißen Kirchturm unverdeckt war durch 
die gegenüberliegende Berglehne, hörte man keines 
der gewohnten Geräuſche, keinen Hahn, keine Glocke, 
keinen Pfiff der Eiſenbahn. Hans nahm das ge— 
heimnisvolle Blatt aus der Taſche und las es noch 
einmal: „Fürchte Dich nicht, die Übel ſind vor— 
über ...“ Das hieß alſo, daß er als letzter Menſch 
nun ungeſtört in der leeren Welt walten und ſchalten 
könnte. Menſchenleer! Welch ein unfaßbarer Be— 
griff! Jenſeits einer grünen Mulde lag der Hof 
des Unterbauern. Wie es wohl bei dem ausſah? 
Hans eilte über den Wieſenpfad, ſprang über einen 
Bach und kam zu dem ſtattlichen Hof. Wie immer 
waren dort Tongefäße und Gießkannen auf die 
Pfähle des Zauns geſtülpt. Ein heller, bösartig 
ſtechender Sonnenſchein fiel auf die grellen Bauern— 
blumen, ſpiegelte ſich in der vergoldeten Kugel 
mitten im Garten, dem Stolz des etwas groß— 
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fpurigen Unterbauern. Aber weder er war da, noch 
ſeine Familie, noch das Geſinde. Alles Rufen ver— 
geblich. Das Tor war feſt verſchloſſen. Hans Eich— 
horn brach der Schweiß aus allen Poren. Um hin— 
unter in das Dorf zu eilen, war er ſchon zu abge— 
ſpannt. Auch konnte er ſich ſchon denken, wie es 
da ausſah. Es war ganz klar, es gab keine Men— 
ſchen mehr, außer ihm, ſonſt aber war die Welt 
unverſehrt und zu ſeiner Verfügung, ſo wie der 
Garten Eden Adam und Eva gehörte. „Eva“, 
der Name des erſten Weibes ließ ihn erſchauern, 
ihn, den letzten Mann, und von plötzlichem Schluch— 
zen geſchüttelt warf er ſich ins Gras und dachte 
an Irene. Wo war die? Mit ihr wäre ihm die 
ganze menſchenleere Welt nicht zu weit geweſen. 
Aber ſo? Gab es nicht doch noch eine Beziehung 
zu ihr? Wer weiß, welche Wunder ſich noch er— 
füllen ſollten! Vielleicht fand ſich ein Mittel, ſie 
wieder in die Wirklichkeit zu rufen. Da gewahrte 
er, daß eine menſchliche Geſtalt vor ihm ſtand. Er 
wollte aufſpringen und dem Weſen um den Hals 
fallen, aber es war eine Vogelſcheuche mit einem 

verſchabten alten Jägerhut, die der Unterbauer auf 
ſeinem Kartoffelacker aufgeſtellt hatte. Erſchreckt 
und wie gedemütigt taumelte Hans ins Gras zu— 
rück. Er dachte an ſeine Gedanken von geſtern 
abend. Was iſt Wirklichkeit? Nichts iſt ganz wirf- 
lich, und alles iſt möglich. Lauſchen, aufmerkſam 
hinhören auf alle Stimmen der verzauberten Welt! 
Das galt es nun. Vielleicht, vielleicht würde der 
hingegeben Gläubige rettende Stimmen vernehmen! 
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Hans war plötzlich, als ob dieſe in ihm auftauchen— 
den Gedanken rings in der Natur mit einem Wider— 
hall beantwortet würden. Düfte, Summen, Leuch— 
ten drang auf ihn ein; beſeligt rief er „Irene“, 
und wenn er ſie auch nicht ſah, ihm wurde auf ein— 
mal Gewißheit, daß ſie noch in dieſer Welt war. 

Stundenlang mochte er ſo gelegen haben. Die 
Sonne ſtand gerade über ihm. Er fühlte Hunger, 
und da packte ihn eine ganz gemeine Neugier, ob 
die Worte des Blattes, das die drei gewohnten 
täglichen Mahlzeiten verhieß, ſich erfüllen würden. 
Er eilte heim. Im Eßzimmer ſtand unter dem 
Hirſchgeweih der vertraute, dampfende Suppen— 
topf. Hans ließ es ſich ſchmecken. Mit einem ge— 
wiſſen überlegenen Humor fand er ſich in ſeine Lage. 
Ohne daß er ſich's verſah, ſtand Fleiſch und Ge— 
müſe vor ihm, dann ein Teller mit Himbeeren, von 
denen jener heiße Sommer eine Überfülle bot. Nach 
Tiſch erhob ſich Hans; nachdem er ein paar Töne 
auf dem Klavier angeſchlagen, wendete er ſich wie— 
der nach dem Zimmer. Der Tiſch war abgeräumt. 
Seine ihm ſo teure tägliche Ordnung ſchien in nichts 
geſtört. Er ging, wie jeden Tag, hinaus in die 
Laube, um dort der Mittagsruhe zu pflegen. Die 
Bücher Irenes trieben ihm wieder die Tränen in 
die Augen. Er verſuchte darin zu leſen. Es waren 
Romane. Aber was war das? Welcher Unſinn! 
Konnte man denn noch Romane leſen, wo es keine 
Menſchen mehr gab? Was hatte es für einen 
Sinn, jetzt noch den Erlebniſſen irgendeines Eduard 
und einer Marie zu folgen? Es gab ja nur noch 
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Wieſen und Wälder, Himmel und Sonne und 
Wolken. Mit ihnen mußte man nun leben, ihre 
Schickſale teilen. Hans erſchauerte einen Augen— 
blick. Es hielt ihn nicht länger in der Laube. Er 
eilte davon zu dem nahen Wald. 

Am Rain lief ein heißer, buntbegraſter Weg, 
an deſſen Seite ſchon erſtes Grummet trocknete. 
Wo waren die Hände, die es vor einigen Tagen 
gemäht hatten? Würden ſie wiederkommen und 
es einbringen? Aus der unerträglich werdenden 
Schwüle trat Hans in dunkeln, feuchten Wald, 
einer halb verzweifelten, halb beglückten Hoffnung 
hingegeben, dort durch keine Menſchenſpuren an das 
Verlorene erinnert zu werden, zum erſtenmal ganz 
ungeſtört durch Menſchliches den Stimmen der 
Natur zu lauſchen. Ein kühler Anhauch ſtieg aus 
der ſchwarzen, von einem Bach durchfloſſenen Erde, 
die fettes Grün von Farn, Neſſeln, Huflattich und 
Sauerklee üppig hervorſprießen ließ. Die dunkeln 
Stämme waren wie vollgeſogen von Feuchtigkeit. 
Wie fern war alles ſchwüle Menſchenleben! Hans 
fühlte ſich ſchon von einem Urhauch umweht; da 

ſah er auf einem Stamm ein rotes kreisförmiges 
Mal, daneben einen grellgelben Tupfen und ein 
himmelblaues Dreieck. Es waren die ihm wohl— 
bekannten und verſtändlichen Wegzeichen des „Ver— 
eins der Wanderfreunde“; da gewahrte er auch, 
daß der grüne Weg die Furchen von Bauernwagen 
zeigte und teils von ſorgſam geſchichteten Tannen— 
ſtämmen künſtlich geſtützt war. In einzelnen Bäu⸗ 
men waren Buchſtaben und Herzen eingeſchnitten; 
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noch ganz friſch leuchtete das roſa Fleiſch einer jun— 
gen Birke durch die weiße ſeidige Rinde. Hans 
krampfte ſich das Herz zuſammen, und ſein Geiſt 
verfluchte alle Erinnerungen, die in dieſem Augen— 
blick wirklicher zu ſein beanſpruchten, als die ſicht— 
bare, hörbare, riechbare Welt um ihn. Nein, er 
wollte vergeſſen, nur mit dem ſonnedurchzitterten 
Buchenlaub und dem ſchwarzen Tannengelock leben, 
aber da gemahnten ihn die rötlichen Sonnenkringel, 
die ſich am Boden malten, an die Lichtſchimmer, 
die durch bunte Fenſter auf die Steinflieſen von 
menſchenerbauten Domen fielen in geliebten alten 
Städten. Er trat in ein bemooſtes Felſenviereck, 
an deſſen Wänden Schlinggewächſe mit blauen und 
gelben Blüten emporkletterten. „Dies iſt das Hei— 

ligtum“, ſagte etwas in ihm. Hier wollte er ver- 
weilen, in dieſe unentweihte Stille nun täglich pil— 
gern. Hier würde er Stimmen vernehmen, die ihn 
lehrten, ohne Menſchen zu ſein. Trotz der reinen 
Kühle des feuchtigkeitgeſättigten Waldes, in dem 
ſelbſt der Sonnenſchein wie perlende Flüſſigkeit 
wirkte, fühlte Hans noch fiebernde Unruhe in ſich. 
Es ſtach ihn etwas am Fuß. Er zog Schuhe und 
Strümpfe aus und ſtellte die heißen Füße in den 
Waldbach. Das beruhigte. Er ſaß am Ufer, und 
ihm war, als ob der Schlammboden des Baches 
ſeinen Gliedern etwas von der Ruhe und Unerbitt— 
lichkeit der Natur mitteilte. Kaum konnte er die 
Füße auf dem Boden des ſchnell ſtrömenden Wild— 
waſſers feſthalten, aber dieſe Anſtrengung und das 
lange Blicken auf den flirrenden Spiegel nahmen 
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ihn fo ſehr in Anſpruch, daß er an nichts mehr 
dachte und ſeine Seele ganz ruhig und frei wurde. 
Als er den Kopf wieder erhob, ſah er zwiſchen den 
Felſen durch in das ſchimmernde Waldinnere. Da 
fiel ihm auf, daß die Bäume nicht regellos durch— 
einander ſtanden, ſondern immer in Gruppen von 
zwei und drei; oft wuchſen zwei aus demſelben 

Stamm hervor und gabelten ſich wie eine ſchlanke 
Leier. Da war auf einmal wieder alle ſeine Samm— 
lung jenſeits der Menſchennöte dahin, und unwill— 
kürlich flüſterte er: „Irene.“ Und nun erinnerte 
plötzlich alles an ſie. Einige Stämme waren zer— 
brochen, die Kronen ſchleiften am Boden, zweifel— 
los die Folgen eines abendlichen Gewitterſturmes, 
der vor wenigen Tagen die Gegend heimgeſucht 
hatte. Er war während jener Stunde der aufge— 
rührten Natur mit Irene in der Laube ſeines Gar— 
tens geweſen. Das Dach ſchützte ſie gegen Regen, 
eine große Reiſedecke, in der fie ſich zuſammen— 
geſchmiegt, gegen den Wind, und ſo beobachteten 
ſie aus ſicherem Verſteck, wie ſich die Baumkronen 
beugten und dazwiſchen ſenkrechte Blitze gleich um— 
gekehrten Raketen herabfuhren. Ein paarmal ſchlug 
der Donner toſend in der Umgegend ein, und dann 
ſah man eine Feuerſäule jenfeits auf einer Hügel- 
halde aufſteigen. Das Reh aber, ſo ängſtlich vor 
Menſchenlärm, graſte unbeirrt zu ihren Füßen in 
der regendurchpeitſchten Dämmerung. 

Hans zog, von dieſer Erinnerung traurig, die 
Füße aus dem Bach und während er Schuhe und 
Strümpfe wieder anzog, dachte er in kindlicher 
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Verdroſſenheit: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei.“ Verzweifelt ging er weiter und ſeine 
Beobachtung klammerte ſich ratlos an jede Kleinig— 
keit. Auf dem Waldpfad lagen Scherben eines Mi— 
neralwaſſerkrugs und ſchließlich ſtand mitten im Weg 
ein alter Schuh. Hans verweilte ſinnend lange da— 
vor und ſtocherte mit dem Stock in dieſem ver— 
witterten Andenken an verſchwundenes Menſchen— 
daſein. Dann gewahrte er weißbraune Pilze. Ge— 
wohnheitsgemäß riß er ſie aus und ſtellte feſt, daß 
ſie eßbar waren. Sonſt pflegte er gern von ſeinen 
Waldſpaziergängen Irene Pilze zum Abendeſſen 
mitzubringen; aber heute warf er ſie mißmutig 
weg; ſeine drei Mahlzeiten waren ihm ja geſichert, 
pünktlich wuchſen ſie aus dem Holz des Tiſches in 
der Eßzimmerecke unter dem Geweih. 

Der Waldweg ſtieg etwas an. Von einer ſon— 
nigen Wieſe her drang Hitze durch die Bäume. 
Der Bach war verſchwunden, mit ihm die feucht— 
ſchwarze Erde. Aus dem trockenen Boden voll gel— 
ben Laubes ſtarrten von grauem Moss bedeckte 
Stämme. Eine welke, heiße Luft verbreitete ſich. 
Hans ſetzte ſich zwiſchen ein paar dünnen Tannen 
nieder und ſchaute einem Ameiſenkrieg in der hellen 
bröckelnden Erde zu. Es packte ihn eine Wut gegen 
die Überzahl der nackten roten Ameiſen, die in den 
Bau der viel größeren, langſameren ſchwarzen 
Ameiſen eingedrungen waren und dieſe mit einer 
erbarmungsloſen Gründlichkeit vernichteten, deren 
Geheimnis immer die gemeine Maſſe gegen die edle 
Minderheit beſitzt. Hans vertiefte ſich in dieſen 
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ihm gewohnten Gedankengang, ſann über Welt- 
entwicklung, ja über Politik und wurde erſt durch 
das Geſchrei eines Hähers aufgeſchreckt; ihm war, 
als verhöhne ihn der Vogel, ihn, der in der men— 
ſchenleeren Welt noch über derartige, nun endgültig 
erledigte Fragen nachſann und ſich dabei ſogar er— 
regte. 

Hans ging einige Schritte weiter und kam nach 
einem Förſterhaus, wo er oft auf ſeinen Wald— 
gängen ein Glas friſcher Milch getrunken hatte. 
Es erſtaunte ihn nicht weiter, daß auch hier keine 
Menſchenſeele zu finden und die Tür des Holz— 
hauſes feſt verſchloſſen war. Noch ſtanden dort die 
alten Gartenmöbel aus Holz und Eiſen. Oh, ſie 
würden noch lange halten, dachte Hans mit Selbſt⸗ 
verhöhnung, die Verwitterung des Stoffes ſollte 
ja verlangſamt werden. Er ſetzte ſich nieder und 
genoß den geliebten Blick hinab in die weite Fluß— 
ebene mit einer burg- und domgeſchmückten Stadt 
und dahinter einem hohen ſanftgeformten blauen 
Gebirg. Das Förſterhaus war fonft ein Ausflugs- 
ziel für die Beſucher jener blühenden Stadt ge— 
weſen. An Freitag-Nachmittagen — heute war 
gerade Freitag — pflegten ein Herr Rat, ein Herr 
Rendant ſowie Seine Hochwürden zuſammen her— 
aufzukommen. Hans hatte ſich oft über ihre treu— 
herzigen harmloſen Geſpräche gefreut, die ſtets in 
der Feſtſtellung gipfelten, daß die Zeiten ſchwer 
ſind. Wo waren jetzt der Rat, der Rendant und 
Seine Hochwürden? Ein Schauer erfaßte Hans, 
als er ſich die menſchenleere Stadt vorſtellte, er 
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beſchloß, den etwa zweiſtündigen Weg nicht zu 
ſcheuen, und ging in das Tal hinab. Silberblaue 
Haferfelder erſtreckten ſich längs des Weges. Der 
rote Roggen lag halb gemäht in der Nachmittags— 
ſonne. Neben den ſchweren, gebeugten Halmen 
ſtanden ſchon Garben, in Mandeln gehäuft. Hans 
betrat die öde Vorſtadt. Da erſtreckte ſich unter 
der Sonnenglut ein leerer Kaſernenhof, wo noch 
vor wenig Tagen kurze Kommandorufe die Mann— 
ſchaften in Drillichröcken in abgezirkelte Bewegung 
gebracht hatten. Jedenfalls war jetzt die Frage 
Weltfriede oder Kriege zugunſten des Friedens ent— 
ſchieden. Aus der Kaſpelreiterſchen Brauerei drang 
ſäuerliche Feuchtigkeit. Der ſchattige Wirtsgarten 
mit den langen Holzbänken war leer. Sogar das 
Storchenneſt auf dem Schornſtein, das Hans nie 
verfehlt hatte, beim Vorübergehen liebevoll zu be— 
obachten, war verlaſſen. Im Schuppen ſtanden 
Wagen in allen Formen, bäuerliche und ſtädtiſche, 
geflochtene und lackierte; über alle dieſe Fuhrwerke 
hätte Hans verfügen können, aber die Pferde waren 
fort. Ein gelber Kraftomnibus frommte ihm eben— 
ſowenig, denn er verſtand nicht damit umzugehen. 

Die nachmittägliche Julihitze brannte auf die ſtau— 
bigen Stadtſtraßen. Die Obſtſtände waren verlaſſen, 
wo es ſonſt unter Leinwandzelten bunt geglüht und 
heiß geſummt hatte. Hans flüchtete ſich unter die 
kühlen Steinlauben, die ſchwarz und leer längs der 
weißen Häuſer hinliefen. Verödet lagen die blanken 
Gaſthausküchen. Wo waren die vielen weißen Arme, 
die ſich hier ſonſt zwiſchen bewegtem Geſchirr ſchwan— 
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gen? Er erreichte die alte Steinbrücke mit dem 
ſchwerfälligen Standbild eines ſelbſt tief bedrückten 
und doch hilfreichen heiligen Johannes von Nepomuk. 
Hans blickte in die grünlichgraue Flut des ſtarken 
Stroms, der ſich an den Brückenpfeilern brach. Am 
Ufer ſtand aus weißem Holz die Schwimmanſtalt, 
das Paradies glühender Sommernachmittage. Nur 
etwas zu voll war es dort manchmal für Hanſens 
Geſchmack geweſen; bekanntlich genügt ja ein halbes 
Dutzend wilder Buben, um eine Rieſenſchwimm— 
anſtalt für beſchauliche Menſchen unbenutzbar zu 
machen, die gleich Schwänen die Flut durchfurchen 
möchten. Heute war dort gewiß volles Schwanen— 
glück möglich. Hans ging hinunter. Mit einem Fuß⸗ 
tritt bewältigte er die verſchloſſene Tür. Der ihm 
wohlbekannte angenehme Geruch von ſonnebeſchie— 
nenem Holz und Teer empfing ihn, als er über das 
weite, leere Becken blickte, das von vielen Ankleide⸗ 
hüttchen umgeben war. Heute mußte er nicht 
ungeduldig warten, bis eines frei würde, auch 
brauchte man es nicht erſt auszulüften, daß der 
Menſchengeruch wich. Hans entkleidete ſich und ging 
über den ſchwankenden, laut dröhnenden Bretter— 
boden. Aus einer bewußten Ecke der Anſtalt drang 
vertrockneter, heißer Geſtank. Ungeſtört durch allzu 
wilde Buben und durch eine allzu ſtrenge Sitten— 
polizei konnte er ſich ohne Badehoſe in die ſtarke 

Strömung werfen, gegen die er mit den Armen an- 
kämpfte. Er ſchwamm an dem Holzſpalt vorbei, 
durch den man in die Damenabteilung ſpähen konnte. 
Dieſer Spalt hatte ſchon zu Hanſens Schulzeit be- 
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ftanden und war, hochberühmt bei allen Buben, ſtets 
von den älteren den jüngeren Geſchlechtern gezeigt 
worden, die ihre dünnen Armchen und Rücken dort 
vorüberſchoben und durchzublicken ſuchten, weil es 
forſch und verboten war, indeſſen ohne noch recht 

den Reiz dieſes Spiels zu verſtehen. Aber die Alteren 
drangen nun einmal in männlicher Geſchloſſenheit 
gegen „die Weiber“ darauf, daß kein Auge keuſch 
blieb. Hans konnte ſich's nicht verſagen, heute einen 
wehmütigen Blick durch den Spalt zu werfen, durch 
den er früher manches in ſonnigen Tropfen glitzern— 
des Waſſernixchen in bunter Bademütze und mit 
flatternden Achſelhärchen beobachtet hatte. Er 
ſchwamm weiter. An der Querwand der Anſtalt 
hing ein ſchräger Spiegel, in dem der Schwimmer 
ſein Bild wahrnehmen konnte. Oft war Hans dies 
aufgefallen, aber heute ſchauerte er, als er das Bild 
des letzten Menſchen ſah, deſſen Arme die Flut zer— 
teilten. 

Nach dem Bad ging er den Fluß entlang bei den 
alten Patrizierhäuſern in ſanft welligen Barock— 
formen. Beim Notar, dem Medizinalrat, dem 
Bürgermeiſter — überall dasſelbe Schweigen. Die 
grünen Läden waren geſchloſſen wie bei einer langen 

Abweſenheit, die Gärten mit ihren bunten Zelten 
und Korbmöbeln ſtanden leer. Nur die Inſekten 
ſummten in den Obſtbäumen. Hans ging durch die 
engen ſchattigen Gaſſen. Auf dem Markt befand 
ſich ein Kaffeehaus, das er bisweilen beſuchte, um 
Zeitungen zu leſen. Die Tür war zu feſt, um ſie 
ohne weiteres zu durchſtoßen; an die großen Scheiben 
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aber traute er ſich nicht. Er drückte die Stirn an 
das Glas und erkannte die Tiſche und Stühle im 
dämmrigen Raum. Auf dem vorderſten Marmor— 
tiſch lag noch eine große in Holz eingeſpannte Zei— 
tung, ein geſtriges Abendblatt. Er kannte ſeinen 
Inhalt nicht, da er Abendblätter auf ſeinem Land— 
ſitz erſt am nächſten Morgen zu erhalten pflegte. 
Heute war begreiflicherweiſe keine Poſt gekommen. 
Jenes letzte Abendblatt der Menſchheit mußte eine 
wichtige Entſcheidung darüber enthalten, ob zwei 
Staaten im Oſten miteinander Krieg führen oder 
ſich friedlich einigen würden. Mit geſpannteſter Neu— 
gier hatte Hans bis geſtern die Entwicklung der Er— 
eigniſſe verfolgt, und — ſo unwichtig dies nun alles 

geworden war — Hans hätte doch gern wie bei 
einer fremden Schachpartie, deren Anfang er ver— 
folgt hatte, auch den Ausgang gewußt. Es war ihm 
aber unmöglich, durch das Fenſter den kleinen Druck 
zu leſen. Er ging weiter und blieb an den Geſchäften 
ſtehen, die ihre alten Auslagen zeigten. „Das alles 
iſt nun mein,“ dachte Hans, aber er wußte nicht, 
was er hätte entnehmen ſollen. Selbſt in der Buch- 
handlung ſah er nichts, was er gerade brauchen konnte. 

Halt! In einem Notengeſchäft lag ganz vorne die 
prachtvolle ſoeben erſchienene Neuausgabe eines 
italieniſchen Tonſetzers aus dem 18. Jahrhundert. 
Für ſolche Muſik beſaß Hans eine beſondere Vor— 
liebe, doch war ihm jene Luxus-Ausgabe bisher zu 
teuer geweſen. Schnell entſchloſſen ſuchte er einen 
Stein, warf ihn nach der Scheibe, die in tauſend 
Scherben zerbrach. Nun brach er in der Auslage 
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ein und bemächtigte ſich des Bandes. (Auch juriſtiſch 
gehörte er ja ihm, denn da letzten Endes alle Men— 
ſchen verwandt ſind, war er der Erbe der ganzen 
Menſchheit; als einziger Überlebender ſtellte er zu— 
gleich die Allgemeinheit dar, ja er war ſogar der 
Fiskus, falls der Erbanſprüche haben ſollte.) Hans 
drang in die Handlung, in deren dämmrigem Hinter— 
zimmer der Beſitzer eine kleine Sammlung alter 
ſonderbar geformter Inſtrumente angelegt hatte. 
Sie war Hans wohl bekannt. Einen Augenblick 
ſchwankte er, ob er eine alte Geige mitnehmen ſollte, 
aber er hatte noch einen langen Heimweg. Was 
bedeutete all der Reichtum, wenn es keine Gelegen— 
heit gab, ihn dahin ſchleppen zu laſſen, wo man ihn 
brauchte! So begnügte ſich Hans mit dem Noten— 
band, der ihn ſchwer genug dünkte. Er ging weiter. 
Vor der Auslage eines Juwelierladens dachte er 
an Irene. Wie reich hätte er ſie jetzt beſchenken 
können! 

Die bläulichen Schatten des Spätnachmittags 
fielen in die Gaſſen und gemahnten Hans an den 
Heimweg. Der kürzeſte Weg führte ihn durch ein 
ſanft anſteigendes Wieſental zwiſchen Hängen hin— 
auf. Der Anfang des Tals war noch von den letzten 
Giebelhäuſern einer Vorſtadt erfüllt, den älteſten 
Gebäuden der Stadt, die von zweideutigem, diebi— 
ſchem Geſindel bewohnt geweſen waren. Dieſe Ver— 
ſtoßenen lebten von Waſchen, Gerben und Färben. 
Der Bach war daher dauernd milchig-trüb; ſcharfe 
Gerüche beizten die Luft. Auch jetzt war dieſe Un— 
ſauberkeit noch nicht verſchwunden. Viele hölzerne 
22 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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Häuschen waren in Niederungen unterhalb der 
Straße zwiſchen allerlei Grün verkrochen. In zer— 
brochenen Töpfen gewährten ein paar kümmerliche 
Pflanzen ein bißchen Schönheit, die hier nicht recht 
gedeihen wollte. Einige zweideutige Buden befan— 
den ſich an den Ecken. Dort gab es allerlei ſchmierige 
Waren in giftigen Farben, minderwertige Süßig— 
keiten zum Lutſchen, und wohl auch Fuſel. Offene 
Aborte aus Holz ſtanden in den verwahrloſten Gärten 
zwiſchen Kohlpflanzungen. An den Zäunen hingen 

ſtinkende Häute neben Weiberwäſche in grellen Far- 
ben. Auffallend waren auch die vielen zerbrochenen 
Nachttöpfe, die überall herumlagen. In den Büſchen 
an der Hügelwand — ein Dorn im Auge des geiſt— 
lichen Herrn — pflegten ſich nachts die Töchter dieſer 
Gerber und Färber, die tags wuſchen, den Burſchen 
der umliegenden Bauerngemeinden gegen Münze 
preiszugeben. Dieſe ganze Vorſtadt war in ihrer 
Menſchenleere beſonders grauenhaft. Nun ſchien 
alles früher halb Verborgene, Gemeine, was ihre 
Bewohner ſeit undenklichen Zeiten geübt hatten, offen 
zu liegen. Feſt verſchloſſen — wie grollend — kauerte 
die kleine Kapelle am Ende der Vorſtadt, dann be- 
gann unentweihtes Wieſenland. In dieſe Kapelle 
hatten die Bewohner ihre ſchmutzigen Sünden ge— 
tragen, vielleicht dort ihre Lieblingsheiligen um Förde— 
rung ihrer dunklen Pläne angefleht. Hans war oft 
hier gegangen und hatte dieſe Welt als eine Merk— 
würdigkeit beobachtet. Heute, wo doch das Schlimmſte 
in ihr, die Menſchen fehlten, ertrug er dieſes ver— 
ſteinerte Entſetzen nicht. Er atmete auf, als ihn 
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wieder reine Wiefenluft umfing. Bald befand er 
ſich oben auf der Landſtraße. Dort ftand ein altes 
Muttergottesbild. Vor ihm kauerten ſonſt in der 
Dämmerung die Bauernweiber, zündeten Kerzen an 
und murmelten unaufhörlich Gebete. Den Alten 
und Breſthaften wurden kleine Hockſitze hingeſtellt. 
Die heilige Jungfrau ſchien ihren unſichtbaren Man— 
tel durch die troſtreichen Abende zu breiten über alles 
im dämmernden Land, was hilfsbedürftig war. 
Hans ſtand lange ſtumm vor dem Muttergottesbild. 
„Was iſt ein Gott in Menſchengeſtalt,“ dachte er, 
„wenn es nur noch einen Menſchen auf der Erde 
gibt, der obendrein unglücklicherweiſe ein Philo— 
ſoph iſt?“ 

In der Dunkelheit kam Hans nach Hauſe. Es 
hatte faſt etwas Aufreizendes, daß der Eßtiſch pünkt— 
lich die Abendmahlzeit in der gewohnten Weiſe von 
ſich gab. Hans warf unwillig den ſchweren Noten— 
band auf die Tiſchplatte, fo daß die gezauberte Mahl- 
zeit klirrte. Er aß traurig. Dann legte er ſich zu 
Bett, wie zerſchlagen von ſeinem langen Gang. 

Am nächſten Morgen weckte ihn das Rauſchen 
eines der erbarmungsloſen Regen, die in der Gegend 
viele Tage zu dauern pflegten. Der Sommer, der 
noch geſtern durch offene Türen und Fenſter blau und 
golden in das Haus gezogen war, ſchien wie ein 
Prinz Karneval vertrieben. Hans ſetzte ſich im Eß— 
zimmer neben den Kachelofen und ſtarrte auf den 
einſamen, pünktlich gedeckten Eßtiſch in der Ecke 
gegenüber. Sonſt war ihm ſolche Aſchermittwoch— 
ſtimmung mitten im Sommer, wenn ſie nicht zu 
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lange dauerte, zur Abwechſlung ganz recht. Sie 
feſſelte ihn mehr an das Behagen des Hauſes, 
an die Bücher, an den Schreibtiſch, das Klavier und 
vor allem an Irene, der nur in ihren vier Wänden 
wohl wurde, die nur dort ganz ſie ſelbſt war und 

ihre ſtille Holdheit zu entfalten vermochte. In der 
Natur konnte Hans ihrer bisweilen auf Stunden 
vergeſſen, aber das Haus ohne ſie war ein Gefäng— 
nis. Hans ſaß faſt den ganzen Tag wie erſtarrt in 
ſeiner Ecke neben dem kalten Kachelofen. In der 
Dämmerung ging er durch den Vorraum und öffnete 
Irenes Schränke. Er wühlte den Kopf in ihre 
Kleider und umfaßte ſie, ihre entſchwundene Form, 
ihren zarten Duft ſuchend. Tagelang ſchlich er müßig 
im Haus umher; manchmal flüchtete er in die Laube, 
der Regen rann unaufhörlich ins Gras. Als die 
Dunkelheit eintrat, entzündete ſich von ſelbſt die 
Lampe im Eßzimmer. Hans ging hinein und ſetzte 
ſich zu ſeiner trüben Mahlzeit. Schon überlegte er 
eines Abends, ob noch genug von dem Schlafmittel 
da war, das Irene vorigen Winter während einer 
Krankheit hatte einnehmen müſſen. Ein paar Pulver 
genügten wohl für den ewigen Schlaf. Da gewahrte 
Hans neben ſeinem Teller wieder ein vergilbtes 
Blatt, wie vor einigen Tagen. Haſtig griff er danach 
und las erſtaunt: „Fünf Worte find erlaubt.“ Plög- 
lich fiel die Einſamkeit wie ein Mantel von ihm ab. 
Alſo man kümmerte ſich um ihn, man wollte ihn 
ſogar zu Wort kommen laſſen? Eine ungewohnte 
Luſtigkeit ſchüttelte ihn plötzlich, er ſprang auf, pfiff 
und tanzte: „Fünf Worte! Offenbar darf ich etwas 
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wünſchen! Es gilt nur, diefen fünf Worten wie 
einer Zauberformel den mächtigſten Inhalt zu geben.“ 
Er dachte an die einfältigen Wünſche im Märchen, 
deren Erfüllung ſchließlich dem Wünſchenden ſo un— 
erträglich wurde, daß er ſie wieder wegwünſchen 
mußte. Nein, er, Hans Eichhorn, wollte klüger wün— 
ſchen. Sinnend und beglückt durchmaß er das Zim— 
mer. Im Büfett ſtand noch eine angebrochene Flaſche 
Burgunder. Hans begann zu trinken, um ſeine Ge— 
danken zu beflügeln. Halt, dachte er, ich werde noch 
gar nicht gleich wünſchen. Der Zuſtand, noch alles 
vor ſich zu haben, über das ganze Leben zu verfügen, 
iſt zu ſchön. Alle Wünſche ſeiner Jugend tauchten 
auf: Weite Reiſen, ſtärker als alle fein, Ruhm, zu— 
zeiten auch Reichtum. Nein, nein, das alles galt 
ihm, dem Gereiften und vom Glück Geſegneten, 
heute nicht mehr viel. Er ſetzte ſich an das Klavier 
und ſtellte die Flaſche mit dem Glas neben ſich. Wie 
an den ſchönſten Winterabenden, die er mit der lau— 
ſchenden Irene verbracht hatte, begann er zu phan— 
taſieren und dazwiſchen bisweilen einen Schluck 
Burgunder zu trinken. Seine Kraft beſtand haupt— 
ſächlich darin, Volkslieder aus allen Teilen der Erde 
auf dem Klavier wiederzugeben. Von vielen wußte 
er auch die Worte, und oft fiel ſeine Baßſtimme 

ſingend ein. In ſolchen Stunden pflegte er das 
Leben am tiefſten zu fühlen, und wenn er dann auf— 
ſprang und ſein ebenſo hingeriſſenes Weib in den 
Arm nahm, dann verjüngte ſich ihre Liebe und ſie 
fühlten ſie wieder, wie ſie tief und ſüß aus den alten 

Liedern klang. Dann dachte Hans oft des Luther— 
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ſchen Spruches: „Wer nicht liebt Wein, Weib und 
Geſang, der bleibt ein Narr ſein Leben lang.“ Auch 
heute ging ihm der wieder durch den Kopf. Er 
ſprang auf, Irene war nicht da; aber da lag doch 
das alte Blatt, das von ihm fünf Worte verlangte. 
Schnell entſchloſſen ſchrieb er darauf: „Gebt Wein, 
Weib und Geſang.“ In dieſem Augenblick wuchſen 
einige verſtaubte dicke Burgunder Flaſchen und einige 
ſchlanke Rheinweinflaſchen aus der Tiſchplatte; von 
der Decke herab aber tönte reich wie aus der Kuppel 
von Sankt Peter der Chor: „Freude, ſchöner Götter— 
funken, Tochter aus Elyſium.“ Die Lampe verlöſchte. 
Hans fühlte ein paar Lippen auf den ſeinen und 
weiche Arme, die ſich um ſeinen Hals ſchlangen. 
Die Nacht ging wortlos hin unter Trinken, Küſſen 
und Geſang. Gegen Morgen flüſterte eine Stimme: 
„Ich komme wieder, wenn es dunkel wird.“ Dann 
war Hans allein. Die erſte Frühdämmerung drang 
durch die Fenſter. Hans war unfähig, über irgend 
etwas nachzudenken. Trunken ging er durch das 
dämmernde Vorhaus und taſtete ſich in ſein Bett, 
wo er ſofort in ſchweren Schlaf verfiel. 

Spät erwachte er und gleich wiederholte ſich in 
ihm das Wort: „Ich komme wieder, wenn es dunkel 
wird.“ Er ſtand auf. Er ſah weder den Himmel, 
noch die Bäume, er wußte nicht, ob die Sonne 
ſchien, oder ob es noch regnete, ob er gegeſſen hatte 
oder nicht. Er ſaß lange in der Laube und wieder— 
holte nur immer: „Ich komme wieder, wenn es 
dunkel wird.“ Gegen Mittag kam ihm der erſte 
folgerichtige Gedanke, er fragte ſich: „Wann wird 
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es denn dunkel?“ Und dann verwünſchte er die 
langen Sommertage, an denen erſt um neun Uhr 
die Nacht eintritt. Sein Geiſt erwachte langſam: 
Wer war dieſes Weib, vielleicht der Teufel, oder 
war es gar — er erſchauerte — Irene ſelbſt? Das 
mußte er herausbekommen. Auf Wein würde er 
heute nacht verzichten, tunlichſt auch auf Geſang; 
vielmehr wollte er ſeine Genoſſin zum Reden bringen. 
Er wurde immer kühner in ſeinen Gedanken: hatte 
er nicht früher manches ſpröde Frauengeheimnis keck 
erforſcht? Mit beflügelten Schritten eilte er ins 
Schlafzimmer, denn dort wollte er ſie heute erwarten, 
und ſchloß alle Läden in der Hoffnung, die Dunkel— 
heit früher zu erzwingen. Leider aber drang immer 
noch genug Licht herein, um ein Antlitz erkennen zu 
können. Gegen acht Uhr wurde es endlich merk— 
lich finſter. Hans war ſo kühn, ſich zu Bett zu 
legen. Bald darauf trat in dem Zimmer völlige 
Nacht ein. Er fühlte Frauenglieder in ſeinen 
Armen. 

„Wer biſt du, woher kommſt du? ſteh mir Rede!“ 
rief er. 

Das Weib Ficherte leiſe. 
„Was ſind das für törichte Fragen für einen 

Philoſophen! Wußte man denn ſonſt, was der 
Menſch iſt, woher er kommt, wohin er geht? Weißt 
du denn, was du ſelber biſt?“ 

„Ich bin ein Menſch, aber du? Vielleicht biſt 
du der Teufel.“ 

Das Weib ergriff im Dunkel Hanſens rechte 
Hand und ließ ihn ihre Stirn berühren. 
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„Habe ich Hörner?“ Hans fühlte glatte, friſche 
Haut und volles duftiges Haar. 

Dann führte ſie ſeine Hand an ihre ſchlanken 
Füßchen. 

„Habe ich einen Pferdefuß? Rieche ich vielleicht 
nach Schwefel?“ 

Hans warf ſich berauſcht in ihre Arme, wie in 
einen feuchten Raſen voll zarter Frühlingsblumen. 

Nach einiger Zeit begann er von neuem: „Warum 
wird mir dies entſetzliche Schickſal zuteil?“ 

„Was fehlt denn dem alleinigen Herrn der Erde?“ 
Hans überlegte, was er ſagen ſollte. Das einzige, 

was ihm ernſtlich gefehlt hatte, war Irene, aber dies 
jetzt zu ſagen, verbot ihm doch der ritterliche Anſtand. 
Ja, was fehlte ihm eigentlich? Um nur irgend etwas 
zu ſagen, antwortete er: „Nun, als ich vor einigen 
Tagen in der verlaſſenen Stadt war, hätte ich doch 
gern eine Taſſe Kaffee getrunken, wie ſonſt.“ 

„Iſt das alles? du wirſt künftig das Kaffeehaus 
geöffnet und dort alle die Erfriſchungen finden, die 
du zu nehmen gewohnt warſt. Selbſt Zeitungen 
ſollſt du finden von ebenſo buntem, bewegtem In— 
halt wie früher. Haſt du weitere Wünſche?“ 

Hans wurde keck. Es reizte ihn, gerade das Un- 
mögliche zu verlangen. 

„Gewiß. Am Donnerstag pflegte mein Freund 
Dr. Specht vom Land in die Stadt zu kom⸗ 
men. Dann trafen wir uns meiſtens in dem Kaffee⸗ 
haus.“ 

„Gut, morgen iſt Donnerstag, er wird wieder 
dort ſein.“ 
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Hans traute feinen Ohren nicht. Durch die Läden 
drang erſte graue Dämmerung ins Zimmer. 

„Auf Wiederſehen, mein Lieber,“ flüſterte eine 
zärtliche Stimme. „Ich komme wieder, wenn es 
dunkel wird.“ 

Hanſens Arme taſteten ins Leere. Zuerſt war 
er unwillig, aber dann mußte er ſich ſagen, daß 
das Weſen doch recht verſtändig war. Nichts von 
dem alten Märchenſchnack, keine von den abgedro— 
ſchenen Drohungen: „Falls du Licht anzündeſt, bin 
ich dir auf ewig verloren.“ Wenn es hell wurde, 
entſchwand ſie einfach von ſelbſt, ihrer nächtlichen 
Natur gemäß. Ob ſie wirklich ihr Verſprechen 
halten würde, den Dr. Specht in das Kaffeehaus 
zu zaubern? 

Den Tag verbrachte Hans in freudiger Unruhe. 
Am Nachmittag ging er in die leere Stadt hin— 
unter. Die Straßen unterſchieden ſich in nichts 
von dem öden Anblick, den ſie neulich geboten hatten. 
Als er aber auf den Markt kam, ſtand wahrhaftig 
die Glastür des Kaffeehauſes offen. Das rot und 
graue Zelttuch zum Sonnenſchutz war herabgelaſſen. 
Hans trat ein, und da ſah er auch ſchon das gelb— 
liche bartloſe Geſicht des etwas fetten Freundes 
Specht an dem gewohnten Platz über eine Zeitung 
gebeugt. Mit den Fingern zerbröſelte er einen Zi— 
garettenſtummel. Er blickte auf. „Grüß Gott, 
Eichhorn, ſchön, daß du kommſt.“ Hans war etwas 
betreten und hielt die Hand des Freundes ungläu— 
big in der ſeinen. Sie war ſchwer und weich wie 
immer. 
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„Was ſagſt du zu dieſer Erfindung?“ lachte 
Dr. Specht; die fleiſchigen Lippen zeigten zwei 
Reihen kerngeſunder Zähne. „Welche Erfindung?“ 
fragte Hans, faſt ärgerlich über Spechts unbefan— 
genen Ton. „Nun, wenn das kein Sieg der exakten 
Naturwiſſenſchaft iſt ...“ ſagte Specht. 

Er ſchien die alte, zwiſchen den Freunden ſtets 
ſchwebende Streitfrage zwiſchen metaphyſiſcher und 
naturwiſſenſchaftlicher Welterklärung ſofort in ſei— 
ner gutmütig frozzelnden Art aufnehmen zu wollen. 

Hans ſetzte ſich an den Marmortiſch. Vor ihm 
ſtand der gewohnte Milchkaffee. Auf einem Teller⸗ 
chen lagen zwei mürbe Kipferln. Er wollte nicht 
weniger Faſſung zeigen als ſein Freund. 

„Wie lebſt du?“ begann er. 
„Na, meine Praxis iſt natürlich eingegangen. 

In dem ganzen Neſt lebt keine Menſchenſeele mehr. 
Aber ich habe jetzt Zeit, mich ausſchließlich mit Na⸗ 
turwiſſenſchaften zu beſchäftigen.“ 

„Biſt du auch ganz allein?“ 
„Ganz, das heißt, wie man's nimmt .. So wie 

früher.“ 
Die braunen, mandelförmigen Augen des Dr. 

Specht ſchienen zu lachen, ſo wie einſt, wenn er 

Mädelgeſchichten erzählte. 
„Kommt auch zu dir eine Frau?“ fragte Hans 

faſt ſchüchtern. 
„Du weißt, ich war nie monogam veranlagt.“ 
„Alſo kommen mehrere?“ 
„Wie du nur fragſt. Ich habe — bis auf die aus⸗ 

gefallene Praxis — mein Leben in nichts geändert.“ 
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Hans konnte fih vor Staunen kaum faſſen. 
„Was hat dich denn heute hierher geführt?“ 

fragte er weiter. 
„Es iſt doch Donnerstag.“ 
„Ja, wußteſt du denn, daß ich da ſein würde — 

trotz allem?“ 
„Trotz allem iſt gut,“ lachte Dr. Specht. „Ich 

habe dich doch kommen laſſen.“ 
„Wa as?“ rief Hans faſt erſchrocken. „Du 

mich? Ich dich!“ 
Der Doktor ſchüttelte ſich vor Lachen. 
„Wie haſt du denn das angeſtellt, Philoſoph?“ 
„Ich habe einfach dein Erſcheinen gewünſcht.“ 
„Bei wem denn, wenn ich fragen darf?“ 
Hans kam in Verlegenheit. Er ſuchte nach Wor— 

ten. Er wollte doch ſein zartes Geheimnis nicht 
preisgeben. Dann ſagte er entſchloſſen: 

„Nun, bei der metaphyſiſchen Kraft, die mich 
umgibt.“ 

Das runde Geſicht des Doktors wurde immer 
aufgeräumter und zeigte beſtändig die geſunden 
Zähne des faſt kreisrunden dicken Mundes. 

„Ja, biſt du denn immer noch nicht geheilt von 
deiner Metaphyſik?“ fragte er. „Ich, der letzte 
Menſch, habe ein ganz einfaches Naturgeſetz ent— 
deckt, das mir ermöglicht, alle Formen — natürlich 
nur ſolche, die im Leben einmal vorgekommen ſind, 
natura non facit saltus — mit Hilfe von Strahlen 

neu zu beleben, und ſo, Freunderl, biſt du ſoeben 
entſtanden.“ 

„Ich?“ rief Hans empört. 
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„Ja, du,“ fagte der Doktor und begann immer 
lebhafter ſein Steckenpferd zu reiten. „Alſo meine 
Erfindung iſt fo: links ſtell' dir vor ... eine riefen- 
hafte radioaktive Platte, daran ſchließt ſich ein brei— 
tes Geftänge . 

„Um Gottes willen ... hör auf,“ rief Hans, der 
Worte wie Geſtänge nicht vertragen konnte. Aber 
der Doktor ließ ſich in ſeinem Eifer keinen Einhalt 
gebieten. 

„Über dem Geſtänge iſt ein Gebläſe mit einem 
Rieſenkolben ...“ 

Hans ſprang auf und ſchrie: „Genug von dem 
Unſinn ... ich kann das nicht hören.“ 

Der Doktor aber lächelte gutmütig und ſagte: 
„Dir fehlt eben die exakte naturwiſſenſchaftliche 
Vorbildung — was ich immer geſagt habe. Alſo 
ſetz dich wieder hin.“ 

Hans ſetzte ſich — dann ſagte er trocken: „Ic 
habe dich ohne Geſtänge und Gebläſe durch die gei— 
ſtige Kraft meines Wunſches hier entſtehen laſſen, 
dich genau wie dieſe zwei Kipferln. Das alles iſt 
mein Geſchöpf.“ 

„Da erkenne ich wieder den Hochmut des Philo- 
ſophen,“ rief Dr. Specht und ſchlug auf den Tiſch, 
hochbefriedigt, den Gegner nun da zu haben, wo 
er ihn ins Herz treffen könnte. „Geſchöpf! Nichts 
können wir ſchaffen. Ich bin fo wenig dein Ge- 
ſchöpf, wie du meines. So anmaßend ſind wir 
ſchlichten Naturwiſſenſchafter nicht. Wie ich ſchon 
geſagt habe: wärſt du nicht bereits in der Welt 
der Erſcheinung vorgekommen, ſo hätte ich dich mit 
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meinem Gebläſe (Hanſens Geſichtsnerven zuckten) 
ebenſowenig beleben können, wie dieſen Kaffee. Die 
Naturwiſſenſchaft erſtrebt nichts anderes, als das 
Vorhandene zu erkennen, zu ordnen und zu nutzen. 
Nur dieſer beſcheidenen Tätigkeit verdankſt du dein 
Daſein. Geſchaffen habe ich dich nicht.“ 

„Aber ich habe dich geſchaffen. Ich bin der letzte 
Menſch und ich werde weiter ſchaffen.“ 

„Bitte, laß dich nicht ſtören, laß mich ſehen, was 
du kannſt.“ 

„Ich muß erſt wieder zu meinem ... Ge— 
bläſe zurück,“ erwiderte Hans ſarkaſtiſch; dann 
rief er: „Kellner, zahlen!“ Aber ſchon im näch— 
ſten Augenblick bemerkte er ſeine Zerſtreutheit. 

Es gab ja keinen Kellner. Plötzlich erſchrak er 
aber. Wenn es am Ende doch einen gab? Den 
hätte dann Dr. Specht mit ſeinem Geſtänge her— 
gezaubert. Das wäre freilich ein Beweis gegen 
die metaphyſiſche Weltanſchauung geweſen. Aber 
auch das ſonſt ſo ſelbſtſichere runde Geſicht des Dr. 

Specht ſchien ungewiſſe lauernde Angſt zu verraten. 
Offenbar dachte er Ähnliches. Auch er hatte ver- 
ſäumt, die Form eines Kellners vorzubereiten, und 
wenn nun doch auf Hanſens Wunſch einer kam, ſo 
wäre es ein Sieg der Metaphyſik über die Natur— 
wiſſenſchaft geweſen. Aber es kam keiner. 

Wieder einmal ſtand die große Frage dicht vor 
der Löſung und blieb ſchließlich wie immer ungelöſt. 

Hans reichte ſeinem Freund die Hand zum Ab— 
ſchied. 

„Nichts für ungut,“ ſagte dieſer. Hans lachte. 
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„Aber keine Spur,“ erwiderte er. „An ſolche 
Streitereien ſind wir doch nachgerade gewöhnt. 
Alſo, Servus.“ 

„Servus,“ rief der Doktor. „Kommſt du näch— 
ſten Donnerstag?“ 

„Falls bis dahin das beiderſeitige Gebläſe nicht 
verſagt,“ ſpottete Hans, der ſchon in der Tür war. 

Dr. Specht lachte pfiffig, als ſei er ſeiner Sache 
wieder gewiſſer als je. 

Hans kehrte nachdenklich nach Belfried zurück. 
Er beſchloß die Kraft ſeines Wunſches zu verſuchen 
und in der Nacht von ſeiner Geiſtergattin das Un— 
wahrſcheinlichſte zu verlangen; die Metaphyſik mußte 

dieſes Mal über die Naturwiſſenſchaft ſiegen. Um 
acht Uhr lag er im Bett, bald darauf fühlte er das 
Weib in den Armen. 

„Warſt du mit deinem Tag zufrieden?“ fragte 
die ihm ſchon vertraute Stimme. | 

„Nicht ganz. Dieſe unbelebte Welt iſt gräßlich. 
Beleben wir ſie.“ 

„Gerne, ich tue für dich alles, was ich kann.“ 
„Laſſe die alten Bewohner in die Stadt zurüd- 

kehren,“ wagte Hans zu fordern. 
„Morgen werden ſie dort ſein.“ 
Er glaubte ſich verhört zu haben. War denn das 

alles ſo leicht? 
„Dann belebe auch wieder das Dorf, den Gar— 

ten, gib mir das Reh zurück, die Hühner, das Ge— 

finde, die — —“ 
Hier ſtockte Hans. Er hatte die Liebe jenes Gei— 

ſterweſens genoſſen. Vielleicht konnte es ihm alles 
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geben, die Gattin aber würde es ihm gewiß vor- 
enthalten. 

„Das Dorf, das Geſinde, das Reh, die Hühner, 
den Garten — alles wirſt du morgen wiederfinden.“ 

Voll überſchwenglichen Dankes umarmte Hans 
das Weſen und ſchlief in ſeinen Armen ein. Aber 
im Schlaf ſetzten ſich die Ereigniſſe fort. Ihm war, 
als wiſſe er, daß er träumte, und er vermochte den 
Traum zu lenken. 

„Ich habe aber noch einen Wunſch,“ begann er 
heimlich. 

„Ich weiß ihn wohl,“ erwiderte das Weſen. 
„Dann erfülle ihn mir.“ 
„Nicht ehe du ihn ausgeſprochen haſt.“ 
„Warum iſt das nötig?“ 
„Biſt du ſo feige?“ 
In dieſem Augenblick nahm Hans ſich zuſammen 

und ſchrie aus Leibeskräften: „Irene.“ 
Er fühlte, wie ſich das Weſen über ihn beugte, 

umarmte und erſchreckt fragte: 
„Was iſt dir ... Da bin ich ja.“ 
„Nein,“ rief er, ſich wehrend, „dich will ich nicht. 

Ich will meine Frau.“ 
„Hier bin ich ja, hier bin ich ja,” rief die Stimme. 
Hans erwachte und er ſah, daß er in Irenens 

Armen lag. 
— * 

* 

Als Hans am Abend wieder vor Belfried ſpazie— 
ren ging, gedachte er ſeines geſtrigen verzweifelten 
Gedankens: „Nichts iſt wirklich, nichts iſt mein.“ 

351 



War es nicht vielmehr umgekehrt? Gerade wie 
alles, was er wahrnahm, fühlte, erlebte, nur in 
ihm war, war es ſein. Gerade weil es keine eigene 
Wirklichkeit beſaß, war es ihm ganz und gar wirk— 
lich. Jede Nacht ſchuf ſein Traum die Welt neu und 
jeden Morgen fand er ſie wieder in gleicher Fülle, 
bald trüb, bald heiter; ſo lange Liebe in ihm war, 
würde er immer wieder Geliebtes ſchaffen, wenn es 
auch eines Tages vielleicht nicht mehr Irene hieß; 
und ſo lange noch die Luſt der leiſen Ungewißheit 
in ihm ſtach, die zu dialektiſcher Verteidigung Stand- 
punkte gegen Widerſacher einnahm, würde auch 
immer wieder irgendwo ein Dr. Specht ſitzen, der 
ſich auf Geſtänge oder Gebläſe berief. 



Der Traum des Kommandeurs 

29 Schmitz, Menſchheitsdämmerung 
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Der Korpskommandeur Graf von Schaller-Bre— 
teuil lag ſeit Monaten mit mehreren Herren ſeines 
Stabes im Schloß Aiglefort in Quartier. Nach 
dem Nachtmahl pflegten die Herren in dem weißen, 
im Stil Ludwigs XV. gehaltenen Salon unter 
gelb verſchleierten Lampen bei der Zigarre die An— 
kunft des Kreistelegramms zu erwarten, das all— 
abendlich an der ganzen Front die Tagesereigniſſe 
der Kriegsſchauplätze in Satztrümmern bekanntgibt. 

Viel hatte man ſich nicht mehr zu erzählen. Ob— 
wohl in dem Stab Männer faſt aller Fakultäten 
und höheren Berufe, weitgereiſte und witzbegabte, 
vertreten waren, hatten ſich die Geſpräche im Ver— 
laufe des langen Stellungskrieges erſchöpft. Nur 
ein Stoff kehrte naturgemäß von Zeit zu Zeit 
immer wieder: unſer Verhältnis zu den Franzoſen. 
Daß ihnen, die uns jahrhundertelang mit Raub— 
kriegen überzogen haben, durch dieſen Krieg der 
Vergeltungsgedanke mit Stumpf und Stil aus— 
getrieben werden müſſe, darüber war man ſich 
einig, ſonſt aber gingen die Meinungen weit aus— 
einander. Der Generalſtabsoffizier bewunderte 
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Joffre und den franzöſiſchen Soldaten im einzel- 
nen. Oberſt Schulz, ein alter Pionier, meinte, die 
ganze Bande „ſei niſcht wert“, und er, der Gut— 
mütigſte von allen, verſuchte ſeinem runden, ge— 
röteten Geſicht vergeblich einen Ausdruck von Grau— 
ſamkeit zu geben, als wollte er am liebſten das ganze 
Land von der Flanke Deutſchlands wegſprengen. 

„Wenn ich zu beſtimmen hätte,“ ſagte er, „aber 
leider hört man ja nicht auf mich, dann müßte ganz 
Frankreich deutſches Reichsland werden, meinet— 
wegen unter dem Namen Elſaß-Lothringen, und in 
Paris müßte ein deutſcher Statthalter ſitzen.“ 

Alle lachten. Der Verpflegungsoffizier, ein ſchma⸗ 
ler, ſehniger Sportsmenſch, im Privatleben Groß- 
kaufmann in Schanghai, erklärte die Franzoſen für 
ein niedergehendes Volk. Er hatte in den meiſten 
Häuſern viel Unſauberkeit gefunden, aber überall 
große Vorräte an Wein und Schnaps, an Betäu⸗ 
bungsmitteln und Gegenſtänden, die den Bevölke— 
rungsrückgang des Landes verſtändlich machen. 

Der Ortskommandant des nahen Städtchens, zu 
dem Schloß Aiglefort gehört, war dagegen des 
Lobes voll über die Umgänglichkeit der Bevölke⸗ 
rung. Er war Notar im Rheinland und hatte 
früher viele Vergnügungs- oder Studienreiſen nach 
Frankreich unternommen. 

„Ich ſage Ihnen, wenn es ein Mittel gäbe, die 
franzöſiſche Provinz von dem Einfluß der Pariſer 
Schwätzer und Schwindler zu befreien — was uns 
ja im Augenblick hier gelungen iſt —, dann wären 
die Franzoſen die vernünftigſten, lenkſamſten Leute. 
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Kein dummer Trotz ift in ihnen und ebenſowenig 
gefinnungslofe Biegſamkeit. Die Leute haben die 
Lage völlig richtig erfaßt. „Ihr ſeid im Augenblick 
die Stärkeren“, hat mir neulich eine brave Gaſt— 
hofbeſitzerin geſagt, ‚und da heißt's, ſich mit euch 
vertragen, und es geht ganz gut, denn ihr ſeid 
ja keine Ungeheuer, wie uns die Zeitungen glau— 
ben machen wollten. Oh, überhaupt die Zeitungen, 
mein Herr, die find an allem ſchuld. Nun, ich 

finde, dieſe Frau hat den Nagel auf den Kopf ge— 
troffen.“ 

„Ich würde es bedauern,“ ſagte der Graf 
von Schaller-Breteuil, „wenn die Franzoſen zu- 
grunde gingen oder auch nur auf den Rang Spaniens 
hinabſänken. Europa braucht ſie als Kulturvolk. 
Das hat ſchon unſer Treitſchke geſagt. Hat nicht 
Friedrich der Große auch gegen ſie Krieg geführt, 
ſie ſcharf beurteilt, und ſchließlich hätte er ſie nicht 
miſſen mögen? So geht es mir auch. Wenn ſie 
für uns unſchädlich geworden ſind, will ich ſie wieder 
als Freunde haben, aber, meine Herren, Sie wiſſen, 
ich bin Partei, ich habe ja ſelbſt Verwandte in dieſem 
Land.“ 

Der Graf erhob ſich. Trotz feinen 65 Jahren 
ſtreckte ſich unter dem feldgrauen Tuch die aufrechte 
Geſtalt eines Dreißigers. Er ſtrich ſich den noch 
kaum ergrauten dunkeln Kinnbart, verbeugte ſich und 
begab ſich auf ſein Zimmer. 

Als er ſich unter dem dunkelblauſeidenen, gold— 
verzierten Himmel in dem breiten franzöſiſchen Bett 
ausgeſtreckt hatte, dachte er lächelnd: 
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„Merkwürdig, daß die Menſchen in alles ihre per- 
ſönlichen Gemüts bewegungen tragen müſſen. Dieſer 
gute Oberſt Schulz glaubt gewiß, er würde ſchlech— 
tere Sprengungen machen, wenn er ſich nicht mit 
Haß gegen den Feind erfüllte; und vielleicht iſt es 
auch ſo; am Ende braucht gerade er dieſen Haß als 
Schutz gegen ſeine Gutmütigkeit, die ihm aus den 
Augen lacht.“ 

Noch vorigen Sommer war der Graf in einem 
ähnlichen Schloß wie Aiglefort, ganz in der Nähe, 
als Gaſt bei einer Baſe geweſen, und heute wohnte 
er hier nach dem Recht des Eroberers. Er ließ ſeine 
Gedanken ſchweifen, die langſam in Schläfrigkeit 
verdämmerten. Er bemerkte nicht, daß die Kerze 
niedergebrannt war und die letzten Male aufflackerte. 
Da öffnete ſich plötzlich neben ihm eine Tapetentür. 
Der Graf überblickte ein trauliches, hellerleuchtetes 
Kabinett, von deſſen Daſein er bisher nichts gewußt 
hatte. Dort ſaß eine alte Dame mit mehreren 
jüngeren Frauen und ganz jungen Mädchen um einen 
runden Tiſch unter der Lampe. Die Mädchen, 
ſchwarzlockig und zum Teil ſehr hübſch, waren mit 

Rahmenſtickereien befchäftigt. 
Der Graf befand ſich, entzückt, plotzlich mitten 

unter den Damen. 
„Alſo hierher haben Sie ſich verſteckt?“ ſagte er 

lächelnd. 
„Ja, was ſollten wir denn tun, lieber Graf?“ 

fragte die alte Dame und warf ihm einen freund- 
lichen Blick aus noch warmen, dunklen Augen zu, 
„wenn Sie alle Räume mit Ihren ſchrecklichen 
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Leuten befegen! ... Haben Sie es denn jetzt wenig- 
ſtens bequem bei uns?“ 

Der Graf lobte das Schloß über die Maßen. 
Als er einen Gobelin im Speiſeſaal, einen Gaspard 
Pouſſin in ſeinem Arbeitszimmer und zwei reizende 
Bouletiſchchen in dem weißgelben Salon erwähnte, 
erkannte die Familie geſchmeichelt den Kenner, und 
nun öffnete man Wandſchränke, holte Kupferſtiche, 
Miniaturen, Fächer, alte Taſſen hervor, die der Graf 
in ſeine alten, ſchlanken Hände nahm und liebevoll 
betaſtete. Auch mehrere ledergebundene Erſtaus— 
gaben von Balzae und Vietor Hugo, auf Velin ge— 
druckt, wurden gebracht. Dann führte man den 
Grafen über geheime Treppen, von denen mehrfach 
kleine Türen in ähnliche zierliche Kabinette führten, 
wie das, in dem er die Familie verſammelt gefunden 
hatte. Es war klar, daß hier zwiſchen den ihm be— 
kannten großen Räumen des Schloſſes ein ganzes 
Syſtem verborgener Zimmer eingebaut war, wo 
die Familie des Beſitzers ſich verſteckt hielt. Der 
Graf fand das alles reizend. Er hatte ſich mit 
ſeinen liebenswürdigen Führerinnen ſchon recht an— 
gefreundet, als Georgette, die älteſte der Töchter, 
eine junge Frau in voller Blüte, ſagte: 

„Nun, lieber Graf, zeigen Sie uns auch Ihre 
Welt!“ 

„Wenn Sie keine Angſt vor Granaten und 
Schrapnells haben?“ 

„Franzöſinnen haben niemals Angſt.“ 
Sie gingen durch den Schloßpark. Der abneh— 

mende Mond hing rötlich zwiſchen zerflatternden 

359 



Wolken. Die Landſtraße war verödet, rechts und 
links in den Feldern ſah man faſt hausgroße Granat⸗ 
löcher. Man ging durch ein zerſchoſſenes Dorf. 
Mauern mit geſchwärzten Fenſt rrahmen ſtanden um 
Schutthaufen. An den inneren Wänden hingen 
Fetzen von Tapeten. Der Mond beleuchtete dieſe 
Verwüſtung. Geſpenſtiſche alte Leute irrten da— 
zwiſchen umher und ſuchten nach ihren verſchütteten 
Habſeligkeiten. Hinter dem Dorf führte der Graf 
ſeine Damen von der Landſtraße ab über das Feld 
und dann über eine Anhöhe, jenſeits deren die Sappe 
begann; ein mannshoher in den Lehmboden ge— 
ſchnittener Gang, der zu den Schützengräben bis in 
die vorderſten Reihen führte. Von Zeit zu Zeit 
hörte man Kanonendonner. 

„Haben Sie keine Angſt,“ ſagte der Graf lächelnd, 
„Ihre Landsleute ſind ordentliche Menſchen. So 
genau, wie ſie ihre Eſſenszeiten einhalten, ſo pünktlich 
ſind ſie im Schießen. Um dieſe Stunde fällt es 
ihnen ebenſowenig ein, eine richtige Beſchießung 
vorzunehmen, wie zu Mittag zu eſſen!“ 

Seine Begleiterinnen lachten. 
„O, Sie kennen die franzöſiſchen Sitten!“ ſagte 

die alte Dame, die mit ungewöhnlicher Rüſtigkeit 
vorwärts kam. Sie hatte ihren ſchwarzen Seiden⸗ 
rock etwas hochgenommen, und nun trippelten die 
noch zierlichen Füße durch die lehmige Sappe; ihre 
Töchter folgten ihr. 

Man war gerade in eine Ausbuchtung des Ganges 
gekommen. Der Graf wollte eben der alten Dame 
die Hand reichen, um ihr auf eine kleine Boden⸗ 
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erhöhung zu helfen, von der aus man hinter einem 
Schutzſchild einen Blick auf die franzöſiſchen Stel— 
lungen werfen konnte. Da kam ihnen plötzlich jemand 
aus der Sappe entgegen. 

„Was iſt denn das? Hier wird ja Franzöſiſch 
geſprochen!“ rief eine Stimme. Der Pionieroberſt 
Schulz ſtand, von einem jungen Leutnant aus dem 
Schützengraben begleitet, plötzlich vor dem Kom— 
mandeur. 

„Ah, Sie ſind es, lieber Schulz? Das hier ſind 
unſere liebenswürdigen Schloßdamen ....“ 

„Was?“ rief der Oberſt außer ſich, „Exzellenz 
zeigen den Feinden unſere Gräben?“ 

„Keine Aufregung, Herr Oberſt, liebenswürdige 
Damen, Verwandte von mir, die einmal ſehen 
wollten ...“ 

„Da hören Rangunterſchiede auf, Herr General, 
meine Pflicht iſt, Sie fofort zu verhaften!“ 

Entſchloſſen griff nun die alte Dame ein und 
ſagte: 

„Herr Oberſt, Ihr Eifer iſt löblich, aber Sie 
befinden ſich in einem Irrtum. Laſſen Sie mich alles 
in zwei Worten erklären. Der Graf von Schaller— 
Breteuil iſt —“ 

Hier unterbrach fie der Graf Schaller-Breteuil 
ſelbſt und ſagte: 

„Genug, Madame. Wie? Sie bitten für einen 
Verräter feines Landes? Als Franzoöſin könnten 
Sie wiſſen, was Diſziplin iſt. Hat nicht Ihr Joffre 
ſelbſt neulich zwei Generäle erſchießen laſſen? Ich 
bitte, kein Wort mehr. Geben Sie mir Ihren Arm!“ 
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Die jungen Damen gingen voran, dann folgte 
Graf Schaller-Breteuil, am Arm die Schloßherrin, 
und hinter ihnen ging Oberſt Schulz mit ſeinem 
jungen Leutnant. Man gelangte auf die Landſtraße. 
Im Schloßpark wurden die Damen von dem Leut— 
nant abgeführt. Der Graf ging in ſein Schlaf— 
zimmer, das der Oberſt Schulz bewachen ließ. 

Als der Graf wieder in ſein Bett ſteigen wollte, 
fand er ſich bereits ſelbſt darin liegend. Er warf 
ſich in unruhigen Morgenträumen umher, manch— 
mal redete er aufgeregte Worte, auf die er ſelbſt 
antwortete. 

„Erſchießen muß man den Kerl!“ 
„Aber, ich bitte, was hat er denn getan, eine 

kleine Freundlichkeit gegen ſeine alte Baſe, ganz 
ungefährlich.“ 

„Ganz Frankreich muß von der Karte verſchwin— 
den — deutſches Reichsland werden —“ 

„Aber, ich bitte, ſelbſt Treitſchke ... Friedrich 
der Goße 

Der Graf wollte den Verräter, der im Bett lag, 
aus dem Schlaf rütteln; der aber zog ihn an ſich, 
immer dichter. Der eine rüttelte, der andere zog. 

Während dieſes Zweikampfes erwachte der Graf, 
Morgenlicht fiel ins Zimmer. Der Generalftabs- 
offizier ſtand an ſeinem Bett und meldete: 

„Die franzöſiſche Artillerie bereitet einen Sturm⸗ 
angriff vor.“ 

Druck von G. Kreyſing in Leipzig. 
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